
  
    
      
    
  


  


  [image: cover]


  


  SHELLEY CORIELL


  Stiller Schrei


  


  Roman


  Ins Deutsche übertragen von


  Martina M. Oepping


  [image: LYX]


  Über dieses Buch


  Seit drei Jahren ist Kate Erickson auf der Flucht und führt ein Leben im Verborgenen. Als aber eines Tages Profiler Hayden Reed vor ihrer Tür steht, wird sie augenblicklich von ihrer Vergangenheit eingeholt. Hayden jagt einen Serientäter, der in immer kürzeren Abständen junge Journalistinnen auf bestialische Weise tötet und am Tatort nicht die geringsten Spuren hinterlässt. Die Polizei tappt im Dunkeln, und Kate ist Haydens letzte Hoffnung, Hinweise auf den Täter zu erhalten: Denn sie war sein erstes Opfer und die Einzige, die den Angriff schwer verletzt überlebte. Sie weiß, dass Hayden ihr helfen kann, eines Tages wieder ohne Angst in Freiheit zu leben, doch ihr Vertrauen in andere Menschen ist tief erschüttert. Dabei spürt Kate vom ersten Moment an eine tiefe Verbundenheit zu dem charismatischen Profiler, dem es langsam gelingt, zu ihr vorzudringen. Zum ersten Mal seit Jahren ist Kate bereit, ihr Leben wieder in fremde Hände zu legen– ohne zu ahnen, dass der Mörder Hayden längst im Blick hat, und nun genau weiß, wo er die Frau findet, mit der er noch eine Rechnung zu begleichen hat…
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  Dienstag, 9.Juni, 01:48Uhr


  Mancos, Colorado


  Der Schrei klang gepresst und qualvoll, ausgestoßen von einem Mann, der den Weg zur Hölle hinter sich hatte.


  Kate Johnson schob ihre Decke weg und griff nach dem Päckchen Büroklammern auf ihrem Nachttisch. »Ich komme, Smokey Joe«, rief sie, obwohl der alte Mann sie nicht hören konnte. Er war zu weit weg, gefangen in einer Welt, die nur seine gequälte Seele kannte. Sie rannte die Stufen der Hütte hinunter und in Smokeys Schlafzimmer.


  »Sicherheitsnadeln! Wo zum Henker sind meine Sicherheitsnadeln?« Smokeys Hände umklammerten die Decke, in die sie ihn erst vor vier Stunden gewickelt hatte. »Verfluchte Hölle! Ich brauche diese Nadeln.«


  Kate nahm eine seiner Hände in ihre und ließ eine Handvoll Büroklammern hineinfallen. »Bitte.«


  Seine knorrigen Hände umklammerten die Metallstückchen, und bewegte sie zwischen den Fingern, rasend, aber routiniert. Irgendwann ließen seine Schreie nach und wichen Wehklagen. Dann folgten die Schluchzer. Sie waren das Schlimmste.


  Wie sie es in den vergangenen sechs Monaten Dutzende Male getan hatte, sank sie neben seinem Bett auf die Knie und umschlang ihn mit den Armen. Pergamentene Haut über alten Knochen. Der süßsaure Geruch von kaltem Schweiß. Ihre Wangen rieben sich an seinen grauen Haarsträhnen. Als die Schluchzer schwächer wurden und sein Zittern nachließ, sah sie sich ihre Arme an und schüttelte den Kopf. Wie konnte eine Umarmung, nicht mehr als zwei Arme, ihre beiden Arme, einen Krieg beenden?


  Als der Atem des alten Mannes sich wieder beruhigt hatte, öffnete er seine blicklosen Augen. »Bist du das, Katy-Kind?«


  Sie drückte sein knochiges Knie. »Ja.«


  Die Falten, mit denen das Grauen sein Gesicht verzerrt hatte, glätteten sich vor Erleichterung.


  Sie verließ seine Seite des Betts und öffnete die oberste Schublade der Kommode. »Wer war es?«


  Er zwang sich in eine aufrechte Haltung. »Ich wusste nie seinen Namen. Als die Infanterie ihn in den Hubschrauber verfrachtet hat, hat er schon nicht mehr gesprochen. Ein Granatwerfer hatte ihm den halben Kopf weggepustet.«


  »An was kannst du dich erinnern, hatte er etwas Besonderes an sich?« Das war noch etwas, das sie nicht verstand– Smokeys Bedürfnis, die Schmerzen der Vergangenheit immer wieder aufleben zu lassen. Die Schrecken von gestern sollten gebündelt und für immer versteckt werden. Sie hatten in dieser Welt nichts zu suchen. Sie nahm ein frisches Nachthemd aus der Schub-

  lade.


  »Er hatte rote Haare, wie ein Knallbonbon, und er hielt ein Foto seiner Momma in der Hand. Wir haben ihn verloren, bevor wir nach Da Nang kamen, aber ich habe dafür gesorgt, dass die Leute vom Krankenhaus das Bild bekamen, und ich habe ihnen gesagt, dass sie der Momma von dem Knaben sagen sollten, dass sie bei ihrem Sohn gewesen war, genau als er sie gebraucht hat. Um ihm den Trost zu spenden, den nur eine Momma spenden kann.«


  Mommas spenden keinen Trost. Der Gedanke traf sie wie ein harter Aufwärtshaken.


  »Katy-Kind, bist du okay?«


  Laut stieß sie die Kommodenschublade zu. »Alles in Ordnung.«


  Sie reichte Smokey das frische Nachthemd und setzte sich ans Fußende des Betts. Da bemerkte sie die leisen Stimmen, die aus dem Radio auf dem Nachttisch drangen. Der Gastgeber einer Late-Night-Talkshow sprach mit einem William aus Michigan über einen Amokläufer in New Jersey, dem zwei elfjährige Schüler zum Opfer gefallen waren. »Das hier!« Sie stieß mit der Hand gegen das Radio. »Was soll das hier?«


  »Keine Ahnung.« Smokey drehte die Augen zur Decke. »Ich sehe nichts.«


  Sie schaltete das Radio aus und brachte die Stimmen zum Schweigen. »Du hast schon wieder vor dem Schlafen die Nachrichten gehört, stimmt’s?«


  »Willst du auf mir rumhacken? Ich bezahle dich nicht dafür, dass du mich piesackst.«


  »Nein, du bezahlst mich dafür, dass ich mich um dich kümmere, und wenn du keine neue Zeitungsanzeige wegen einer Hilfe aufgeben willst, hör mir jetzt gut zu. Dein Arzt hat gesagt, keine Nachrichten vor dem Schlafengehen. Diese Geschichten aus dem Nahen Osten bringen zu viele Kriegserinnerungen hoch.« Und lösten Albträume aus einer Zeit aus, als er verzweifelt versucht hatte, blutende und verletzte Körper zu retten, nur mithilfe von ein paar Sicherheitsnadeln und einem Herzen voller Hoffnung.


  Seine knotigen Finger nestelten ungeschickt an den Knöpfen seines schweißgetränkten Nachthemds. Sie streckte eine Hand aus, um ihm zu helfen.


  »Ich hab doch gar keine Kriegsnachrichten angehört. Es gab wieder einen dieser Barbie-Morde. Dieses Mal genau hier in Colorado. Alle Sender sind voll davon.«


  Barbie-Morde? Was für eine geistesgestörte Welt voller gewissenloser Krimineller, und eine Öffentlichkeit, die von allem Blutrünstigen und Grausigen fasziniert war. Dazu die Medien, nur allzu bereit, beides zugunsten der Einschaltquoten zusammenzubringen. Sie vermisste die verrückte Welt der Fernsehnachrichten nicht und bereute ebenso wenig, dass sie seit nahezu drei Jahren keine Nachrichtensendung mehr gesehen hatte, nicht, seit sie in den Nachrichten gewesen war.


  Sie knöpfte die nächsten zwei Knöpfe für Smokey auf. »Also eine Barbie wurde umgebracht?«


  »Jep. Nur dass die Bullen sie nicht Barbies nennen. Das ist nur mein Name, aber ich glaube, es sind inzwischen sechs, alles TV-Mädchen, alle bei sich zu Hause abgestochen.«


  Sie hielt inne. »Fernsehjournalistinnen? Erstochen?«


  »Ja, und nicht gerade auf die nette Tour. Jedes der Mädchen hatte mehr als fünfzig Stichwunden. Jetzt sag mir, warum zum Henker jemand fünfzigmal auf einen Körper einstechen muss?«


  Ihre Hand tastete nach der Narbe zwischen ihrem rechten Auge und der Schläfe. Weil fünfundzwanzigmal nicht reicht, um jemanden umzubringen?


  «Ich sag dir, warum.« Smokey stieß mit einem verkrümmten Zeigefinger gegen seine Schläfe. »Er hat einen Kopfschuss.«


  Kate streifte das Hemd von Smokeys knochiger Schulter, ihre eigenen Schultern entspannten sich. Als Enthüllungsjournalistin hatte sie kriminelles Denken und Handeln aus nächster Nähe kennengelernt. Schlechte Menschen gab es in dieser Welt zuhauf, reichlich messerschwingende Verrückte, und die fünfundzwanzig Narben kreuz und quer auf ihrem Körper hatten mit Smokeys Barbies nichts zu tun. »Waren wir beide uns nicht einig, dass die ganze Welt einen Kopfschuss hat?«


  »Aber dieser Kerl ist krank, unheimlich krank. Er macht diese gruselige Sache mit den Spiegeln.«


  Die Vorhänge an Smokeys Fenstern wogten in der Nachtbrise, und ihr stellten sich die Nackenhaare auf.


  »Spiegel?«


  »Nachdem er die Barbies erledigt hat, geht dieser Spinner hin und zerbricht jeden Spiegel im Haus. Schlägt jeden einzeln in Stücke. Hast du schon jemals so was Krankes gehört?«


  Geräusche hallten in ihrem Kopf wider. Das Schwingen eines Hammers. Glas, das zersplittert. Der abartig fröhliche Klang von fallenden Spiegelbruchstücken.


  Smokeys Nachthemd, getränkt von Schweiß und Schrecken, fiel ihr aus der Hand.


  Dienstag, 9.Juni, 02:20Uhr


  Colorado Springs, Colorado


  Hayden Reeds starrte auf die Scherben des riesigen Spiegels, der einstmals eine ganze Wand in Shayna Thomas’ Eingang bedeckt hatte. Das größte Stück war kaum größer als fünf Quadratzentimeter.


  Dieser Wahnsinnige war eine höllische Abrissbirne.


  Er hockte sich hin, um die Zerstörung näher zu betrachten, und suchte nach Spuren– Blut, Fußabdrücken, Haaren, Fasern, nach allem, was ihn zu dem Killer führen könnte, den er seit Monaten verfolgte. Alles, was er in dem zerschmetterten Spiegel sah, waren verzerrte Bruchteile seines Gesichts, das makabre Abbild eines Mannes, der von seiner eigenen Abrissbirne zerschlagen worden war.


  Wieder geisterte ihm Parker Lords Stimme durch den Kopf. »Halten Sie sich von dem Colorado-Mord fern«, hatte sein Boss gesagt. »Hatch kann für Sie einspringen und Sie dann auf den neuesten Stand bringen, wenn Sie da in Tucson alles mit Ihrer Familie eingetütet haben.«


  Hayden stand auf. Mit seiner Familie war alles in Ordnung.


  Höchste Zeit, den Schlächter zu jagen. Aber als Erstes musste er hier Sergeant Lottie King ausfindig machen.


  Ein Uniformierter wies Hayden den Weg durch das Wohnzimmer und den Flur entlang, wo er einer kleinen, rundlichen Farbigen gegenüberstand. Ihr krauses graues Haar war zu einem festen Knoten gebunden, und sie trug einen einfachen dunkelblauen Hosenanzug und eine Glock Kaliber 22 in einem Halfter unter ihrem linken Arm. An den Füßen trug sie die höchsten knallroten Schuhe, die er je abseits eines Straßenstrichs gesehen hatte.


  »Der Boss hat mich gewarnt, dass so eine FBI-Kanone kommen würde, und Ihnen steht das Wort Kanone auf den ganzen Leib geschrieben.« Der Sergeant verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine Jungs sagen, Sie sind einer von Parker Lords Männern, ein Scheißapostel. Ist da was dran?«


  Hayden bemerkte den Unterton. Er erklang oft bei der Erwähnung von Parkers Special Criminal Investigative Unit, einer kleinen Mannschaft von FBI-Spezialisten, die bekannt dafür waren, außerhalb der Truppe zu arbeiten, und, wie manche behaupteten, sogar außerhalb des Gesetzes. Irgendein Medienpapst hatte ihnen mal den Spitznamen Apostel verpasst. Genau wie Parker waren Hayden Spitznamen egal. Ihm ging es nur um Gerechtigkeit. »Ja.«


  »Ich höre, ihr Jungs spielt nach anderen Regeln.«


  Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Wir spielen nicht.«


  Ihr Kiefer straffte sich herausfordernd, während sie das Kinn zu dem zerschmetterten Spiegel im Eingang vorstreckte. »Also, sagen Sie mir, Agent Wir-spielen-nicht, was halten Sie von der Sache?«


  Shayna Thomas war vor vier Stunden in ihrem Schlafzimmer tot aufgefunden worden. Zahlreiche Stichwunden. Keine Anzeichen von sexueller Gewalt. Zerschmetterte Spiegel. Alle Merkmale eines weiteren Journalistinnen-Mords durch den Schlächter. Hayden wies auf eine Stelle einen Meter weiter den Flur entlang. »Der Unbekannte stand dort. Ein Stoß. Er benutzte ein langstieliges stumpfes Instrument, das er mitgebracht haben muss. Er hat sich sorgfältig außerhalb der Glasflugbahn positioniert. Sie werden keinen Tropfen Blut finden, weder bei diesem noch bei einem der anderen zerbrochenen Spiegel. Sie werden auch keine Fußabdrücke finden, keine Fingerabdrücke, keine Spuren, keine Zeugen.« Die anderen Tatorte des Schlächters waren ebenso verblüffend frei von Hinweisen gewesen.


  Der Sergeant fasste ihn fest ins Auge. Genau betrachtete er den ausladenden, festen Stand dieser Highheels, sah sie entrüstet die Luft ausstoßen, und die einzelne Korkenzieherlocke, die sich über ihrem rechten Ohr gelöst hatte.


  »Und Sie, was ist Ihre Ansicht, Sergeant King?«


  Sergeant Kings Nüstern blähten sich. »Ich glaube, wir haben es hier mit einem beschissenen Hurensohn zu tun, und ich kann es kaum erwarten, seinen Arsch auf einem zersplitterten Stuhl einer kalten, finsteren Zelle festzunageln, damit er bloß nie wieder das Tageslicht zu sehen bekommt.«


  Schon zu Beginn seiner Karriere im Polizeidienst hatte er bemerkt, dass es zwei Arten von Menschen hinter einer Polizeimarke gab: diejenigen, die sich persönlichen Erfolg versprachen– ihren Gehaltsscheck, Streicheleinheiten fürs Ego, Macht– und diejenigen, die wirklich auf der Suche nach Gerechtigkeit waren. Wie er gehörte diese Frau mit den roten Schuhen zu Letzteren. Er ließ die Hände sinken. »Und ich kann es nicht erwarten, Ihnen den Hammer zu reichen.«


  Ein Lächeln umspielte ihre Augenwinkel, und er fand, was er gesucht hatte: Respekt.


  »Verdammt froh, dass Sie hier sind, Agent Reed.«


  »Nur damit das klar ist, Sergeant King, soviel ich höre, sind Sie auch nicht ganz ohne.«


  »Ah, ein hübsches Gesicht und ein Charmeur. Ich glaube, mit Ihnen könnte ich arbeiten.« Das Lächeln in ihren Augen verblasste, als sie ihm ein Zeichen gab, ihr den Flur entlang zu folgen.


  »Zeitschiene?«, fragte Hayden.


  »Ein Mann, der draußen mit seinem Hund spazieren geht, hört zerbrechendes Glas, als er am Haus von Miss Thomas vorbeikommt. Er ruft die Polizei um 22:32Uhr. Ein Streifenpolizist kommt um 22:37Uhr an. Er ruft mehrfach, bekommt aber keine Antwort. Er blickt durch das Vorderfenster, sieht den zerbrochenen Spiegel, ruft Verstärkung. Als der zweite Uniformierte da ist, gehen sie hinein und finden das Opfer im Schlafzimmer.«


  »Identifizierung positiv?«


  »Gesichert. Shayna Thomas. Die Besitzerin des Hauses.«


  »Gegenwärtiger Stand?«


  »Die Crime Scene Division arbeitet noch.« Sergeant Kings rote Schuhe blieben stehen. »Das ist ein verdammt schlimmer Tatort!«


  »Blut.« Hayden formulierte es nicht als Frage. Sie hatten übermäßige Mengen Blut an allen Schlächter-Tatorten gefunden, fünf seit Januar.


  »Hier drin ist es das verdammte Rote Meer. Sie passen besser auf Ihre polierten Schuhe auf.« Lottie zeigte auf die Tür vor ihnen. »Ich warne Sie. Das ist kein schöner Anblick, das sag ich Ihnen.«


  Das war gewaltsamer Tod nie.


  Im Schlafzimmer hatte das Blut alle vier Wände bespritzt, die weiße Daunendecke mit Streifen verziert, und es klebte auch an dem Ventilator, der an der Deckenmitte befestigt war. Das Opfer lag am Boden vor einem Schminktisch. Das Blut hatte ihr T-Shirt und ihre Joggingshorts durchweicht und ihre Haare stumpf gemacht. Sie war brünett, schlank, anscheinend attraktiv. Schwer zu sagen. Schnittwunden kreuzten sich auf Gesicht, Armen, Hals und Bauch, aber wie er erwartet hatte, war das V zwischen ihren Beinen blut- und verletzungsfrei.


  Er sparte sich die Hände bis zum Schluss auf. Wie immer. Es war schwierig, klar zu denken, wenn man sie erst einmal gesehen hatte, schwierig, noch der unvoreingenommene, leidenschaftslose Begutachter zu sein. Er sog tief Luft ein, seine Lunge wurde eng, dann wandte er sich Shayna Thomas’ blutigen Händen zu. Sie lagen auf ihren Brüsten, die Finger waren wie zum Gebet ineinander verschlungen, eine Geste des Friedens im Chaos des Mords.


  Einen Moment lang senkte er die Augenlider und versuchte die Wut zu unterdrücken, die in seinem Inneren brodelte, an einem Ort, von dem er lieber nie etwas erfahren hätte.


  Diese blutigen Hände gaben ihm Zeichen, zogen ihn hinein und ließen ihn nicht wieder los. Sein Boss, Parker Lord, war im Unrecht. Hayden musste hier sein.


  Dienstag, 9.Juni, 02:23Uhr


  Mancos, Colorado


  Flieh. Schnell und weit.


  Kates Hände zitterten schlimmer als Smokeys, als sie die Motorradtaschen aus dem Wandschrank zerrte und sie auf ihr Bett knallte. Aus der Kommode beförderte sie einige Dinge hervor, die sie als die ihren bezeichnete: Unterwäsche, Schals, T-Shirts, Chambray-Hemden, Jeans und ihre Lederkombi. Alles außer der Lederkombi zwängte sie in die Taschen und warf noch ihre braunen Kontaktlinsen und ihr Haarfärbemittel hinterher. Spartanische Habseligkeiten im Vergleich zu ihren Tagen beim Sender, zu einer Zeit, als sie noch ein anderes Gesicht zur Schau getragen hatte. Ein Gesicht, das noch nicht von einem Verrückten zerhackt worden war. Einem Verrückten, der sie nach dieser Schlachterei nie wieder in Ruhe gelassen hatte.


  Der Holzboden knarrte hinter ihr. Sie ließ ihre Lederkombi fallen und wirbelte herum. Irgendetwas bewegte sich im Schatten des Eingangs. Sie griff nach der Keramiklampe auf dem Nachttisch und ließ sie dann wieder sinken, als Smokey aus der Dunkelheit auftauchte.


  Er räusperte sich mit einem rauen Husten. »Verpisst du dich?«


  Ihre Hand fiel an der Seite herab, und sie versuchte, nicht in seine blicklosen Augen zu sehen, Augen voller Verwirrung und noch etwas anderem. Oh Gott, lass ihn mich doch nicht so ansehen. »Ja.« Was sollte sie sonst noch sagen? Es tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss? Es tut mir leid, dass ich wegmuss, weil in diesem Land ein Verrückter frei rumläuft, der geschworen hat, mich umzubringen, und der seitdem sechs andere Frauen getötet hat?


  Sie riss den Reißverschluss der Satteltaschen zu. Wie dumm von ihr zu denken, sie bräuchte nicht mehr fortzulaufen, dumm, sich so lange an ein und derselben Stelle aufzuhalten, und vor allem dumm, einen alten, blinden Mann wie Smokey Joe in Gefahr zu bringen. Sie nahm die Lederhose und quetschte sich hinein. Der Angriff auf Shayna Thomas hatte sich in Colorado Springs zugetragen, nur dreihundert Meilen von Smokey Joes Hütte im Südwesten von Colorado.


  Smokey kratzte die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Dieser große Auftrag? Alles erledigt?«


  »Auftrag?« Sie griff nach dem Helm auf dem obersten Brett des Wandschranks.


  »Die Kleine aus San Diego, die all die Engel will. Hast du’s erledigt?«


  Kate konnte jetzt nicht an ihr Online-Schmuckgeschäft denken und nicht an Turmalinengel. Alles, woran sie dachte, war, hier wegzukommen. »Auftrag erledigt. Alles in Kisten auf dem Tisch.«


  »Ich verschicke es.« Einer von Smokeys Hausschuhen, in der Farbe und Struktur wie Trockenfleisch, flog über den Boden. »Wo soll ich dir deinen Anteil hinschicken?«


  »Behalt ihn.« Sie konnte sich keine Verbindung zu Smokey Joe leisten, keine Spur, die ihn zum Ziel eines messerschwingenden Verrückten machen konnte.


  Smokey nickte und schlurfte davon. Der Klang seiner schäbigen Pantoffeln, die sie jede Woche sauber machte, hämmerte in ihrem Kopf und zerriss ihr das Herz.


  Die vergangenen sechs Monate mit Smokey Joe waren friedlich gewesen, und nachdem sie mehr als zwei Jahre auf der Flucht gewesen war, hatte sie die Ruhe und das Auftanken dringend gebraucht. Während ihrer Zeit hier in den buschigen Canyons und Pinienwäldern im südwestlichen Colorado hatte sie nicht an die Vergangenheit und nicht an die Zukunft gedacht. Sie hatte einfach nur gelebt, ein einfaches Leben geführt.


  Sie warf sich die Satteltaschen über die Schulter– verblüffend, wie wenig ein Mensch zum Leben brauchte– und lief die Stufen zum Erdgeschoss hinunter. Sie schoss durch die Küche, hielt aber an der Hintertür inne.


  Schnell drehte sie sich um, stellte den Timer für Smokeys Morgenkaffee, hinterließ ihm eine dringende Nachricht auf dem Tonband. Erst dann schlüpfte sie aus dem Haus, entriegelte das Schloss und floh in den Schutz der Dunkelheit.
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  Dienstag, 9.Juni, 05:07Uhr


  Colorado Springs, Colorado


  »Stimmt was nicht, mein Süßer?« Sergeant Lottie King saß am Fußende des Betts, neben dem er stand.


  Hayden deutete auf den abgeschrägten Spiegel an der Wand von Shayna Thomas’ Gästezimmer. »Er ist nicht zerbrochen.« Die Tatsache, dass er unangetastet geblieben war, traf ihn wie ein Tritt in den Magen und warf ihn kurzzeitig aus der Bahn.


  »Vielleicht dachte unser Killer, 84 Jahre Unglück sind genug«, fügte Lottie hinzu. »Dieser Hurensohn hat immerhin zwölf andere komplett in Splitter zerlegt.«


  Hayden schüttelte den Kopf. »Das ist nicht vereinbar mit seinem modus operandi. Er zerschmettert jeden Spiegel im Haus. Bei dem Mord von Santa Fe hat er sogar die Spiegel in einem Puppenhaus zerbrochen. Dieser Spiegel hier sollte kaputt sein.«


  »Wenn es Ihr Kerl ist.« Lottie kickte ihren rechten Schuh weg und rieb sich den Spann. »Denken Sie an einen Trittbrettfahrer?«


  »Nein, er ist es.« Seit genau fünf Monaten hatte sich Hayden in den Schlächter hineinversetzt und dem Monströsen Zutritt zu seinen Gedanken gewährt. Er wusste, wie dieser Angreifer vorging. »Zu viele Übereinstimmungen. Der Beruf der Opfer, ihr Äußeres, die Todesart, das komplette Fehlen zurückverfolgbarer Beweise und«– Hayden blinzelte, um nicht all das Rot sehen zu müssen– »und die gefalteten Hände machen die Sache komplett.«


  Lottie stieß einen leisen Pfiff aus. »Verdammt. Da haben wir uns hier in Colorado Springs ja ein nettes Monster angelacht.«


  Monster. Das war Marissas Begriff für die brutalen Verbrecher gewesen, die er zeit seines Berufslebens gejagt hatte. Immer muss ich dich mit diesen Monstern teilen!, hatte Marissa geschrien. Du kannst nicht loslassen. Diese Killer, die du jagst, leben bei uns zu Hause, an unserem Esstisch, in unserem Bett.


  Der Flashback ließ ihn zusammenzucken. Das hing alles mit Tucson zusammen.


  Lottie steckte ihren Fuß wieder in den Schuh. »Okay, MrProfiler, dann holen Sie mal Ihre Kristallkugel hervor. Wie zum Teufel machen wir jetzt weiter?«


  So, wie er seine Arbeit verstand, gab es eine zweckgerichtete Reihenfolge, einen klaren Verlauf von Beobachtung, Analyse und Einsatz. Die gewohnte Herangehensweise stärkte ihm den Rücken und verschaffte ihm Abstand von dem Grab in Tucson. Hayden machte ein Zeichen Richtung Tür. »Am Anfang.«


  Im Foyer stießen sie auf Detective Scott Traynor. Wenn Sergeant King der Kopf der Operation war, dann verkörperte Traynor Hände und Füße. Der Chefermittler war groß und schlaksig, seine Haare strohfarben, und er hatte Sommersprossen auf der Nase. Hayden hätte ihn sich gut auf einem Traktor inmitten der Heufelder von East Colorado vorstellen können, trotzdem ließ er sich von dem lässigen Bauernjungen-Image nicht täuschen. Lotties rechte Hand trug ein Handy in der Hemdtasche, ein Walkie-Talkie an seinem Gürtel und einen kleinen Schreibblock in der Hand. Sein Kragen war schweißgetränkt und seine Slipper staubig. Scott Traynor trug Kopfhörer und war voll bei der Sache.


  »Eingangsart des Angreifers?«, fragte Hayden.


  »Keine Zeichen von Gewalt«, erwiderte der Detective. »Im Augenblick vermuten wir, dass er durch die Vordertür gekommen ist.«


  Vermutungen lösten keine Mordermittlungen, die nur so vor Blut trieften. Deshalb war er hier. Zeit, seinen Job zu machen. Zeit, sich in das Monster hineinzuversetzen.


  Hayden ging zur Veranda an der Vorderseite des Hauses, wo kühle Luft die kohlschwarze Nacht auflockerte. »Ich bin Thomas’ Angreifer.« Hayden stellte sich vor die Vordertür. »Es ist nach zehn und dunkel, aber die Eingangslichter beleuchten mich. Thomas hatte einen Türspion. Was mache ich?«


  »Ist die Tür verschlossen?«, fragte Detective Traynor.


  Kriminalermittlungen begannen mit der Analyse der Opfer und ihres Verhaltens, und in den vergangenen fünf Monaten hatte er Hunderte Stunden damit verbracht, sich mit den fünf ermordeten Fernsehjournalistinnen zu befassen. »Intelligente, erfolgreiche Frauen wie Shayna Thomas gehen kein Sicherheitsrisiko ein. Die Tür ist verschlossen. Wie komme ich also rein?«


  »Sie haben einen Schlüssel«, sagte der Detective.


  Hayden griff in seine Tasche und nahm seinen eigenen Schlüsselbund hervor, der in der Stille vor der Morgendämmerung klimperte. »Wie bin ich an den Schlüssel gekommen?«


  »Sie haben ihn gestohlen.«


  Lottie machte den Detective auf sich aufmerksam. »Finden Sie heraus, ob es bei Thomas in letzter Zeit ein Problem mit verlorenen oder gestohlenen Schlüsseln gab, und finden Sie außerdem heraus, wer Zugang zu ihrer Handtasche hatte, egal, ob im Büro oder zu Hause.«


  »Gut.« Hayden stopfte seine Schlüssel wieder in die Hosentasche. Jetzt aus einem anderen Blickwinkel, immer auch aus einem anderen Blickwinkel, manchmal sogar aus einem dritten, manchmal einem vierten, fünften oder sechsten. »Ich habe keinen Schlüssel. Wie komme ich dann hinein?«


  Der Detective runzelte die Stirn. »Sie klopfen an der Tür, und sie lässt Sie herein?«


  »Warum sollte sie sich so hirnverblödet anstellen?«, fragte Lottie.


  Genau diese Frage hatte sich Hayden bei den anderen fünf Tatorten gestellt, und hier wie dort stand er vor derselben erschreckenden möglichen Antwort. »Sie kennt mich oder hat einen Grund, mir zu vertrauen.«


  Sergeant King öffnete den Mund, aber bevor sie etwas sagen konnte, quäkte das Funkgerät an ihrer Hüfte. »Hey, Sarge, wir brauchen Sie hier hinter dem Haus. Sie werden nicht glauben, was wir an Thomas’ Schlafzimmerfenster gefunden haben.«


  Dienstag, 9.Juni, 05:43Uhr


  Mancos, Colorado


  Ein Paar schäbige alte Hausschuhe tappten in die Küche.


  »Der Kaffee läuft«, sagte Kate, und ihre Stimme war so sanft wie das Licht des jungen Morgens, das durch die Musselinvorhänge am Fenster über der Spüle drang.


  Smokey Joe schlurfte zum Tisch und schnupperte. »Dienstag.«


  Ja, es war Dienstag, ihr Backtag, und sie war in Smokeys Küche, die durchdrungen war vom Duft nach Zimt und Hefebrot. Ein goldbrauner Laib, gesprenkelt mit Rosinen, lag auf der Küchentheke.


  Sie goss einen Becher Kaffee aus der dampfenden Kanne ein und stellte ihn auf Smokeys Platzset genau auf die drei-Uhr-Position, genauso, wie er es am liebsten hatte. Sie nahm ein Brotmesser aus der Schublade. Als sich die Sonne in der schartigen Klinge spiegelte, verkrampfte sich ihre Hand um das Heft. Das silbrige Aufblitzen blendete sie, aber sie blinzelte, schnitt zwei dicke Brotscheiben ab und steckte sie in den Toaster. »Du hast heute Morgen um neun einen Arzttermin, wir müssen also gegen acht hier los.«


  Wenn Smokey überrascht war, dass sie immer noch in der Hütte war, zeigte er es nicht. Er setzte sich auf und grummelte: «Doktor Collins?«


  »Ja.«


  Er nahm einen großen Schluck Kaffee. »Kann ihn nicht leiden. Geht mir auf den Sack.«


  Ganz gegen ihren Willen musste sie lächeln. »Trotzdem wirst du hingehen.«


  »Scheißtag«, nuschelte Smokey gegen seinen Becherrand. »Du gibst mir einen Tritt in den Arsch, und er stößt hinterher.«


  Aus ihrem Lächeln wurde ein Lachen.


  Smokey Joe nahm noch einen Schluck. »Willst du drüber reden?«


  Das Brot sprang aus dem Toaster. Er wollte also nicht so tun, als hätte es die letzte Nacht nicht gegeben. Sie legte den Toast auf zwei Teller. Das hätte sie auch nicht gekonnt.


  Als sie versucht hatte abzufahren, war ihr Motorrad nicht angesprungen. Zur Bewegungslosigkeit verdammt, bis die Ersatzteilgeschäfte am Morgen wieder öffneten, hatte sie versucht, vor ihrem Motorradtrip wenigstens ein wenig Ruhe zu finden, aber der Ärger, der durch ihre Adern raste, verhinderte das. Sie lag da, vollkommen aufgedreht und mit weit aufgerissenen Augen. Schließlich setzte sie sich an Smokeys Computer, ging online und informierte sich über die Fernsehschlächtermorde. Sie hatte entdeckt, dass jeder von ihnen den Angriff auf sie selbst widerspiegelte– mit einer Ausnahme: Sie hatte überlebt.


  »Müssen wir die Bullen rufen?«, fuhr Smokey mit seiner ausgeleierten, kratzigen Stimme fort.


  »Nein.« Diesen Kurs hatte sie anfangs verfolgt, und wohin hatte es sie gebracht? »Nein, noch nicht.« Aber irgendwann würde sie. Sie musste. Sie holte die Butter aus dem Kühlschrank, schnitt ein Stück ab und ließ es auf Smokeys Toast fallen. Aber wen sollte sie ansprechen? Die nächstliegende Möglichkeit wäre die Colorado Springs Police, aber auf die örtliche Polizei hatte sie sich schon einmal verlassen. Nicht nur hatten sie ihren Angreifer nicht gefasst, sie hatten ihre Geschichte auch nicht ernst genommen. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätten sie eine Lügnerin genannt. Und was noch schwerer wog: Sie hatten es nicht geschafft, sie zu beschützen, als sie es am dringendsten nötig gehabt hatte.


  »Warum bist du letzte Nacht nicht abgehauen?«, fragte Smokey, als sie seinen Teller auf siebenUhr stellte.


  Es war nie ihre Stärke gewesen, ihre Gefühle zu verbergen, und gerade jetzt hätte Smokey, wenn er nicht blind gewesen wäre, ein Riesenmaß dessen erkannt, was unter ihrem Ärger loderte: Angst, vermischt mit Schuld und Scham. »Ehrlich?«


  »Schieß los oder schmeiß das Gewehr weg.«


  »Mein Motorrad muss repariert werden. Die Zündung ist hinüber.« Wie beschämend zu denken, sie wäre wieder abgehauen, wenn sich die Götter der Elektrik nicht gegen sie verschworen hätten. Sie war vor ihrer Vergangenheit davongelaufen, vor ihrer Verantwortung Smokey gegenüber und vor der Tatsache, dass der Angriff auf sie keinesfalls ein individueller Albtraum gewesen war, wie sie drei Jahre lang geglaubt hatte.


  Sechs Frauen waren tot. Ihr drehte sich der Magen um.


  Smokey Joe schob den Toast hin und her, aß aber nichts. Grummelnd griff er nach dem kleinen Glasteller, der mitten auf dem Tisch stand. Den kleinen Teller zierte eine Zeichnung von einem Esel und der Text Lost my ass in Las Vegas.


  Er nahm den Schlüsselbund, der immer dort lag. »Hier«, sagte er, seine Stimme war schroffer als sonst.


  »Ich kann dein Auto nicht nehmen, Smokey.« Und ich kann dich nicht noch mehr in meine Sache mit reinziehen als sowieso schon.


  »Ich plane diese Woche keine größere Reise.«


  Dieses Mal konnte sie nicht schmunzeln.


  »Du musst es ja nicht behalten«, sagte er. »Nur fahr in die Stadt, kauf im Ersatzteillager, was du brauchst, und dann los.«


  Sie begann, auf und ab zu gehen. Wenn es doch nur so einfach wäre. Sie war in Mancos hängen geblieben, weil ihr das Geld ausgegangen war, aber auch die Kraft. Und selbst mit einem Bündel Geld in ihren Satteltaschen und sechs Monaten Zeit, um die Beine hochzulegen, gab es Dinge, um die sie sich kümmern musste, Dinge, die sich nicht vom Sattel eines Motorrads aus auf irgendeiner Panoramastraße erledigen ließen.


  Smokey nahm seinen Toast. »Du bleibst also?«


  Sie blieb hinter seinem Stuhl stehen. Seine Hand zitterte. »Eine Zeit lang.« Wenigstens bis sie Smokey eine neue Hilfe besorgt hatte und sich klar geworden war, mit wem sie über den Überfall auf sie sprechen konnte.


  Smokey schob seinen Teller mit dem unberührten Toast beiseite. »Dann habe ich was für dich.« Mit einem Mal agil, flitzte er zu dem verbeulten Aktenschrank in der Ecke der Küche und zog eine kleine Plastikkiste hervor. Innen befand sich ein schimmernder Brocken Metall.


  »Hast du schon mal geschossen?«


  »Nein.«


  »Willst du’s lernen?«


  Kate starrte die Waffe in der Hand des alten Kämpfers an. Nach dem Angriff auf sie hatte sie schon einmal überlegt, sich eine Waffe anzuschaffen, aber das hätte Leumundsprüfungen bedeutet, Formalitäten, Unterrichtsstunden, alles Spuren, die zu ihr geführt hätten. Außerdem hätte es bedeutet zu kämpfen, etwas, das sie ohnehin schon ihr ganzes Leben hatte tun müssen. Wenigstens einmal hatte sie sich entschieden davonzulaufen, aber letzten Endes hatte diese fatale Entscheidung zum entsetzlichen Tod von sechs Journalistinnen geführt.


  »Ja, ich muss wissen, wie man mit einer Waffe umgeht.«


  Smokeys Finger, auf einmal fest und stark, griffen nach der Schachtel Munition in der Kiste. »Gut. Ich zeige dir, wie man lädt, und dann gehen wir nach draußen zum Übungsschießen.« Er nahm fünf Patronen und legte sie in einer geraden Linie neben seinen Kaffeebecher. »Und dann bereiten wir diesen Ort vor.«


  »Auf was?«


  »Auf Krieg.«


  Dienstag, 9.Juni, 05:35Uhr


  Colorado Springs, Colorado


  Die Crime Scene Division drückte einen krausen Busch beiseite und ermöglichte Hayden damit einen freien Blick auf den verschlammten Boden unter Shayna Thomas’ Schlafzimmerfenster.


  »Der Größe und Form nach würde ich sagen, der Fußabdruck stammt von einem männlichen Laufschuh«, sagte der Kriminaltechniker. »Frisch. Noch nicht von Insekten oder Wind zerstört.«


  »Lassen Sie einen Gipsabdruck machen.« Hayden hob beide Augenbrauen. »Da ist noch mehr, sagten Sie?«


  Der Kriminaltechniker richtete den Blick auf die Fensterscheibe oberhalb des Fußabdrucks. »Ich habe hier ein paar gute Fingerabdrücke gefunden. Sieht so aus, als ob er den Dreck von der Scheibe abreiben wollte, um einen besseren Blick zu haben.«


  Lottie presste die Lippen zusammen. »Hat sich wohl noch als Spanner betätigt, bevor er eingedrungen ist und sie kurz und klein gehackt hat.«


  Hayden hatte diese Typen in Aktion gesehen, wusste, was in ihren Köpfen vorging. Er schob ein paar Äste beiseite, spähte durch Zweige und prüfte die Unterseite einiger Blätter. Schließlich fand er, wonach er gesucht hat. »Er hat mehr als nur gespannt.« Hayden deutete auf eine dicke, weiße Substanz auf einem Busch rechts des Fensterbretts. »Sperma.«


  »Perversling«, stieß Lottie brummend hervor.


  Hayden steckte die Hand in seine Tasche. »Aber einer, der nicht allzu helle ist.«


  Lottie nickte. »Nennen wir ihn also Mister Blöd. Er hinterlässt einen echten Hattrick an Beweisen. Schuhabdruck, als er am Fenster steht. Fingerabdrücke, als er den Staub wegwischt, um besser sehen zu können. Und Sperma, als er sich beim Blick auf Shayna Thomas in ihrem Schlafzimmer einen runterholt… Warum hat er uns nicht gleich seine Visitenkarte hinterlassen?«


  Hayden ballte seine Hand zur Faust. »Irgendetwas stimmt nicht.« Wie die Spiegel.


  »Stimmt nicht?« Lottie zielte mit der Hand wie mit einer Pistole auf das Fenster. »Süßer, wir sind gerade einen verdammten Schritt näher daran, diesen Schlächter zu finden.«


  »Wirklich?« Diese glänzenden, unversehrten Fenster flirrten vor seinen Augen. Verspotteten ihn. »Niemand hat bisher eine Spur oder einen Beweis an egal welchem Tatort der Schlächtermorde vorgefunden.«


  »Vielleicht wird er schlampig.«


  Hayden hätte zu gern geglaubt, dass sie etwas gegen den Schlächter in der Hand hatten, aber er wusste zu viel über seine kranke Art zu morden. »Serienkiller entwickeln ihre Methode bei jedem Opfer weiter. Sie werden nicht plötzlich schlampig.«


  »Ich nehme an, Sie haben schon ein Profil von Mister Blöd ausgearbeitet«, sagte Lottie.


  Hayden nickte. Er hatte das Anfangsprofil nach dem zweiten Mord erstellt, als das FBI ins Boot geholt worden war, weil sie es mit einem Killer zu tun hatten, der über Bundesgrenzen hinaus agierte. Im Laufe der letzten fünf Monate hatte er das Profil ergänzt und verfeinert. Er kannte diesen Mann in- und auswendig. »Wir suchen einen Mann zwischen zwanzig und vierzig. Von Statur her dünn oder klein. Ein gesellschaftlicher Außenseiter, der entweder allein lebt oder bei seinen Eltern oder bei einem älteren Verwandten. Highschool-Ausbildung. Wenig körperliche Kontakte mit Frauen, wenn überhaupt. Nicht erwerbstätig, oder er hat einen Job mit großzügiger Gleitzeit. Hat irgendeine Entstellung oder ein Handicap, wahrscheinlich auf den ersten Blick unsichtbar, so wie Stottern, oder sichtbar, wie Aknenarben. Vielleicht hinkt er auch. Sein Zuhause und Erscheinen sind tadellos, und bei klaren, schriftlichen Instruktionen blüht er auf. Trägt überall einen kleinen Spiralblock mit sich herum. Er ist methodisch und sehnt sich nach Ordnung. Da ist nichts Schlampiges an ihm.« Hayden zeigte auf die Fingerabdrücke und das Sperma. »Das alles sollte nicht da sein. Irgendetwas ist schiefgegangen.«


  Dienstag, 9.Juni, 18:00Uhr


  Colorado Springs, Colorado


  Das Leichenschauhaus des El Paso County stank nach verwestem Fleisch und Vanille-Raumspray. Hayden hatte schon Schlimmeres gerochen, aber als er die zerfetzte Leiche auf dem Autopsietisch sah, wurde ihm bewusst, dass er noch nie etwas Schlimmeres gesehen hatte.


  Er und Lottie standen Dr.Maryanne Markoff gegenüber, der etwas über dreißigjährigen Gerichtsmedizinerin, die sich den ganzen Tag mit den sterblichen Überresten von Shayna Thomas beschäftigt hatte.


  »Zweiundsechzig ausgeprägte Stichwunden, hervorgerufen durch ein etwa zwanzig Zentimeter langes, zweischneidiges Messer«, sagte Frau Dr.Markoff mit einem leisen Schaudern. Ein Overkill dieser Art war schwer anzusehen, selbst für die erfahrene Gerichtsmedizinerin, die dem Tod täglich ins Gesicht blickte. »Zweiundzwanzig Fleischwunden an Gesicht und Kopf, sieben am Hals, und die restlichen an den Armen und am Oberkörper. Beachtenswert sind aber auch die Bereiche, die frei von Stichwunden sind. Die Brüste etwa sind unversehrt.«


  »Genau wie bei den anderen?«, fragte Lottie.


  Hayden nickte. Alle Leichen waren an beiden Brüsten frei von Stichwunden. Auch eine Tatsache, die sie der Öffentlichkeit vorenthalten hatten, und daher noch ein Grund, daran zu zweifeln, dass es sich um einen Nachahmungstäter handelte.


  »Wie erklären Sie sich das, Süßer?«


  Wie bei guten Kunstwerken kam den freien Flächen die gleiche Bedeutung zu wie den großen Farbklecksen. Sie erzählten ihre ganz eigene Geschichte, und es musste eine Geschichte hinter diesen unversehrten Bereichen geben. »Zwei denkbare Lehrmeinungen«, sagte er. »Der Angreifer könnte weibliche Sexualorgane verehren und will die Opfer umbringen, aber bewahren, was sie als weiblich auszeichnet– eine Art Hauch von Madonnenkomplex. Oder er könnte die weibliche Gattung hassen und die Organe, die sie zur Frau machen, als zu schmutzig ansehen, um mit seinem Messer in Kontakt zu kommen.«


  »Das ist doch so ein beschissenes Arschloch.« Lottie rieb sich die Falten, die sich quer über ihrer Stirn bildeten.


  Die Gerichtsmedizinerin hob eine Hand. »Aber ein cleveres. Eine einzelne Stichwunde unten am Hals hat das Rückenmark durchtrennt und zur unmittelbaren Lähmung geführt, aber nicht zum sofortigen Tod. Zwei folgende Stichwunden in die Halsschlagader und die Pulsadern führten zum Tod durch Verbluten.«


  »Also hat dieser Hurensohn sie paralysiert und dann ausbluten lassen?«


  »Ja«, sagte Hayden, »mit nur drei Messerstichen. Alle übrigen Stichwunden geschahen post mortem.«


  »Stimmt das?«, fragte Lottie die Gerichtsmedizinerin, die nickte.


  Der Sergeant stieß ein langes Zischen aus. »Also durch und durch ein cleverer Schlächter. Vergewaltigung?«


  Die Gerichtsmedizinerin wandte sich an Hayden. »Ich habe das Gefühl, Sie kennen die Antwort, Agent Reed.«


  »Die Untersuchung auf Vergewaltigung kam negativ zurück«, sagte Hayden. »Auch keine Abwehrwunden. Keine Spuren von Blut oder etwaige Hautpartikel unter den Nägeln. Keine Hinweise auf Kampfspuren.«


  »Gebt dem Mann ein Fleißkärtchen«, sagte Markoff mit dem ersten Lächeln, das sie heute zeigte. »Sie verstehen ihr Geschäft.«


  Ja, er hatte schon gewusst, was im Bericht der Gerichtsmedizinerin stehen würde, zumindest teilweise. Shayna Thomas’ Mörder war entsprechend der Methode des Schlächters bei den anderen Morden vorgegangen. Er verschaffte sich ungehinderten Zugang zum Wohnort. Eine einzelne paralysierende Stichwunde, unerwartet von hinten zugefügt, hatte Shayna Thomas zu Fall gebracht. Die beiden folgenden Stichwunden ließen ihr Blut und Leben ausfließen. Dann begann der Messerrausch; mehr als fünfzig Messerstiche in einen Körper, der sich nicht mehr wehren konnte. Blut floss. Die Raserei begann. Nachdem er auf Thomas’ leblosen Körper eingestochen hatte, steckte der Mörder auf akribische Art seine blutgetränkte Kleidung in einen Plastiksack, vielleicht sogar zur Sicherheit noch in einen zweiten, und schlüpfte in frische Kleidung. Dann kam Akt zwei: der gezielte Gang durch das Haus, um jeden Spiegel darin zu zerschmettern. Aber bei dem Mord an Shayna Thomas war in diesem zweiten Akt etwas schiefgegangen. Er hatte nicht alle Spiegel zerbrochen.


  Ein plötzlicher Juckreiz quälte Hayden zwischen den Schulterblättern. Der Killer hätte alle Spiegel zerstören müssen. Etwas– oder wahrscheinlicher jemand– hatte den Schlächter unterbrochen und zur Flucht gezwungen. War es der Mann gewesen, der mit seinem Hund spazieren ging, oder der Polizist an der Tür? Oder war es jemand anders, jemand, der ins Bild passte, ihnen zu diesem Zeitpunkt aber noch unbekannt war? Jetzt musste er zurückgehen und das Gesamtbild so genau analysieren, wie er konnte.


  Lotties rote Schuhspitze tappte auf den grau gesprenkelten Linoleumboden des Leichenschauhauses. »Ich kapier es nicht. Der Schlächter betritt Shayna Thomas’ Haus ohne erkennbare Schwierigkeiten. Dann kommt er ihr nahe genug, um sie schnell, beinahe mühelos umzubringen. Glauben Sie, sie kannte ihn?«


  »Es ist möglich«, sagte er. »Gewalteinwirkung auf Kopf und Hals ist gebräuchlich, wenn der Angreifer das Opfer kennt.«


  Über diese Möglichkeit hatte er seit Monaten gegrübelt. Die Schlächtermorde waren keine willkürlichen Überfälle auf Opfer unter hohem Risiko, sondern durch und durch organisierte Angriffe auf sorgfältig ausgewählte Frauen. Der Schlüssel zur Lösung war herauszufinden, warum es diese Frauen sein mussten. Warum hatte der Schlächter ausgerechnet sie ausgewählt?


  Als er und Lottie das Leichenschauhaus verließen und in ihr stickiges Auto stiegen, war es schon nach acht. Sie drehte die Klimaanlage auf, und als sie dasaßen und darauf warteten, dass sich das Wageninnere abkühlte, drehte sich Lottie zu ihm. »Sie wollen den Arsch von diesem Schlächter mehr als alles andere. An den meisten Tagen können Sie an nichts anderes denken.«


  Er wollte gerade den Gurt über seine Brust ziehen, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Woher wusste sie das? Nur wenige hatten je seine Gedanken lesen können.


  Hast du überhaupt Gefühle, Hayden? Weißt du, wie es ist zu hassen? Zu lieben? Solche Schmerzen zu haben, dass du alles tun würdest, um die Qual zu beenden? Ich weiß nie, was du fühlst, und das bringt mich um. Marissa. Sie hatte sich wieder in seinen Kopf geschlichen.


  Er ließ den Sitzgurt einschnappen. »Sie gehen also einer Nebenbeschäftigung als Profilerin nach?«


  »Nope. Aber ich kann gute Erdnusskrokantbonbons machen.« Lottie schnalzte mit der Zunge.


  Hayden sah den Police Sergeant an. »Wie bitte?«


  »Erdnusskrokant. Mein ältester Enkel liebt es. Wir machen das immer an Weihnachten, aber mit Erdnüssen, nicht mit diesen Weicheier-Macadamianüssen. Und Sie sind wie Erdnussnusskrokant, rundum glänzend, wie poliert, aber auch hart wie der Teufel, sodass keiner in Ihnen lesen kann. Um es so weit zu bringen, muss man einiges durchgemacht haben, also nehme ich an, Sie haben schon das eine oder andere hinter sich.«


  Nun, so konnte man das sagen. Der Schlächter brachte sein Blut in Wallung. Er gab den blutigen Händen die Schuld.


  »Ich will ihn.« Die Worte sprudelten über seine Lippen, ganz wie die Luft, die jetzt aus der Klimaanlage strömte, trocken und kühl. »Und ich werde ihn kriegen.«


  Lottie legte mit Schwung den Rückwärtsgang ein. »Ich mag Sie immer mehr, Süßer.«


  Während sie Richtung Präsidium fuhren, wurde Hayden klar, dass sowohl er als auch Lottie heute noch lange nicht fertig waren. Leute wie sie machten nicht Feierabend, nur weil die Sonne unterging. »Abendessen?«


  Lottie warf ihm ein schiefes Lächeln zu. »Sie haben da ein halbes Dutzend Frauen im Präsidium, und selbst diese hübsche junge Gerichtsmedizinerin, die wir gerade getroffen haben, würde ins Schaufenster von Macy’s scheißen, nur um mit Ihnen zu essen, und Sie wollen mit einer alten Schachtel wie mir fürstlich essen gehen?«


  »Ja.«


  Ein Stirnrunzeln trat anstelle des Lächelns in ihr Gesicht. »Wenn Sie was zu essen bestellen und mit mir in meinem Büro die Notizen durchgehen, dann geht das klar, und wenn Sie das Essen bestellen, warum bestellen Sie uns dann nicht auch einen Zeugen? Unser Leben wäre ein verdammtes Stück leichter, wenn wir jemanden finden könnten, der diesen schlachtenden Hurensohn in Aktion gesehen hat.«


  Das leise Köcheln brodelte in Haydens Eingeweiden. »Wir haben einen.«


  3


  Dienstag, 9.Juni, 21:30Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Er hob das purpurn gefüllte Glas gegen den sternenübersäten Himmel vor seinem Bürofenster und prostete den Göttern zu, an die andere Menschen glaubten.


  »Auf die Macht«, sagte er. »Und auf die von uns, die sie haben.«


  Er drehte das Glas mit der sattroten Flüssigkeit.


  Mit dem Leben hatte er Shayna Thomas auch die Macht genommen.


  Es war jetzt fast vierundzwanzig Stunden her, aber die Hitze des Akts überwältigte ihn immer noch und wärmte ihn. Flammenzungen wüteten in seinem Inneren, während er sich vorstellte, wie dieses Messer immer wieder aufs Neue in sie gedrungen war, immer und immer wieder.


  Er neigte das Glas und ließ zu, dass ein paar der kostbaren Tropfen von Shayna Thomas’ Blut auf seinen halb steifen Penis tropften. Schon diese wenigen Tropfen steigerten seine Erregung.


  Macht. Er rieb sich damit ein.


  Da ist Macht, Macht, diese wundersame Kraft im Blut…


  Die Kirchenlieder aus dem betürmten Gebäude neben dem Zuhause seiner Kindheit in der schäbigsten Ecke von Las Vegas gingen ihm durch den Kopf. Er stellte sich seine Nachbarn vor– die Huren, die nach herzlosem Sex rochen, und die, die sie brauchten und missbrauchten und nach Verzweiflung stanken. Sie alle sangen und beteten um Macht von oben, um ihre erbärmlichen kleinen Leben zu retten. Er war zur Kirche gegangen, ein spindeldürres Kind, das heftig hinkte, von außen durch das Fenster linste und sie alle für Narren hielt.


  Echte Macht kam von innen.


  Das hatte er im Alter von zwölf Jahren ein für alle Mal begriffen, als er an einen Ort gelangt war, der tiefer lag als seine Seele. Dort hatte er seine erste Begegnung mit einem Mord erlebt, indem er die Macht derer übernommen hatte, die ihn kontrolliert hatten– seine Hure von Mutter und ihr Freier, der sein Arschloch als Nadelkissen missbraucht hatte.


  Das waren die beiden ersten Morde gewesen. Seitdem hatte es weitere gegeben, und es würde mindestens noch einer folgen. Er starrte das Foto an, das er mitten auf das Fensterbrett gestellt hatte, damit es das Mondlicht einfangen konnte.


  Seine Hand pumpte schneller. Er stellte sich vor, wie das Rot aus dem Körper seines letzten Opfers gespritzt war. Er stellte sich Shaynas lockige, dunkle Haare vor, ihre sahnig-weiße Haut, die braunen Augen, die er sich mit Absicht grün vorgestellt hatte.


  Sein Körper zuckte, und er biss sich so fest auf die Zunge, dass er Blut schmeckte. Sein Körper wurde von Spasmen erschüttert, während eine Hitzewelle nach der anderen durch seine Adern schoss. Erst Minuten, vielleicht Stunden später legte sich die Hitze und verwandelte sich in einen angenehmen Wärmekokon.


  Ja, das Blut gab ihm Kraft, aber letztendlich beruhigte es auch.


  Er nahm ein Papiertaschentuch aus seiner Tasche und rieb alles sauber. Nachdem er den Reißverschluss seiner Hose wieder zugezogen hatte, faltete er das Taschentuch zusammen und tupfte die cremigen Flecken auf, die auf den Boden getropft waren.


  Genau in dem Moment, als er aufstand, schwang die Tür zu seinem Büro auf, die Lampe flackerte, und eine unmusikalische Version von »Moon River« trällerte durch den Raum. Er blinzelte in das grelle Licht, schnappte sich das kleine Glas mit Blut, das er auf den Tisch gestellt hatte, und verbarg es hinter seinem Rücken.


  »Oh, haben Sie mich erschreckt!« Glenda, die Putzfrau, trat einen Schritt zurück, eine Hand auf ihrer Brust. »Ich habe nicht erwartet, dass um diese Zeit noch jemand hier ist. Soll ich lieber später wiederkommen?«


  Dumme Kuh. Eigentlich sollte sie zwischen sechs und neun putzen, und zwar mittwochs und freitags. Sechs bis neun. Mittwochs. Freitags. Sie hatte sich nicht an den Plan gehalten. Ärger loderte in seinen Augen auf.


  Aber er versuchte, seine Stimme zu kontrollieren. »Nein, ich gehe gerade.«


  Als er die Tür erreichte, rief sie: »Entschuldigung, gehört das Ihnen?«


  Er wandte sich um und sah das Foto, das sie vom Fensterbrett genommen hatte: eine lächelnde, lebendige Katrina Erickson. In der Hand das Blut, das eigentlich Katrinas hätte sein sollen, ging er auf die Putzfrau zu, nahm das Foto und verließ den Raum.


  Dienstag, 9.Juni, 21:30Uhr


  Colorado Springs, Colorado


  Lottie stieß mit gekräuselten Lippen einen Pfiff aus. »Das ist die Zeugin, von der Sie gesprochen haben? Eine ganz normale kleine Miss America.«


  Hayden stapelte die leeren Thai-Takeaway-Boxen übereinander und stopfte sie in den Papierkorb neben Lotties Schreibtisch. Dann drehte er sich um und sah, wie sie das 20 x 25 Zentimeter große Hochglanzfoto der Frau betrachtete, die er seit fünf Monaten suchte. «Sie ist Fernsehjournalistin und hat zuletzt in Reno gearbeitet; aber während ihrer Collegezeit hat sie auch gemodelt. Sie heißt Katrina Erickson.« Er strich mit dem Finger am rechten Rand des Bilds entlang. »Vor drei Jahren hat der Schlächter sie angegriffen.«


  »Vor drei Jahren? Ich dachte, die ersten Schlächtermorde hätte es vor sechs Monaten gegeben.«


  »Das war der erste Mord. Als ich anfing, ähnlich gelagerte Fälle zu untersuchen, bin ich bei dem Angriff auf Erickson gelandet. Eine charakteristische Anzahl von Stichwunden. Die gefalteten Hände. Zerschlagene Spiegel. Das genaue Ebenbild.«


  »Außer dass Miss America nicht gestorben ist.«


  »Ihr Angreifer stach vierundzwanzigmal auf sie ein, mit einem zwanzig Zentimeter langen, zweischneidigen Messer. Wir glauben, er dachte, sie sei tot, und das wäre sie auch, wenn nicht ein anonymer Notruf eingegangen wäre, man solle ihr Haus überprüfen. Ihre Wunden wurden genäht, und man hat sie stationär behandelt. Als sie entlassen wurde, ist sie verschwunden. Niemand hat sie seitdem gesehen.«


  »Meinen Sie, der Schlächter hat sie doch gefunden?«


  »Nein. Wenn, dann hätte er ihre Leiche so zurückgelassen, dass man sie gefunden hätte. Seine Morde sind brutal und sollen von anderen gesehen– und bewundert– werden. Katrina Erickson lebt noch, aber man kommt ihr nicht auf die Spur. Sie ist stark, erfinderisch und schlau. Ich bin einigermaßen überzeugt, dass sie nicht gegen ihren Willen festgehalten wird, sondern sich freiwillig im Verborgenen hält.«


  Lottie wandte dem Foto von Katrina Erickson den Rücken zu und drehte sich zu einer großen Pinnwand an ihrer Bürowand. Mehr als fünfzig Fotos bedeckten die Oberfläche, alle von Shayna Thomas, alle überwiegend rot. »Ich kann es ihr nicht verübeln. Dieser Schlächter ist nichts weiter als ein kranker Hurensohn.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und legte die nackten Füße auf den Schreibtisch. »Haben Sie eine Ahnung, wo Miss America dieser Tage herumlungert?«


  Er nahm einen großen Briefumschlag aus seiner Aktentasche und kippte den Inhalt auf den Schreibtisch. Heraus fielen ein Prospekt von einem Motorradladen in New Mexico, ein Bild von Katrina, das sieben Tage nach dem Angriff auf sie aufgenommen worden war, und ein kleiner Schmuckanhänger in Gestalt einer Fee.


  Lottie blickte skeptisch. »Das müssen Sie mir erklären.«


  Er deutete auf die Broschüre. »Katrina Erickson liebte Motorradausflüge auf Panoramastraßen, und vor ihrem Verschwinden war sie Mitglied in einem kleinen Club, alles Hardcore-Motorradliebhaber. Ich hoffe ja, dass einer von denen rüberkommt und angibt, sie gesehen zu haben.«


  Lottie zeigte auf die Nahaufnahme, auf der eine frische Wunde von Katrinas rechtem Auge bis zum oberen Teil ihres rechten Ohrs zu sehen war. »Und was ist hiermit?«


  »Katrina Erickson ist wunderschön, und als Fernsehjournalistin bemüht sie sich sehr um ihre äußere Erscheinung. Es ist denkbar, dass sie diese Gesichtsnarbe durch eine Operation hat abmildern lassen. Wir haben Kontakt zu Hunderten von plastischen Chirurgen aufgenommen. Bisher ohne Ergebnis.«


  Der Police Sergeant sah sich die Fee genauer an. »Und das?«


  Er nahm den Anhänger mit den silbernen Flügeln und dem strahlend grünen Stein in die Hand. »Turmalinschmuck. Katrina Ericksons Hobby. Vor dem Angriff hat sie eine Kollektion von handgemachtem Schmuck unter dem Namen Fairy Shoppy gestaltet. Hat gar nicht schlecht damit verdient. Also ist es denkbar, dass sie irgendwo Schmuck herstellt und verkauft. Ich habe die Schmuckläden abgeklappert, aber bisher noch nichts gefunden.«


  »Motorradclubs, Schönheitschirurgen und kleine Glasfeen. Und das ist alles, um uns auf die Spur der einzigen Frau zu führen, die den Angriff des Schlächters überlebt hat?« Lottie rollte mit den Augen. »Himmel hilf.«


  Der Feenanhänger glitt von seinen Fingern und klackerte auf den Tisch. Nein, der Himmel helfe einer weiteren wunderschönen, dunkelhaarigen Journalistin, denn er hatte endlich herausgefunden, was ihn an den Spiegeln so störte. Der Schlächter, der Ordnung und Routine brauchte, hatte die beiden letzten Spiegel in Shayna Thomas’ Haus nicht zerstört. Er hatte seinen Job nicht zu Ende gebracht, was hieß, dass er keinen ganzen Monat bis zum nächsten Mord warten würde.


  Der Schlächter konnte jeden Moment wieder zuschlagen.


  Mittwoch, 10.Juni, 00:30Uhr


  Colorado Springs, Colorado


  Hayden verließ das Revier nach Mitternacht und checkte in seinem Hotelzimmer ein. Er blickte auf den Stapel Kissen auf dem Bett und die kleine Flasche Lavendelspray, dazu die Relax-CD auf dem Nachttisch– alles Dinge, die den Hotelgästen zu einem langen und friedlichen Schlaf verhelfen sollten. Nicht ihm. Nicht heute Nacht. Ehrlich gesagt, überhaupt nie.


  Du bist eine verdammte Missgeburt, hatte einer seiner Mitbewohner einmal im Ausbildungslager gesagt. Normale Leute funktionieren nicht nach nur drei Stunden Schlaf, Reed, nicht bei dieser Hölle, durch die wir gehen.


  Vielleicht war er deshalb so erfolgreich dabei, die Abscheulichkeiten der conditio humana zu verfolgen. Weil er selbst eine war. Er konnte wochenlang mit nur ein paar Stunden Schlaf pro Nacht auskommen, was gut war, denn in dieser Nacht hatte er nicht die Absicht zu schlafen.


  Nachdem er den Kragen gelockert hatte, rief er seine Akten über Katrina Erickson auf und klickte auf eine Video-Datei. Ein Foto der früheren Fernsehjournalistin erschien auf seinem Bildschirm, und der Ton setzte ein.


  »Mithilfe eines Metalllöffels, den er messerscharf angespitzt hatte, gelang dem verurteilten Schwerverbrecher Devon Morales heute im Morgengrauen die Flucht aus dem Staatsgefängnis von Nevada«, sagte Katrina mit ihrer klaren, Respekt einflößenden Stimme, die sie benutzte, wenn sie auf Sendung war.


  Der Mitschnitt aus ihrer Sendung »Gerechtigkeit für alle« stammte vom Februar vor vier Jahren und zeigte Katrina kurz vor einem Blizzard außerhalb des Gefängnistrakts. Selbst mit vom eisigen Wind verwuschelten Haaren und vor Kälte geröteter Nase sah Katrina Erickson außergewöhnlich gut aus.


  Hayden hielt das Video an, und einen Moment lang hörte er auf, nur das Opfer zu studieren.


  Und nahm die Frau wahr.


  Irgendwo hatte er mal gelernt, dass Models und Schauspieler eine gewisse Symmetrie in ihren Gesichtern hatten, die sie für die Zuschauer attraktiv machte. Das musste bei Erickson der Fall sein, denn er war von ihr angezogen, von der perfekten Anordnung ihrer Gesichtszüge, ihrem herzförmigen Gesicht, das von den schweren Wellen ihres brünetten Haars umspielt wurde, bis zu der hellen Haut des zierlichen Halses, den Sommersprossen auf ihrer Nase, den vollen rosa Lippen und den gefühlvollen, durchdringend grünen Augen.


  Augen, die einen Schlächter gesehen hatten.


  Diese wunderschöne Frau war geflohen. Das Opfer war zurückgekehrt.


  Hayden wollte Katrina Erickson, brauchte sie. Nur sie hatte den Schlächter in Aktion erlebt. Und nur sie hatte überlebt.


  Um sie aufzuspüren, hatte Hayden die letzten fünf Monate damit verbracht, alles über sie zu studieren. Er hatte Listen von Leuten aufgestellt, die die Absicht haben könnten, sie zu verletzen, einschließlich Personen aus ihrer »Gerechtigkeit für alle«-Reihe, und er hatte Dutzende von Leuten befragt, die sie kannten.


  Seine Mitarbeiter sagten, Katrina sei eine Spitzenjournalistin und auf dem besten Weg zu einem festen Job bei einer der Fernsehgesellschaften. »Katrina hatte eindeutig eine Berufung, und sie hatte genug Feuer und Intelligenz, alles zu erreichen«, hatte der Geschäftsführer von KTTL-TV gesagt.


  Diejenigen, die sie von klein auf gekannt hatten, waren unverblümter. »Gelegentlich kann meine Schwester explosiv sein«, hatte ihr jüngerer Bruder Hayden gegenüber nach einiger Aufforderung und Geduld bekannt. «In der Nacht, als sie von zu Hause weggelaufen ist, war sie in einen Streit mit unserer Mutter geraten, und es endete damit, dass sie auf mich eingestochen hat.« Zum Beweis hatte der Bruder die Manschette seines Hemds nach oben geschoben und ihm eine hakenförmige wulstige Narbe auf seinem rechten Handgelenk gezeigt.


  »Als Kind war Katrina recht streitsüchtig, eine richtige Kämpferin, die mehr als ihren gerechten Anteil an dicken Lippen und blauen Augen bekommen hat«, hatte der Pastor der Kirche ihrer Kindheit gesagt. »Wir haben oft für sie gebetet.«


  Warum also war eine kampflustige, ehrgeizige, talentierte und erfolgreiche Frau, die eindeutig für sich selbst einstehen konnte, vollkommen vom Erdboden verschwunden? Und, wichtiger noch, wo steckte sie?


  Hayden blickte wieder auf seinen Computer und rief seine E-Mails auf. Er klickte die von Hatch Hatcher an. Sein Teamkollege hatte sich mit einem Turmalinladen befasst, den Hayden vor einer Woche ausfindig gemacht hatte. Hatchs Nachricht lautete:


  Der Laden versendet von Durango, Colorado, aus. Ich habe mit einem örtlichen Postangestellten gesprochen, der gesagt hat, er hätte eine Kundin, die des Öfteren kleine, für den Versand von Schmuck geeignete Schachteln aufgebe. Als ich ihm per E-Mail aber ein Foto von Katrina Erickson geschickt habe, konnte mir der Postler keine positive Identifikation geben. Er sagte, es sei schwierig, sich festzulegen, da die Frau immer eine dunkel getönte Brille trüge, Halstücher und langärmelige Shirts. Ich würde ja anbieten, nach Durango zu fahren, aber das ist deine Party. Lass mich wissen, ob du mich brauchst. U.A.w.g.


  Mittwoch, 10.Juni, 07:30Uhr


  Mancos, Colorado


  Hayden konnte sich Katrina Erickson schlecht in einem Kaff vorstellen, in dem Elche den Einwohnern zahlenmäßig überlegen waren, aber nachdem er mit Hatch telefoniert hatte, ging er dem Durango-Hinweis nach und machte die einzige Frau mit einem Schmuckgeschäft ausfindig, die in einer abgelegenen Hütte in Mancos lebte, einer kleinen Bergstadt im Südwesten von Colorado mitten im Elchland.


  Hayden verließ den Highway 184 und folgte einer verzweigten Schotterstraße durch einen dichten Pinienwald. Sowohl der Winter als auch der Frühling waren in den Bergen trocken gewesen, und die Luft war voller Staub und Dürre. Nach vier Meilen kam er zu einer kleinen Hütte, die einem gewissen Joseph Bernard gehörte, einem Veteran, der zweimal in Vietnam gedient hatte und eine Brust voller Medaillen vorweisen konnte. Laut Unterlagen der Veterans of Vietnam Administration war er im Grunde blind, hatte vor einem Jahr erfolgreich seinen Darmkrebs bekämpft und beschäftigte eine Hilfskraft namens Kate Johnson, die im selben Haus wohnte. War Kate Johnson ein Deckname für Katrina Erickson? Dieses Simmern, von dem Lottie gesprochen hatte, fing an, in ihm zu brodeln.


  Just in dem Moment, als Hayden aus seinem Auto stieg, entdeckte er den ersten Draht. Sekunden später fand er zwei weitere, einen entlang der Frontseite des Hauses, etwas über sieben Zentimeter über der Erde. Der andere war quer über die unteren Fenster gespannt. Stolperdrähte, aber interessanterweise war kein Versuch unternommen worden, sie zu verbergen. Bei dieser weltabgeschiedenen Lage hatte er es entweder mit einem ganz persönlichen Verfolgungswahn, irrationalen Ängsten, einer posttraumatischen Belastungsstörung oder, was wahrscheinlich war, einer Mischung aus allem zu tun. Hayden klopfte an die Haustür und rief: »FBI.«


  Ein Eichhörnchen mit puscheligen Ohren ließ in einer Pinie neben der Tür eine Reihe von schrillen Knacklauten hören, als ob es ihn dafür schelten wollte, die Anwohner dieser weltabgeschiedenen Gegend zu stören.


  Als niemand antwortete, ging er an der Hausseite entlang, untersuchte aber vor jedem Schritt den Boden, um nicht auf weitere Drähte zu treten. Hinter dem Haus wartete eine neue Überraschung auf ihn: ein Stapel Aluminiumdosen mit Einschusslöchern. Er zog seine Sig 45 aus dem Holster und schob sich flach an der Rückwand der Hütte entlang. Ein leises Zischen zog durch die Luft, gefolgt von einem Knall. Er wirbelte herum, gerade rechtzeitig, um die Holztüren eines Schuppens etwas über zehn Meter östlich der Hütte zersplittern und platzen zu sehen. Staub und Schutt regneten vom Himmel.


  »Was zum…« Etwas schlug Hayden gegen den Hinterkopf.


  »Hab ich ihn erwischt?«


  Kate starrte den Mann am Boden an. Dreck und Holzsplitter bedeckten den dunklen Anzug, der seine breiten Schultern und die langen Beine bekleidete. Ein tiefroter Fleck drang durch seinen Hemdkragen, und ganz nah züngelte Feuer am Türrahmen von Smokeys Werkzeugschuppen. Er hatte angegeben, dass er zum FBI gehörte. Das hatte er doch gerufen, als er an der Tür gehämmert hatte.


  Kate schluckte den Brocken in ihrem Hals hinunter. »Was genau ist da unten passiert?«


  »Ich habe den Schuppen mit C-4 verkabelt«, sagte Smokey Joe. »Nicht genug, um jemanden umzubringen, aber gerade genug, um den Feind zu bremsen, damit wir abhauen können. Also, habe ich ihn mit dem Holzklotz erwischt?«


  »Ja.« Oh Gott, und wie Smokey ihn erwischt hatte. Das Blut bildete eine dunkelrote, runde Lache auf dem dicken Teppich aus Piniennadeln unter dem Kopf des Mannes.


  »Liegt er am Boden?«, fragte Smokey.


  »Am Boden.« Und möglicherweise tot. Kate versuchte, ihre Hände auf Smokeys Kühlerhaube ruhigzustellen.


  Sie hätte weglaufen sollen. Nie hätte sie Smokey in etwas so Gefährliches verwickeln dürfen. Sie hatten die vergangenen vierundzwanzig Stunden mit Schießübungen verbracht, und mit der »Absicherung« seines Hauses mit Sicherheitssensoren und Fallen. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht?


  »Okay, Zeit für den Abflug.« Smokey fummelte am Türgriff seines Autos, das an der Bergstraße oberhalb der Hütte stand.


  Kate rührte sich nicht, den Blick gebannt auf die zuckenden Flammen neben dem Schuppen gerichtet. »Der Schuppen steht in Flammen, sie könnten sich ausbreiten.« Und den Mann umbringen, wenn er nicht schon tot war.


  Der regenarme Frühling hatte den Boden trocken und spröde zurückgelassen, zundertrocken für die Funken, die aus dem Schuppen übersprangen. Sie konnte den Mann da unten nicht dem Feuer überlassen. Sie war schon verantwortlich für den Tod von sechs Frauen. »Bleib du hier, Smokey. Ich gehe und sorge dafür, dass er in Ordnung ist, und trete das Feuer aus.«


  Sie kraxelte den Berg hinab, die Schwerkraft zog sie über scharfe Nadeln und Felsen hinunter. Ihre Füße landeten mit einem Aufprall, der ihre Knie durchrüttelte. Ein Grummeln erklang von oben, begleitet von Fußtritten. Sie blickte hoch und rief: »Bleib, wo du bist, Smokey! Du kannst…«


  Zu spät. Smokey krachte den Berg herunter in einer Wolke aus hellem Staub und Ästchen. Er landete zu ihren Füßen, stand auf und hielt ihr einen Finger vor das Gesicht. »Dass mir keiner kommt und mir sagt, was ich kann und was nicht.« Er zog den Bund seiner ausgeleierten Hose hoch. »Du schnappst dir den Mann, ich kümmere mich um das Feuer.«


  Kate hätte Smokey Joe am liebsten an einer Pinie festgebunden, aber dann hätten wahrscheinlich sowohl die Pinie als auch sie schwer gelitten. Außerdem blieb keine Zeit. Die Flammen drangen jetzt zu dem brüchigen Dach des Schuppens vor. »Der Schlauch ist zehn Schritte vor, fünf nach links«, sagte sie. »Der Schuppen zu deiner Rechten. Ziel auf zweiUhr.«


  Sie rannte zu dem Mann am Boden. Er war furchtbar still, abgesehen von einem sanften Heben und Senken seiner Brust und dem Blut, das aus seinem Kopf sickerte. Ein roter Funke sprang von dem Schuppen fort und landete direkt neben seinen glänzenden italienischen Lederschnürschuhen. Sie drückte die Glut mit ihrer Handfläche aus und schob ihre zitternden Hände unter seine breiten Schultern.


  »Okay, MrFBI-Agent in dem wirklich schicken Anzug, dann wollen wir mal.« Sie rollte ihn auf die Seite und zog. Auf den trockenen Nadeln glitt sein Körper leicht weiter und hinterließ eine gleichbleibend rote Spur. Als sie ihn bis zur Hütte gezerrt hatte, riss sie sich ihre Bluse vom Leib und stopfte sie unter seinen Kopf. Sein Atem ging flach, seine Haut war kalkweiß, und das Blut tropfte weiter. Sie griff ihm vorsichtig in die matten Haare und rang nach Luft, als sie die fast drei Zentimeter lange Schnittwunde entdeckte.


  Er brauchte medizinische Hilfe, und das so schnell wie möglich. Sie suchte in seiner Anzugtasche nach einem Handy und fand eine Brieftasche. Ein Krampf erschütterte ihre Hand, während sie sie aufklappte und ein glänzendes Abzeichen zum Vorschein kam. Hayden Reed war tatsächlich vom FBI. Sie stöberte weiter in seinen Jackentaschen und fand einen Füller, ein Paar Handschellen und ein kleines Zimtbonbon. Das Bonbon war glänzend rot, von derselben Farbe wie der große rote Kreis, der sich auf der Bluse unter seinem Kopf ausbreitete. Sie fasste in seine Hosentaschen. Schlüssel. Ein Taschenmesser mit allen Extras. Noch ein Bonbon. »Wo ist das verdammte Handy?«


  »Sprichst du mit mir, Katy-Lady?«, fragte Smokey-Joe. Er stand neben dem Schuppen, zielte mit dem Wasserschlauch auf die jetzt nur noch schwelenden Türen. Gut. Eine Krise abgewendet. Aber eine blieb noch.


  »Nein, ich spreche mit unserem Gast. Ich will versuchen, dass er nicht hier in unserem Garten verblutet.« Sie griff jetzt in seine hintere Hosentasche, und ihre Finger schlossen sich endlich um ein Handy. Sie wollte gerade die Neun wählen, als eine Hand hervorschoss und ihr Handgelenk packte.


  Bevor sie aufschreien konnte, rutschte Agent Hayden Reed unter ihr her und klemmte sie am Boden fest. Seine Hände drückten auf ihre Arme, seine Beine waren bleischwere Gewichte auf ihrem Unterkörper. Sie war paralysiert. Zum ersten Mal seit zweieinhalb Jahren war sie nicht in der Lage wegzurennen.


  Eine Welle erbitterter Wut fuhr ihr durch die Adern. Aber sie konnte kämpfen. Sie straffte die Schultern, spannte den Nacken an und knallte ihm völlig unerwartet ihren Kopf gegen den Mund.


  »Komm, Katy-Lady, einfach drücken.«


  Kate sah auf die klaffende Wunde am Hinterkopf von Agent Hayden Reed und auf die Flasche Sekundenkleber, die Smokey Joe ihr hinhielt. Sie saßen in der Küche der Hütte, Joe saß auf dem einen Stuhl, seine Augen glänzend, Agent Reed auf dem anderen, das Gesicht ausdruckslos.


  Vom Schweiß waren ihre Hände glitschig, und um ein Haar hätte sie den Sekundenkleber fallen gelassen. »Smokey, bist du auch ganz sicher, dass dieses Zeug bei Schnitten ungefährlich ist?«


  »Machen Sie einfach«, sagte Agent Reed ruhig, aber so laut, dass sie einen Schritt zurücktrat. »Jetzt.«


  Ihre Finger schlossen sich fester um den Kleber. Im Alter von sechzehn hatte sie ihr Zuhause für immer verlassen und sich geschworen, dass im Leben niemand mehr in diesem Ton mit ihr sprechen würde. Sie öffnete den Mund, ließ ihn aber wieder zuklappen. Was sie überhaupt nicht gebrauchen konnte, war eine Anklage wegen eines Angriffs und Körperverletzung gegen einen Bundesagenten. Alles, wofür sie sorgen musste, war, Special Agent Reed wieder zusammenzuflicken. Dann konnte sie abhauen und dafür sorgen, dass sich jemand um diesen Fernsehschlächter kümmerte.


  Sie zupfte eine Haarlocke über ihre rechte Gesichtshälfte und beugte sich über Agent Reeds Kopf. Er zuckte nicht einmal, als sie einen Schwall Kleber über die klaffende Wunde drückte und die beiden Teile zusammenpresste. Und er schreckte auch nicht zurück, als sie einen warmen, feuchten Waschlappen auf den kleinen Riss auf seiner Lippe legte, den er dem Zusammentreffen mit ihrem Kopf verdankte. Er hatte sein Jackett ausgezogen und trug ein weiches, cremefarbenes Hemd aus ägyptischer Baumwolle. Er roch nach Wäschestärke und Zimt.


  Und Blut. Sie konnte sein Blut riechen.


  Sie schnappte sich die purpurgetränkten Tücher vom Tisch und warf sie ins Waschbecken. Dann nahm sie den Kleber und schraubte den Deckel wieder zu. Die ganze Zeit saß Agent Reed still. Wie konnte jemand, der schwieg, so viel sagen?


  Schließlich wandte sie sich ihm zu, ihre Kehle trocken und wie zugeschnürt. Sie glaubte nicht an Zufälle. Ein bewaffneter FBI-Agent war auf ihrer Türschwelle gelandet, und das nur vierundzwanzig Stunden nach einem weiteren Mord des Schlächters, dieses Mal weniger als dreihundert Meilen von ihrem Zuhause entfernt. »Was wollen Sie?«


  »Katrina Erickson.«


  Ihre Knie wurden weich, und sie stützte sich auf den Küchentresen, um sich aufrecht zu halten.


  Er sagte nichts, sah sie aber weiter mit diesem versteinerten Gesichtsausdruck an. Aber da war etwas hinter dem kalten Stein, etwas Heißes und Bewegtes in dem Stahlgrau seiner Augen.


  Ihre Finger verkrampften sich am Thekenrand. War dies ein Mann, dem sie trauen konnte? Verdammt, würde er ihr überhaupt glauben? Das war doch schon vorher das Problem gewesen. »Und wenn Sie sie finden, diese Katrina Erickson, was machen Sie dann?«


  »Mit ihr reden.« Seine Lippen hatten sich kaum bewegt.


  »Worüber?«


  »Über den Mann, der sie vor drei Jahren angegriffen hat.«


  Die Küche war kühl, aber ihre Handflächen schweißbedeckt.


  »Und wenn sie sagt, dass sie nichts gesehen hat, dass ihr Angreifer eine Maske getragen hat und dunkle, unförmige Kleidung?«


  »Ich werde sie bitten, sich an etwas zu erinnern, egal, an was.« Zum ersten Mal, seit er sich auf Smokeys Küchenstuhl niedergelassen hatte, verlagerte Agent Hayen Reed seine Position. Er lehnte sich zu ihr, stützte sich mit seinen Ellbogen auf den Knien ab und streckte die Hände vor, als wollte er etwas fangen. »Ich nehme alles, egal was, die Farbe seiner Augen hinter der Maske, seine Schuhmarke, den Klang seiner Stimme, seinen Geruch.« Seine Stimme wurde sanfter, ein tiefes, gleichmäßiges Brummen. »Egal was, Katrina, ich will alles.«


  Seine Unverblümtheit erschreckte sie. Dieser Mann wollte den Schlächter, er wollte ihn verzweifelt und so sehr, dass er dafür seine Seele entblößte.


  Sie biss sich auf die Unterlippe. »Und wenn Sie diese Informationen bekommen, was machen Sie dann daraus?«


  Seine ausgestreckten Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich bringe ihn zur Strecke.«


  Kate konnte diesen imponierenden, gebieterischen Mann sehen, wie er das Böse, das sie angegriffen und sechs Frauen getötet hatte, aufspürte. Und sie begriff, dass der Mann in diesem schicken Anzug, den tollen Schuhen und dem eigenwilligen Geruch nach Zimt sein Ziel in ihrer Sache erreichen würde. Sie riss die verkrampften Finger von der Küchentheke los und nahm einen Schreibblock und einen Stift von dem »I LOST MY ASS IN LAS VEGAS«-Teller.


  »Ersparen Sie uns beiden eine Menge Zeit und Energie«, sagte sie. Sie notierte zwei Zeilen, riss die Seite heraus und warf sie auf den Tisch. »Hier haben Sie den Namen und die Adresse des Mannes, der mich angegriffen hat. Und jetzt verschwinden Sie aus meinem Leben.«


  4


  Mittwoch, 10.Juni, 11:31Uhr


  Mancos, Colorado


  »Wer zum Teufel ist Katrina Erickson?«


  Hayden antwortete Smokey Joe nicht, ebenso wenig wie die Frau, die vor ihm stand, ihr Gesicht kalkweiß außer der winzigen, erhabenen Narbe neben ihrem rechten Ohr. Ein Zittern durchlief seine Hand, während seine Fingerspitzen die spitzen Buchstaben und Zahlen auf dem Blatt Papier ertasteten, das Katrina Erickson auf den Tisch geworfen hatte. Er erkannte den Namen und die Adresse. Er hatte den Mann getroffen, hatte ihn verhört, könnte einen Kollegen rufen und diesen Kerl innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten verhaften lassen. Er stellte sich die sechs blutigen, gefalteten Paar Hände vor. War das der Anfang vom Ende? Oder wollte diese Frau, die es gar nicht abwarten konnte zu verschwinden, ihn manipulieren?


  Hayden legte das Stück Papier auf den Tisch und strich es mit der Handfläche glatt. »Sie wollen mir sagen, dass der Mann, der auf Sie eingestochen hat, Jason Erickson ist, Ihr eigener Bruder?«


  »Ja.« Ihre Lippen zitterten.


  »Und Sie sind sich ganz sicher?«


  »Ja«, sagte sie kräftiger.


  Seine Beinmuskeln spannten sich an. Er musste es langsam angehen lassen, gründlich sein, einen Fuß vor den anderen setzen. Nur einmal in seinem Leben hatte er voreilig gehandelt, allerdings war es unter dem Strich gut für ihn ausgegangen. »Wie können Sie so sicher sein, dass es Ihr Bruder war, der Sie angegriffen hat? Sie haben der Polizei gegenüber gesagt, Ihr Angreifer habe eine Maske und dunkle, unförmige Kleidung getragen.«


  Katrina nahm ein Küchentuch und rieb über den makellosen Tresen. »Ich habe seine Narbe wiedererkannt«, sagte sie, als würde sie mit dem Tresen sprechen. »Siebeneinhalb Zentimeter lang, mit einer Zacke am rechten Handgelenk. Sie ist oberhalb der Handschuhe zum Vorschein gekommen, als er auf mich eingestochen hat.«


  Hayden hatte diese Narbe gesehen, genau an dem Tag, als er Jason Erickson an seiner Arbeitsstelle in Dorado Bay, Nevada, aufgesucht hatte. Es wurde Zeit, Katrinas körperliche Reaktion auf die Wahrheit zu testen. Oder deren Mangel. »Woher hatte er die Narbe?«


  »Von mir.« Es kam ohne das geringste Zögern.


  Also kam sie mit der Wahrheit heraus. Gut. Nächster Schritt.


  »Warum?«


  Sie umklammerte das zerknüllte Geschirrtuch.


  »Ich hasse ihn.«


  Noch eine Wahrheit. Bei seinen gründlichen Erkundigungen über Katrina Erickson hatte Hayden erfahren, dass sie sich von ihrer Familie entfremdet hatte. Zeigte sie wegen dieses Familienzerwürfnisses jetzt zu Unrecht auf ihren Bruder? Langsam. Mehr in die Tiefe gehen. »Woher weiß ich, dass Sie nicht lügen?«


  »Kate Johnson lügt nicht…« Der alte Mann mit den umwölkten Augen war während des Wortwechsels still geblieben, aber jetzt sprang er auf und kippte dabei den Küchenstuhl um. Smokey Joe wollte sich auf ihn stürzen, verhedderte sich aber mit den Füßen in den Querverstrebungen des umgestürzten Stuhls.


  Kate ließ das Geschirrtuch fallen und eilte Smokey Joe zu Hilfe. Sie packte ihn, bevor er auf den Boden schlug. Dann richtete sie den Stuhl auf und half ihm wieder auf die Sitzfläche.


  Smokey Joe stach mit einem Finger nach ihm. »Hören Sie mich, G-Man?« Ein Zittern lief durch seine Hand und erschütterte sie. Seine Knochen klapperten in der stillen Küche. »Sie. Lügt. Nicht!«


  Katrina senkte den Blick zu Boden, aber vorher sah er ihr ins Gesicht. Es war ein Gesicht, das er Hunderte von Stunden analysiert hatte, das er vor sich gesehen hatte, wenn er im Bett lag und nicht schlafen konnte. Aber ihre Augen waren heute grüner und wärmer, wie die Farbe der Blätter eines »Palo verde tree«, und sie besaßen einen eigentümlichen Glanz. Diese leichte Feuchtigkeit sah so fehl am Platz aus wie eine Wasserpfütze in der Wüste. Ihr lag viel an Smokey Joe, und das konnte er für sich ausnutzen.


  »Aber sie hat gelogen, Smokey Joe. Sie hat Sie angelogen.« Hayden hielt inne, lange genug, um zu sehen, dass Katrina schluckte. »Fragen Sie die Frau, die die letzten sechs Monate mit Ihnen zusammengelebt hat, wie ihr richtiger Name lautet.«


  Katrinas Finger klammerten sich um die Lehne von Smokeys Stuhl, ihre Knöchel wurden weiß.


  »Von was quasselt dieser Schnösel, Kate? Warum nennt der FBI-Mann dich eine Lügnerin?«


  »Sie hat gelogen, um von hier wegzukommen«, fuhr Hayden fort. Es gab eine Zeit, es langsam angehen zu lassen, aber manchmal musste man auch Gas geben. Ein brutaler Mörder lief frei herum, einer, der nicht mehr vorhatte, einen ganzen Monat zwischen zwei Morden abzuwarten, denn er musste einen Job zu Ende bringen. Er musste alle Spiegel zerbrechen. »Sie will, dass ich gehe, damit sie weglaufen kann. Kommen Sie, Katrina, sagen Sie es ihm. Sagen Sie Ihrem Freund, warum Sie auf der Flucht sind und wer Sie wirklich sind.« Wieder hielt er inne, wieder eine Möglichkeit, die Kraft seiner unausgesprochenen Worte zu ihr vordringen zu lassen. »Sonst tue ich es.«


  Sie warf ihm einen glühenden Blick zu, und trotz der Entfernung spürte er ihren lodernden Zorn. Sie holte tief Luft, straffte ihr Rückgrat und die Schultern. Diese Bewegung hatte er oft an ihr gesehen, immer wenn sie im Begriff war, ihre »Gerechtigkeit für alle«-Sendungen zu beginnen.


  »Mein Name ist Katrina Erickson. Vor drei Jahren hat mich ein Mann namens Jason Erickson, mein Bruder, in meiner Wohnung in Reno, Nevada, überfallen. Er hat vieundzwanzigmal auf mich eingestochen und mich liegen gelassen, weil er dachte, ich sei tot. Und ich wäre auch tot, wenn nicht irgendjemand den Notarzt gerufen hätte. Ich kam ins Krankenhaus und wurde notoperiert.« Sie hielt ihre Stimme gleichmäßig und moduliert, als ob sie von einem Teleprompter abläse. Das hier war die Journalistin, nicht das Opfer. »Zwei Stunden nach der Operation kam Jason zu mir ins Krankenhaus. Mein Kopf war über und über bandagiert, also konnte ich ihn nicht sehen, aber ich konnte seine dunkle, wütende Gegenwart fühlen. Und ich habe ihn gehört. Er hat mir ins Ohr geflüstert, dass es einen schrecklichen Fehler gegeben hätte, dass ich hätte sterben sollen und er es beim nächsten Mal richtig machen würde. Ich war intubiert und halb beduselt von den Schmerzmitteln, aber ich erinnere mich, wie er meine Hand gehalten hat, an seinen heißen Atem an meinem Ohr.«


  Die Falten auf Smokey Joes Stirn verdoppelten sich, und er beugte sich zu ihr vor.


  »Ein paar Tage später, als der Arzt den Schlauch aus meinem Hals entfernte, habe ich dem Chefermittler berichtet, dass mein Bruder Jason der Angreifer gewesen war und dass er in mein Krankenzimmer eingedrungen ist. Der Ermittler hat behauptet, niemand außer dem medizinischen Personal habe mein Zimmer betreten, und dass er die ganze Zeit einen Beamten vor meiner Tür postiert hatte. Der Arzt und die Schwestern haben zugestimmt und betont, dass die Narkotika, die mir gegen die Schmerzen gegeben worden waren, höchstwahrscheinlich Halluzinationen ausgelöst hätten. Also erwähnte der Ermittler, der der Sache gerade so weit nachgegangen war, um herauszufinden, dass wir uns zerstritten hatten, Jason nicht einmal in seinem offiziellen Bericht.«


  Heiße, kribbelnde Gänsehaut lief Haydens Hals hoch. Die Beweise und Tatsachen des Falls könnten Katrinas Version des Angriffs unterstützen. Sie und ihr Bruder hatten eine gemeinsame Vergangenheit voller Gewalt. Aber mehr noch– Hayden glaubte ihr. Diese Geschichte, die sie mit Details und Klarheit und Abstand erzählt hatte, sprach von Schmerz und Terror. Sie war nicht dazu gedacht zu unterhalten oder irgendetwas zu verschleiern. Sie sagte die Wahrheit, aus ihrer Sicht. Er rieb sich die Haut im Nacken. Das Problem war, dass er eine andere Wahrheit aus dem Mund ihres Bruders gehört hatte, eine Wahrheit, die gleichermaßen schlüssig geklungen hatte. Als Hayden Jason Erickson vor fünf Monaten vernommen hatte, hatte er Katrinas Bruder Auge in Auge gegenübergestanden, und der jüngere Mann hatte absolut keine Insider-Kenntnisse über die Journalistinnen-Morde genannt, genauso wenig wie über den Aufenthaltsort seiner Schwester. Jason ließ sich lesen wie ein offenes Buch. Nichts an Katrinas Bruder hatte sein inneres Radar ausgelöst. Und er irrte sich nur selten.


  Ich hasse es, dass du dich nie irrst. Hasse es, dass du nahezu perfekt bist. Und das weißt du verdammt genau.


  Jetzt nicht, Marissa, erwiderte er der Stimme.


  Hatte Jason Katrina und die anderen sechs Journalistinnen angegriffen? Hatte Hayden falsch gelegen?


  »Willst du damit sagen, die Bullen haben dich für eine Lügnerin gehalten?«, fragte Smokey.


  »Der Fachausdruck war unglaubwürdige Zeugin«, sagte Kate mit einem rauen Lachen. »An einem Punkt hatten mich der Detective und das medizinische Personal so weit, dass ich selbst dachte, ich hätte mir das alles bloß eingebildet, ich hätte mir bloß eingebildet, Jasons Narbe bei dem ersten Angriff erkannt zu haben. Ich hätte mir die Stimme, die mir ins Ohr geflüstert und gedroht hat, mich umzubringen, bloß vorgestellt. Schließlich habe ich beschlossen, meine Zeit und Energie besser damit zu verbringen, für meine Gesundheit zu kämpfen und meine Karriere wieder in Gang zu bringen. Also habe ich hart für die Reha gearbeitet. In der Zwischenzeit suchte die Polizei nach Hinweisen, hat nach Zeugen gefahndet, Verdächtige gesucht…«


  »… und rein gar nichts gefunden«, sagte Smokey Joe, als ihre Stimme allmählich verstummte.


  »Genau, Smokey, sie haben nichts gefunden.« Zum ersten Mal kam Katrinas Stimme ins Stocken, eine kurze Atemstörung. »Aber Jason fand mich noch einmal, gleich nachdem ich die Reha verlassen hatte.«


  Katrina wandte sich Hayden zu, ihre grünen Augen scharf

  wie Glasscherben. Mit ruckartigen Bewegungen zerrte sie sich ihr Chambray-Hemd von den Schultern, stand dann vor ihm

  mit wirren Haaren und in einem engen weißen Trägerhemdchen.


  Eine unerwartete Hitze strömte über seinen Körper, während sein Blick über die kleinen Erhebungen ihrer halb entblößten Brüste glitt, über ihre festen, steifen Warzen, das dunkle Tal dazwischen, die sanfte Wölbung…


  DieUhr über der Spüle hörte auf zu ticken. Die Schatten, die durch das Fenster drangen, hielten inne. Und sein heißes Bewusstsein, sich so nah bei einer wunderschönen, halb nackten Frau zu befinden, kühlte ab.


  »Was zum Teufel geht hier ab?« Smokey Joe schlug mit einer Faust auf den Tisch. »Ein Mann hat das Recht zu wissen, was in seiner eigenen Küche los ist.«


  Hayden verringerte die Entfernung zwischen sich und Katrina, die für ihn jetzt wieder nur das Opfer war. Seine Finger glitten über die obere Wölbung ihrer Brüste, wo er den Stoff beiseite schob, kurz bevor er ihre rechte Brustwarze entblößt hätte.


  Sie atmete scharf ein, zuckte aber nicht zusammen.


  Smokey Joe sprang auf. »Was ist hier los, Katy-Lady? Bist du okay?«


  »Nein.« Haydens Lippen bewegten sich kaum, als er mit seinem Finger eine blassrote Linie entlangfuhr, die in ihre rechte Brust geätzt war. »Diese Narbe sollte nicht da sein. Sie steht nicht in dem medizinischen Bericht. Sie steht nicht in dem offiziellen Polizeibericht. Alle Berichte sprachen von vierundzwanzig Stichwunden. Die Brüste bemerkenswert unberührt.« Oberflächlich hielt er seine Stimme ruhig, aber in seinem Unterbewusstsein fingen die Worte und Fragen an zu zischen und zu brodeln. »Waren diese Berichte falsch?«


  Sie schob seine Hand weg. »Nein.«


  Sein Kiefer verkrampfte sich, während er auf die Narbe auf ihrer Brust deutete. »Also ist die…«


  »Nummer fünfundzwanzig. Vom zweiten Angriff.«


  »Welchem zweiten Angriff?«, fragte Hayden. »Es gibt keinen offiziellen Bericht über einen zweiten Angriff. Keiner der Ermittler in Reno hat einen zweiten Angriff erwähnt.«


  Kate stieß ein bitteres Lachen aus. »Glauben Sie mir, Agent Reed, da war definitiv ein zweiter Angriff.«


  Wieder drehte sie sich zu Smokey Joe um und richtete ihre Worte direkt an ihn. »Bevor ich die Reha verlassen habe, habe ich ein neues Sicherheitssystem in meinem Appartement installieren lassen, und das Police Departement von Reno hat mich nach Hause eskortiert. Sie haben mir versichert, sie seien immer noch auf der Jagd nach meinem Angreifer und dass sie nicht eher ruhen würden, bis sie ihn zur Strecke gebracht hätten. Sie haben versprochen, in den ersten Tagen eine zusätzliche Patrouille in meiner Nachbarschaft aufzustellen. Sie haben gesagt, sie würden ihren Job schon gut machen. Aber in jener Nacht ist Jason, wieder hinter dieser voluminösen Verkleidung und der Maske versteckt, in meine Wohnung eingedrungen. Er stand über mein Bett gebeugt und stieß mir ein Messer in die Brust.« Ihre Brüste hoben und senkten sich, und die Schultern zuckten.


  Smokey Joe tastete durch die Luft, fand ihre Hand und nahm sie in seine.


  Hayden holte tief Luft. Es war nachvollziehbar, dass der Schlächter ein zweites Mal angreifen würde. Sein modus operandi war immer das Töten gewesen. Was ihn erstaunte, war ihre Reaktion. Er hatte Katrina Erickson analysiert, er kannte ihren Charakter. Sie war stark und intelligent. »Warum sind Sie nicht zum Police Department von Reno gegangen? Warum haben Sie diesen zweiten Angriff nicht gemeldet?«


  »Was hätte die Polizei denn gesagt? ›Huch, das tut uns aber leid, dass wir es verbockt haben. Beim nächsten Mal machen wir es besser?‹« Katrina tätschelte Smokey Joes Hand und führte ihn zurück zu seinem Stuhl. »Ich habe den Angriff nicht gemeldet, weil es keinen Unterschied gemacht hätte.«


  Diese abschließende Äußerung besaß keine Kraft, kein Feuer. Der mangelnde Ärger sprach Bände.


  »Ich sehe…«, sagte Hayden.


  Ein Feuer loderte in Katrinas Augen, während sie das Hemd wieder über ihre Brüste riss. »Was zum Teufel sehen Sie?«


  »Ich sehe eine Frau, die den Behörden nicht glaubt, und die von denen im Stich gelassen wurde, die sie hätten beschützen sollen.« Er nickte kurz und verhalten. »Ich sehe eine Frau, die nicht mehr an Gerechtigkeit glaubt.«


  Das letzte Wort hing wie ein dünner Faden zwischen ihnen.


  Seit Jahren hatte sich ihre gesamte Karriere im Fernsehen um das Thema Gerechtigkeit gedreht. Ihre Reportagen hatten Ungerechtigkeiten gegenüber ganz normalen Mitbürgern aufgedeckt, Verbrechen gegen die Gesellschaft und abscheuliche Taten gegen den Geist des Menschen. Genau wie er hatte sie von ganzem Herzen nach Gerechtigkeit gestrebt.


  »Nun, du bist blind, denn was du hier siehst, genau vor dir«, sie deutete mit einem Finger auf ihre Brust, »ist eine stärkere, intelligentere Frau, die sich weigert, ein Opfer zu sein– egal von wem. All die Monate Reha haben mich stark gemacht. Genau wie die Erfahrung, als Schleifstein für eine Messerklinge missbraucht worden zu sein.« Sie kauerte sich vor Smokey Joe und nahm seine Hände in ihre. »Nach dem zweiten Angriff habe ich meine Konten leer geräumt, bin auf mein Motorrad gesprungen und zu Kate Johnson geworden. Zwei Jahre lang bin ich quer durchs Land gefahren, nur ich, mein Bike und viele kurvenreiche Straßen. Ich habe in kleinen, abgelegenen Gasthöfen übernachtet, wo die Leute keine dummen Fragen stellen. Ich habe immer bar bezahlt, und monatelang habe ich mit keiner Menschenseele gesprochen. Vor sechs Monaten war mein Erspartes aufgebraucht. Da war ich gerade in Durango und brauchte einen Job.«


  »Und hast mich gefunden.« Smokey senkte seinen verschleierten Blick auf ihre verschränkten Hände.


  »Ich habe dich gefunden.« Sie hob ihre verschlungenen Hände an die Lippen. Sie war der Profi und hatte die Geschichte erzählt. Für Smokey. Als sie sich von Smokey Joe ab- und ihm zuwandte, hatte ihr Gesicht jegliche Zartheit verloren. Und, sind Sie jetzt zufrieden? Sind Sie zufrieden, dass ich Smokey verletzt habe? Sind Sie zufrieden, dass ich diese Hölle noch mal durchleben musste?


  Hayden wusste, dass es ihr nicht leichtgefallen war, diese Geschichte zu erzählen, aber sie waren auf der Jagd nach dem Bösen, und dieser Weg führte nun einmal durch die Hölle. »Katrina, es tut mir leid, dass Sie…«


  »Es tut Ihnen leid?« Sie ließ Smokeys Hand los und sprang auf. »Was denn? Die Narben, die mein Gesicht und meinen Körper verunstalten? Die Untauglichkeit Ihrer Kollegen? Oder dass Sie an ein System glauben, das nicht funktioniert?«


  »Es funktioniert.«


  »Zum Teufel, das tut es eben nicht! Es ist ein kaputtes System, eine kaputte Welt, Agent Reed, zerrissen und hässlich und voller Sünde.«


  Die Wucht ihrer Worte, die Macht ihrer Gefühle überrollten ihn wie eine Hitzewelle in der Wüste.


  Hayden hatte mit genügend Opfern gearbeitet, um zu wissen, dass, egal, wie laut er sprach und wie lange er stichhaltige, schlüssige Argumente lieferte, Katrina ihm nicht zuhören würde, jedenfalls nicht in diesem Moment. Sie würde sich nicht anhören, dass die Narben verblasst waren, dass die Vollstreckung der Gesetze nicht versagt hatte, denn immerhin arbeitete er ja noch an ihrem Fall und daran, dass sie jetzt in Sicherheit war. Erfüllt von Wut und Angst war sie taub, wie Smokey Joe blind war.


  Smokey schob sich ein Haarbüschel hinter das Ohr. »Also hat dieser Messerstecherkerl, dein Bruder, mit den Barbie-Morden zu tun?«


  Katrina wagte es, ihr Kinn ein Stück Hayden zuzuneigen. »Ganz genau.«


  Smokey schlug mit seiner Faust auf den Tisch. Der Teller aus Las Vegas schepperte.


  »Dann hören Sie auf, Kate vollzujammern, FBI-Mann, begeben Sie sich an Ihr Telefon, das schließlich der Staat bezahlt, und rufen Sie jemanden an, der diesen Kerl hopsnimmt.«


  »Das ist genau das, was ich vorhabe, MrBernard«, sagte Hayden. Er griff in seine Tasche und holte ein Paar Handschellen heraus. Bevor irgendwer von ihnen auch nur zwinkern konnte, ließ er die beiden silbernen Ringe um Katrinas Handgelenke schnappen.


  »Was machen Sie da?«, schrie sie und versuchte zu entkommen.


  Er ließ das Schloss zuklicken. »Ich habe Sie zu lange gesucht, um Sie jetzt wieder aus den Augen zu verlieren.«


  Sie riss an ihrem Arm, das Metall grub sich in ihr Fleisch. »Ich gehe nirgendwo hin.«


  Das zweite Schloss wurde an der Sprosse eines Küchenstuhls befestigt. »Ich weiß.«


  Er zog sein Handy heraus, ging ins Wohnzimmer und rief Parker Lord auf seiner Durchwahl an. Sein Herz schlug mit dreifacher Geschwindigkeit. War es das? War er endlich dem Schlächter näher gekommen?


  Während er wartete, dass sein Chef antwortete, machte er im Augenwinkel eine Bewegung aus, und er duckte sich gerade noch rechtzeitig, als er einen Teller mit einem Esel als Dekor an seinem Ohr vorbeifliegen sah. Er knallte an die Wand, wo er in Hunderte von schartigen kleinen Stücken zersplitterte. Er drehte sich um und sah zum Küchentisch, wo Katrina ihn anstarrte und Smokey Joe grinste.


  Mittwoch, 10.Juni, 14:30Uhr


  Colorado Springs, Colorado


  »Es ist wie scheiß Aschenputtel ohne ihren Pantoffel, wir haben nur Schuhabdrücke.«


  Lottie starrte auf den terrassenförmigen Aufbau der Übertöpfe, die den Abhang von Shayna Thomas’ Garten bildeten, und schüttelte den Kopf. Die Crime Scene Division hatte schon den Fußabdruck mit Gips ausgefüllt, den man unterhalb von Thomas’ Fenster gefunden hatte, und jetzt machten sie noch ein paar weitere.


  Detective Traynor deutete auf die aufgewühlte Erde bei der roten Flagge. »Diese großen Abdrücke haben wir im ganzen Garten gefunden. Sehen aus wie von Arbeitsstiefeln oder so was.«


  »Kontrollieren Sie die Rechnungen von Thomas. Finden Sie heraus, ob sie einen Mann zum Rasenmähen beschäftigt hat und welche Größe seine Schuhe haben.«


  Detective Traynor schob einen buschigen Farn mit braunen, brüchigen Spitzen beiseite. »Aber das hier hat uns verblüfft. Sie sind die Schuhexpertin. Was meinen Sie?«


  Lottie hockte sich hin. Ihre alten Knie knirschten, während sie sich den kistenförmigen Fußabdruck ansah, der aus wellenförmigen Linien und den Buchstaben O und K zusammengesetzt war. »Ich bin noch nicht so weit, dass ich die Rücklage für die College-Ausbildung meiner Enkel verwetten kann, aber ich nehme stark an, es handelt sich um eine Art Gesundheitsschuh. So die Sorte hässlicher Schuhe namens Ortho King. Mein Arzt nervt mich immer damit, dass ich welche brauche.« Vor zwei Jahren hatte sie sich den Rücken beim Ballspielen mit einem ihrer Enkel verletzt, und ihr Arzt hatte ihr dringend geraten, Schuhe mit mehr Halt zu tragen, aber sie wollte ihre auffälligen High Heels einfach nicht aufgeben. Während der ersten zweiundzwanzig Jahre ihres Lebens hatte sie Second-Hand-Schuhe getragen und war auf abgenutzten Sohlen durch die Welt gelaufen, mit zerkratzten Fußspitzen und im Schweiß wildfremder Leute. Ihre alten Stepptanzfüße hatten Besseres verdient. Sie ließ ihren Fuß mit dem auffälligen Gepardenmuster ein bisschen hin und her pendeln.


  Traynor hockte sich neben sie. »Hat Agent Reed nicht gesagt, dass der Mörder eine Art Handicap oder Missbildung haben könnte?«


  »Ja, stimmt. Er hat gesagt, es könnte etwas Unsichtbares wie ein Stottern oder etwas Sichtbares wie ein Humpeln sein.« Lottie zeigte auf den Schuhabdruck. »Her mit dem Gipsabdruck.«


  Mittwoch, 10.Juni, 20:30Uhr


  Mancos, Colorado


  Agent Reed ging in Smokeys Küche. Ein Schlüssel baumelte an seinem Finger. »Wenn ich die Handschellen abnehme, laufen Sie davon?«


  Kate beäugte den Schlüssel und überlegte, ob sie zuerst danach greifen sollte oder ihn mit einem Schwinger ihrer Schulter auf seine empfindlichste Stelle außer Gefecht setzen und sich dann ihr Ticket zur Freiheit schnappen sollte. »Nein.«


  Er rieb sich die geschwollene Lippe. »Werden Sie mir wieder einen Kopfstoß verpassen?«


  Nur Stümper würden dieselbe Methode zweimal anwenden. Sie würde sich auf seine Beine stürzen. Das würde ihn schnell und hart umwerfen. »Nein.«


  Er lachte und ließ den Schlüssel in seiner Tasche verschwinden. Kate erstarrte auf ihrem Stuhl. Ein solches Lachen hatte sie nicht erwartet. Es war ein dunkler und rostiger Ton, als ob er ein wenig aus der Übung wäre.


  »Wenn Sie lügen«, sagte er, und das leise Lachen verebbte, »könnten Sie wenigstens versuchen, etwas überzeugender zu klingen. Sie sollten an Ihrem Augenzwinkern arbeiten. Zwei Blinzler vor jeder Lüge waren verdammt verräterisch.«


  Aufgeblasener Besserwisser. Aber er hatte recht. Sie war eine erbärmliche Lügnerin, was sicher auch ein Grund war, warum sie im investigativen Journalismus gelandet war. Ihre Zeit auf Sendung hatte sie mit der Suche nach der Wahrheit verbracht. Alles, was sie jetzt wollte, war, jeder langen und kurvenreichen Straße zu folgen, die sie von Agent »Organisiert« und »Effizient« wegbringen würde.


  Agent Reed hatte die letzten neun Stunden telefonierend in Smokeys Wohnzimmer verbracht, er hatte Befehle erteilt, die Kavallerie aufsitzen lassen und versucht, einen metzelnden Verrückten zu umzingeln.


  Vorher hatte er angeboten, ihr die Handschellen abzunehmen, wenn sie sich einverstanden erklärte, zur Polizei vor Ort zu gehen, damit er arbeiten konnte, ohne sich um ihre Sicherheit Gedanken zu machen, aber sie hatte unmissverständlich erklärt, dass sie lieber an einen von Smokey Joes Küchenstühlen gefesselt bliebe. Nach dem, was sie Agent Reeds Gesprächen und Telefonkonferenzen entnehmen konnte, wurde ihr Bruder Jason in seinem Heimatort in Dorado Bay, einer kleinen Ferienstadt an der Nevada-Küste des Lake Tahoe, vermisst. Die Polizei hatte Post von ungefähr einer ganzen Woche in seinem Briefkasten gestopft gefunden, und die Nachbarn hatten ihn seit Tagen nicht zu Gesicht bekommen. Ihre Mutter, die im selben Haus lebte, war ebenfalls nicht auffindbar. Niemand an Jasons Arbeitsstelle hatte ihn in den letzten beiden Wochen gesehen. Bei jeder Sackgasse sah sie sich wieder einen Schritt näher am Rande des Terrors. Jason konnte in genau diesem Moment draußen vor Smokeys Hütte sein.


  Hayden schien nicht beunruhigt zu sein. Er telefonierte, und wenn er sich verrannt hatte, wechselte er die Richtung, ohne in seinem Tempo nachzulassen. Bei seinem letzten Anruf hörte sie ihn Vorbereitungen für sich und sein Team treffen, eine Elite-FBI-Gruppe aus Maine, die am folgenden Tag in Dorado Bay eintreffen sollte. Eigentlich hätte sie erleichtert sein sollen. Die Durchschlagskraft, die Effizienz, die Stärke der US-Regierung, alles wurde in diesem einen Special Agent Hayden Reed offenbart, aber das Einzige, was sie fühlte, war das Bedürfnis, weit und schnell fortzurennen. Sie riss an den Handschellen um ihr rot gescheuertes Handgelenk.


  Mit sechzehn hatte sie sich geschworen, allein darüber zu bestimmen, wohin sie ging und was sie tat, aber von dem Moment an, als der FBI-Agent sie niedergedrückt hatte, hatte sie sich kraftlos gefühlt, und laut ihrem eigenen Selbstverständnis gab es nichts Schlimmeres.


  »Ich bin nicht der Feind«, sagte Agent Reed sanft, während er sich auf den Stuhl neben ihrem setzte.


  Auch das hatte sie nicht erwartet, diese Sanftheit. Alles an Agent Reed war hart, die rasiermesserscharfen Bügelfalten seiner Anzughose, sein kantiger Kiefer, seine blaugrauen, metallischen Augen.


  Er streckte seine Hand nach ihrem Gesicht aus, als wollte er die Locke, die über ihre Augen hing, bändigen, aber sie zuckte zurück.


  »Ich auch nicht.« Ihre Worte hätten spöttisch klingen sollen, aber sie hingen zwischen ihnen wie ein Seufzer. Dass sie Smokey von dem Überfall auf sie hatte erzählen müssen und gezwungen gewesen war, ihre Vergangenheit noch einmal zu durchleben, war eine emotionale Achterbahn gewesen.


  Aber sie würde das durchstehen und es an Agent Reed vorbei zurück auf die Straße schaffen. Je früher, desto besser.


  Ein federleichter Handgriff legte sich um ihr Handgelenk.


  »Wenn Sie weglaufen wollen, fange ich Sie«, sagte Agent Reed, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Das ist Ihnen doch klar. Ich werde Sie finden und Sie festsetzen, bis der Schlächter hinter Gittern ist. Dagegen brauchen Sie gar nicht anzukämpfen.«


  Kämpfen? Der allmächtige Agent Reed war wohl noch nie jemandem wie ihr begegnet. In ihrer Kindheit hatte sie gegen Monster gekämpft, sich mit Zähnen und Klauen durch das College geschlagen und sich einen begehrten Moderatorenjob gesichert, noch bevor sie dreißig geworden war. Sie war zwar während der letzten beiden Jahre auf der Flucht gewesen, aber das änderte nichts daran, was sie in ihrem Innersten ausmachte.


  Sie täuschte ein Gähnen vor und hielt ihr Handgelenk hoch, sodass Metall gegen Metall klirrte. »Heute Abend bin ich zu müde zum Kämpfen. Nehmen Sie mir einfach die Handschellen ab, damit ich in mein Zimmer und ins Bett gehen kann.« Aber erst würde sie das Fenster auf dem Dachboden der Hütte prüfen. Wahrscheinlich war es zu schmal, um durchzuklettern, aber einen Versuch war es wert.


  Agent Reed warf einen Blick auf seineUhr, dann griff er in die Tasche und holte den Schlüssel heraus. »In Wirklichkeit werden Sie in Ihr Zimmer gehen und packen. Heute Abend bringe ich Sie zum FBI-Field-Office in Denver. Sie brauchen Schutz.«


  »Das sehe ich nicht so.« Die Polizisten waren schon zweimal gescheitert. »Für den Fall, dass Sie es noch nicht bemerkt haben: Mir geht es allein weitaus besser. Ihre Kollegen in den flotten blauen Anzügen können mir gestohlen bleiben.«


  »Aber ich brauche Sie.« Er stand auf und stieß seinen Stuhl zurück. »Wenn Ihr Bruder hinter diesen Morden steckt, sind Sie für mich und die US-Regierung von Bedeutung. Als ausschlaggebende Zeugin in einem Kapitalverbrechen werden Sie gegen ihn aussagen müssen. Auf keinen Fall kann ich Sie weglaufen lassen.«


  Einen Moment lang musste sie ein Lachen unterdrücken. Auf gar keinen Fall würde Hayden Reed oder sonst jemand sie in einen Gerichtssaal voller Leute bekommen, die sie anstarrten und auf sie zeigten. Die flüstern würden und sich schnell wegdrehen, wenn ihre Blicke sie trafen. Das war ihr unzählige Male passiert, seit sie niedergestochen worden war. Groteske Erscheinungen faszinierten die Leute.


  »Fakt ist, ich fahre nicht nach Denver«, sagte sie. Agent Reed liebte doch Fakten so sehr. «Ich kann Smokey nicht allein lassen.«


  »Er kann mit Ihnen kommen.«


  »Und damit sein Leben noch mehr durcheinanderbringen, als ich es schon getan habe?« Smokey Joe war gleich nach dem Abendessen ins Bett gefallen, emotional und körperlich erschöpft. Er hatte nicht einmal nach einem Gutschein für ihr ausgefallenes abendliches Dominospiel gefragt. »Wenn Sie wenigstens ein Quäntchen Gefühl hinter dieser Mann-aus-Stahl-Fassade haben, dann sollten Sie ihn nicht noch mehr in diese Sache hineinziehen.«


  Er stand eine ganze Weile bewegungslos da, und sie stellte sich vor, wie die Rädchen in seinem Hirn surrten und tickten, während er die Fakten abwog und alle Möglichkeiten durchging. »Er ist Ihnen wichtig.«


  Da war sie wieder, seine Art, etwas zu behaupten, keine Frage zu stellen. Das machte sie wahnsinnig, genauso wie die Tatsache, dass er nicht wusste, worüber er sprach.


  »Es ist nur ein Job!«, behauptete sie.


  »Ein Job?«


  »Etwas, mit dem man seine Rechnungen bezahlt.« Sie richtete die Dominosteine auf dem Tisch auf und machte sich in Gedanken eine Notiz, Smokeys Fürsorgerin mitzuteilen, wie sehr er sein abendliches Spiel brauchte. »Was soll also mit Smokey passieren?«


  »Ich rufe den Sozialdienst an und lasse sie morgen früh als Erstes hier antreten.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie werden ihn in eine Hausgruppe stecken. In einem institutionalisierten Umfeld schlägt er sich nicht gut. Das letzte Haus, in dem er war, hat er unter Wasser gesetzt, und das war kein Unfall. Er braucht individuelle Aufmerksamkeit, jemanden, der bei ihm ist, aber niemanden, der seine Tage nach detaillierten Vorgaben durchplant.« Jemanden wie sie. Aber ihre Zeit bei Smokey war vorüber. Für den Moment hatte sie sich ergeben und würde mit Agent Reed zum Denver Field Office fahren.


  Sie stellte sich das Fenster oben auf dem Dachboden vor. Es sei denn, sie bekäme die Möglichkeit zu entkommen.


  »Um Smokey Joe brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich werde ihm eine sichere Unterkunft verschaffen.«


  »Nicht in einer öffentlichen Einrichtung?«


  »Nein.«


  »Und Sie werden dafür sorgen, dass er nicht irgendwo landet, wo er von Häusern und Autos und Lärm umgeben ist. Er braucht Platz zum Atmen.« Smokey hatte zwei Jahre in einem Erdloch in einem nordvietnamesischen Gefangenenlager verbracht. Daher rührte sein unstillbares Bedürfnis nach frischer Luft und offenen, weiten Räumen.


  »Ich werde etwas mit genügend Platz finden.« Sie öffnete den Mund, aber er hob eine Hand. »Ich kümmere mich um alles.«


  Und sie glaubte ihm, denn Special Agent Hayden Reed war der Typ Mann, der sich um Smokey Joe und den Rest der freien Welt kümmern würde.


  Schließlich umschloss er ihr Handgelenk ganz und drehte es so, dass das Schloss nach oben zeigte. »Geben Sie mir die Nummer seines Fürsorgers, und ich treffe für morgen alle Vorkehrungen.«


  »Und was ist mit heute Nacht?«


  Er steckte den Schlüssel in die Handschellen, drehte ihn, und das Schloss sprang auf. »Wir bleiben hier.«


  »Wir? Sie schlafen hier?«


  »Nein, ich arbeite hier.« Die Handschellen fielen ab, aber seine Finger umklammerten weiterhin ihr Handgelenk. »Ich habe genug zu tun.«


  Sie sprang auf die Füße. »Aber…«


  »Wäre es Ihnen lieber, ich würde ein Team von Vertretern des Sheriffs auffahren, die hier Wache halten?«


  Sie versuchte, seine Hand abzuschütteln, aber seine Finger griffen fester zu, eine goldene Handfessel, die stärker war als Stahl. Agent Tüchtig allein reichte ihr. »In Ordnung. Arbeiten Sie hier. Wenn Sie müde werden, sind genügend Kissen und Decken im Flurschrank.« Als er endlich losließ, lief sie die Treppen zu ihrer Dachmansarde hoch. Sie hörte Schritte hinter sich, drehte sich um und starrte ihn an. »Muss das jetzt sein?«


  Seine Antwort waren erhobene Augenbrauen. Sie stand mit vor der Brust verschränkten Armen in der Tür, während er unter ihrem Bett und in ihrem Wandschrank nachsah und die Schubladen durchstöberte. Dann zerrte er an dem winzigen V-förmigen Glasfenster ihrer Mansarde.


  Sie stieß einen entnervten Seufzer aus. »Der Schlächter kann unmöglich durch dieses Fenster kommen.«


  »Ich mache mir weniger Sorgen, dass jemand versucht, hier hereinzukommen.«


  Zum Teufel mit ihm. Zum Teufel aber auch mit diesen Augen. »Ich verspreche Ihnen, Katrina, wenn Sie versuchen, von hier zu entkommen, kette ich Sie ans Bett.«


  Sie sehnte sich danach, diesen unerträglichen selbstsicheren Ausdruck in seinem Gesicht auszulöschen, aber so war seine Welt, seine Art. Er gab die Kontrolle nicht auf. Er war MrUnerschütterlich.


  Ja und? Sie hatte dieses Aufblitzen in seinen Augen gesehen, als sie in der Küche ihr Hemd ausgezogen hatte. Er war der Superagent, aber er war auch ein Mann.


  Kate löste ihre Arme und streifte ihren Pullover ab. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie den Pullover auf den Boden schleuderte und auf den Quilt sank, der ihr Bett bedeckte. Sie ließ die Finger ihre Oberschenkel und ihren Oberkörper entlanggleiten. Schließlich hob sie ihre Hände an das Messingkopfende ihres Betts. »Ich würde es lieben, wenn Sie mich an dieses Bett fesseln.« Sie leckte sich die Lippen. »Bitte, bitte.«


  Der gesamte Oberkörper von Agent Reed spannte sich an. Sie sah es an seinen Schultern, an seinem Kiefer und an seiner Hand, während er mit der Handfläche über seine Krawatte glitt, als ob er die glänzenden Spritzer von Gelb und Orange, verstreut über die ganze Länge der Seide, glätten wollte. Sein Blick glitt von ihren nackten Füßen ihre Beine hinauf. Ein überraschendes Prickeln strömte durch ihre Bauchgegend, als sein Blick auf ihren Brüsten verweilte, bevor er zu ihren Handgelenken weiterglitt. Er stieß einen sanften Seufzer aus, und man musste keine Gedankenleserin zu sein, um zu erkennen, dass er gerade nicht an den Schlächter dachte.


  Ihre Hände immer noch am Kopfteil des Betts, winkte sie mit den Fingern.


  Er blinzelte und trat einen Schritt zurück. Dann drehte er sich auf seinen glänzenden italienischen Schnürschuhen um und rannte wie gehetzt die Stufen hinab.


  Mission erfüllt! Sie hatte gerade den unerschütterlichen Hayden Reed erschüttert, und wenn sie nicht so verdammt wütend auf ihn gewesen wäre, hätte sie gelacht.


  Hayden saß auf der Couch und wartete darauf, dass ihn die Erschöpfung endlich wie ein Bulldozer überrollen würde, denn zwischen Tucson und dem letzten Mord des Schlächters musste er unter ernstlichem Schlafentzug gelitten haben. Das war die einzige Erklärung für seine Reaktion auf Katrina, als sie ihn gebeten hatte, sie mit Handschellen ans Bett zu fesseln. Wenn er wacher gewesen wäre, hätte ihn das sicher nicht in Sprachlosigkeit versetzt. Zugegeben, er hätte dennoch die Schwellung ihrer Brüste bemerkt, ihre wilden Locken und die kurvige Hüfte in ihrer tief sitzenden Jeans. Und er hatte das alles sehr genossen. Jedem Mann, der Augen im Kopf hatte, wäre es so gegangen. Aber er war der Chefermittler bei der Jagd nach dem Schlächter. Sie war Opfer und zugleich Zeugin und, wie sein Kollege Hatch sagen würde, diese beiden werden nie zusammenfinden.


  Er knöpfte seine Manschetten auf und schob die Ärmel hoch. Höchste Zeit, sich von Katrina ab- und dem Schlächter zuzuwenden. Er nahm das Handy und tippte eine Nummer ein.


  »Sollten Sie nicht im Bett sein, oder brauchen hübsche Jungs wie Sie keinen Schönheitsschlaf?« Lotties kehlige Stimme kicherte am anderen Ende. »Aber ich bin froh, dass Sie anrufen, Reed, denn ich habe hier was, das Sie auf Ihren Arsch fallen lassen wird.«


  So etwas wie die freche Katrina, ausgestreckt auf ihrem Bett, mit der Aufforderung, sich zu ihr zu legen? Er blinzelte die Vision weg und konzentrierte sich auf Sergeant King. »Legen Sie los.«


  »Wir haben einen Zeugen«, sagte Lottie mit einem Unterton des Triumphs.


  »Was?« Bei all den anderen Tatorten hatte es keine Zeugen gegeben, aber auf der anderen Seite war der Mord an Shayna Thomas nicht wie die anderen gewesen. Er dachte an diese Spiegel, die nicht zerstört waren.


  »Sie haben richtig gehört, ein Zeuge. Ein vierzehnjähriges Kind, das gegenüber lebt, hat jemanden am Hauseingang von Thomas gesehen, genau in der Nacht, als sie gestorben ist. Und ich glaube nicht, dass er uns verarscht. Der Kleine hat sich aus dem Fenster seines Schlafzimmers im zweiten Stock geschlichen und wollte seine dreizehnjährige Freundin treffen. Sie haben eine Weile ihre Spucke ausgetauscht, dann ist er gegen zweiundzwanzigUhr fünfzehn nach Hause gekommen. Er ist das Spalier hochgeklettert und durchs Fenster gestiegen. Als er drinnen war, hat er sich umgedreht, um das Fenster zu schließen, und jemanden im Eingang gegenüber gesehen. Das Licht war an, also hatte der Junge einen ziemlich guten Blick auf sie.«


  Hayden ließ beinahe das Handy fallen. »Sie?«


  »Hab mir gedacht, dass Sie das spannend finden würden. Jep. Der Zeuge schwört, dass Shayna Thomas die Türe geöffnet und eine Frau in ihr Haus gelassen hat. Sie sah aus wie eine Großmutter. Graue, schulterlange Haare. Unförmiges rosa Kleid mit Blumen. Er hat das Gesicht nicht gesehen und konnte ihre Körpergröße nur als mittelgroß beschreiben, weder dick noch dünn.«


  Hayden blinzelte und versuchte, diese Information zu verarbeiten. »Eine Frau. Sind Sie ganz sicher?«


  »Der Kleine war sehr ernst, und er hat seinen Arsch riskiert, indem er zugegeben hat, sich rausgeschlichen zu haben.«


  Als Hayden das Gespräch beendete, strich er mit einem Finger über die scharfen Bügelfalten seiner Hose.


  Die meisten Serienkiller waren Männer, und dennoch hatte der Junge von gegenüber geschworen, eine Frau gesehen zu haben. Es war möglich, dass der Unbekannte das Haus in Frauenkleidern betreten hatte. Frauen wie Shayna Thomas würden viel eher einer Frau als einem Mann ihre Tür öffnen. Auch denkbar war, dass der Killer eine Komplizin hatte. Die meisten Serienkiller arbeiteten allein. Sie waren soziale Abweichler und sehnten sich nach alleiniger Macht. Allerdings hatte er sich auch mit einigen wenigen Fällen von Partner-Serienkillern beschäftigt, und bei denen gab es eindeutig eine Dynamik zwischen Dominanz und Unterwürfigkeit. Es war denkbar, dass die Frau im rosa Kleid ihnen den Zutritt verschafft und der Schlächter den kriminellen Akt durchgeführt hatte.


  Suchte er nach zwei Tätern? Zum Beispiel nach Jason Erickson und seiner vermissten Mutter? Das würde die widersprüchlichen Signale erklären, die enorme Anzahl von Stichwunden, aber friedlich gefalteten Hände, die zerbrochenen Spiegel und dennoch makellosen Tatorte.


  Hatte er sich geirrt, indem er die ganze Zeit nach einem Einzeltäter gesucht hatte, wo er doch nach zweien hätte suchen sollen?


  5


  Donnerstag, 11.Juni, 09:00Uhr


  Tucson, Arizona


  »Sie haben Scheiße gebaut und mich in die Hölle gebracht.«


  »Die Ortsansässigen nennen es Tucson«, sagte Hayden, als er Smokey den Seesack abnahm und ihn in den Kofferraum seines SUV stopfte, der auf dem Dauerparkplatz des Flughafens von Tucson stand.


  »Wie heiß ist es hier?« Smokey rieb sich die Schweißperlen von der Stirn.


  »Ungefähr 43 Grad. Aber es ist eine trockene Hitze.« Hayden schloss den Kofferraum und ging zur Beifahrerseite, wo Kate nach der hinteren Tür griff. Er packte ihr Handgelenk. Sie zuckte zurück. Unter seinen Fingerspitzen konnte er fühlen, wie ihr Puls hämmerte. Schnell ließ er ihre Hand sinken und versuchte, sich nicht lange Gedanken über das Ausschlagen seines eigenen Pulses zu machen. »Der Griff«, sagte er. »Vorsicht, er ist heiß.« Er zog ein Taschentuch hervor, wickelte es um seine Hand und öffnete ihre Tür. »Warten Sie eine Minute. Ich stelle die Klimaanlage an.«


  Sie presste ihre Tasche vor die Brust und blickte in die andere Richtung. Den ganzen Morgen lang hatte sie sich ihm gegenüber in Stillschweigen gehüllt. Er glaubte, der Grund sei zum Teil, dass er sie in Schutzhaft genommen hatte und sie deswegen wütend auf ihn war.


  Auf der anderen Seite hasste sie es, sich unter freiem Himmel aufhalten zu müssen. In dem Moment, als sie auf den Highway eingebogen waren, hatte sie ihre Sonnenbrille aufgesetzt und sich tiefer in den Sitz sinken lassen, eine deutliche Mahnung, dass sie ein Opfer war und ihre sexuelle Anmache am vergangenen Abend nur dazu bestimmt gewesen war, ihn zu provozieren, denn in ihrem Kopf war er einer der »bad guys«.


  »Haben Sie schon mal Zeit in der Hölle verbracht?«, fragte Smokey, als Hayden den Motor anließ und die Klimaanlage anstellte.


  »Eine Weile.«


  Smokey wandte sich Kate zu, die auf den Rücksitz kletterte. »Wusstest du das, Kate? Dass unser FBI-Mann mich in einem Glutofen zurücklassen wollte?«


  »Er hat mir gesagt, er wollte dich an einen sicheren Ort bringen.«


  Am Morgen hatte er mit Smokey Joes Betreuerin gesprochen und auch mit einem Rechtsbeistand in einem Veteranenhospital, und beide waren mit Katrina einer Meinung, dass Smokey nicht der Typ für Gruppenbehandlungen war. Nachdem er mehrere Alternativen verworfen hatte, hatte Hayden eine Absprache mit Maeve, seiner Schwiegermutter, getroffen. Sie würde Smokey Joe für die nächsten paar Tage unterbringen. Bei ihr wäre Smokey sicher und aus dem Weg, und offen gesagt konnte Maeve nach dem Unfall Gesellschaft gut gebrauchen. Nicht gerade eine konventionelle Lösung, aber Parkers Team war bekannt für seine ungewöhnlichen Methoden.


  Er hatte Kate erklärt, dass Maeve eine enge Freundin der Familie sei und in der Wüste außerhalb von Tucson lebte. Außerdem hatte sie jahrelang ihren Ehemann gepflegt, der an Alzheimer gelitten hatte. »Sie weiß, wie man Leute mit besonderen Bedürfnissen behandelt«, hatte er ihr versichert. »Und es gibt jede Menge Freiraum und nicht viele Leute. Er wird da in Sicherheit sein.«


  Kate willigte widerstrebend ein, aber erst, nachdem ihr Smokeys Betreuerin gesagt hatte, die einzige andere Möglichkeit sei eine Gruppenunterbringung.


  Smokey Joe saß schmollend auf dem Beifahrersitz und Kate mit versteinerter Miene hinten. Sie blickte aus dem Fenster. Hayden steuerte den SUV vom Flughafengelände in die Ausläufer der Catalina Mountains. Sie fuhren auf einer Straße durch die zerklüftete Wüste und durch Hitzewellen auf ein ausgedörrtes Lehmziegelhaus mit einem Kolibrigarten davor.


  Als seine Schwiegermutter die Tür öffnete, umarmte sie Hayden und lächelte Kate und Smokey Joe an. »Ich freue mich, dass Sie hier sind, MrBernard«, sagte Maeve. »Bitte treten Sie ein.«


  Smokey rührte sich nicht von der Stelle, also nahm Kate ihn am Ellbogen und zog ihn in den Flur.


  Maeve führte sie in eine Art Wintergarten. »Kann ich Ihnen einen Kaffee bringen, MrBernard? Oder wie wäre es mit einem Zitronenmuffin oder frischen Erdbeeren?«


  Smokey kreuzte die Arme vor der Brust und verzog das Gesicht wie ein schmollender Zweijähriger. Kate, die in einem Korbstuhl neben einer riesigen Topfpalme Platz genommen hatte, sah aus, als wollte sie ihn ohrfeigen.


  Maeve goss eine Tasse Kaffee ein und reichte sie Hayden. »Wie war Ihr Flug, Kate? Ich würde ja Hayden danach fragen, aber ich wette, er hat die ganze Zeit gearbeitet.«


  »Mm… gut«, erwiderte sie und sank tiefer in den Schatten der Palme.


  Hayden wusste, dass es für die Einzelgängerin Kate schwierig war, so in der Öffentlichkeit zu stehen, aber Maeve war gut darin, mit schwierigen Situationen und Leuten umzugehen. Hayden blickte seine Schwiegermutter aufmerksam an und bemerkte, dass sie heute Morgen müde aussah, ihr Gesicht hinter dem sorgfältig aufgetragenen Make-up schmal und wächsern. Anders als Kate konnte sie nicht so gut allein sein.


  Was ihn anging, war er seit Tagen nicht allein gewesen dank der Stimmen, die in seinem Kopf dröhnten.


  Wir haben noch einen Fußabdruck gefunden. Irgendeine Art Gesundheitsschuh.


  Wir haben einen Zeugen… Frau in einem rosa Kleid.


  Bitte schön. Der Name und die Adresse des Mannes, der mich angegriffen hat. Jetzt verschwinden Sie aus meinem Leben.


  Katrinas Stimme, die letzte, klang am lautesten nach, wohl weil sie so gut zu seiner Fantasie von ihr passte, die er einfach nicht aus dem Kopf bekam, wie sie ausgestreckt auf diesem Bett gelegen hatte. Er korrigierte den Sitz seiner Krawatte und hielt sich vor Augen, dass sie der Schlüssel war, um den Schlächter zu stoppen. Deswegen dachte er ununterbrochen an sie. Seine Quasi-Besessenheit war also nur logisch.


  »Und warum werden Sie Smokey genannt?«, fragte Maeve gerade, als sich Hayden wieder der Gruppe zuwandte, die auf der Glasveranda saß.


  »Hab ’ne Menge Gras geraucht. Haben Sie welches da?« Die drahtigen buschigen Augenbrauen des alten Soldaten verengten sich, und Hayden schluckte ein Lachen runter.


  »Smokey!«, rief Kate mit zusammengekniffenen Lippen.


  »Ich fürchte, nein«, sagte Maeve.


  Smokey schnaubte. »Habe ich mir gleich gedacht, dass eine Tussi wie Sie keins hat.«


  »Vielleicht möchten Sie jetzt Ihre Sachen wegräumen«, fuhr Maeve unerschütterlich fort. »Lassen Sie mich Ihre Tasche nehmen.«


  »Ich bin doch nicht behindert. Ich kann sie selber tragen.«


  »Dann lassen Sie mich Ihnen Ihr Zimmer zeigen…«


  »Ich kann keinen Fitzel sehen, Lady. Was zum Teufel wollen Sie mir da zeigen?«


  Hayden beobachtete, wie Katrinas sahnig-weißes Gesicht alle Farbe verlor, abgesehen von den Sommersprossen auf ihrer Nase. Sie öffnete den Mund, aber Hayden schüttelte den Kopf.


  Maeves höfliches Lächeln geriet keine Sekunde außer Kontrolle. »Mir ist Ihr Gebrechen durchaus bekannt, MrBernard.«


  »Ich bin blind, Lady. Nennen Sie die Sache doch beim Namen.«


  Maeve setzte ihre Kaffeetasse auf die Untertasse, es schepperte lauter als erwartet. »Okay, blinder Mann, packen Sie Ihre verdammte Tasche und folgen Sie mir.«


  Durch Smokeys Oberkörper ging ein kleiner Ruck, und etwas, das verdächtig nach einem Lachen aussah, zuckte über seine Lippen. »Immer so zickig?«


  »Nur wenn sich die Leute um mich wie blöde Esel benehmen.«


  Donnerstag, 11.Juni, 10:10Uhr


  Colorado Springs, Colorado


  Lottie fühlte das Getriebe Zahn um Zahn einrasten, und heute waren sie und ihre blauen High Heels mit gelben Punkten den Rädern der Gerechtigkeit schwer auf den Fersen. In der letzten Nacht hatten die Räder etwas Extra-Schmiere durch dieses Kind abbekommen, das behauptete, eine Frau in einem rosa Kleid auf Shayna Thomas’ Veranda gesehen zu haben, genau in der Nacht, in der sie gestorben war, und heute Morgen hatte die Justiz einen weiteren Anstoß bekommen, als Lottie unerwartet Besuch von einer von Shayna Thomas’ Mitarbeiterinnen bekommen hatte.


  »Erzählen Sie mir alles, was Sie über die Schnecke wissen«, sagte Lottie zu der blonden Frau mit den Silikonbrüsten.


  Die Frau, die vor ihr saß, war Sue Mathis, eine Wetterfee bei dem Sender, für den Shayna Thomas gearbeitet hatte. Lottie konnte sich nicht helfen– sie war sicher, dass auch das Gehirn der vollbusigen Reporterin etwas Plastik abbekommen hatte. Thomas war vor mehr als achtundvierzig Stunden getötet worden, und immer wieder war die Frage gestellt worden: »Hat sich Shayna jemals darüber beklagt, dass sie gestalkt wurde?«


  Silikon-Sue hatte endlich einen lichten Moment. »Wissen Sie, zuerst habe ich nicht gedacht, dass es wichtig ist, weil Shayna keine große Sache daraus gemacht hat.«


  Lottie holte tief Luft. »Ms Mathis, zum jetzigen Zeitpunkt ist alles wichtig. Bitte erzählen Sie mir alles, was Sie über den Stalker wissen.«


  »Ich glaube, ich habe Shayna ihn nie Stalker nennen hören. Sie hat erwähnt, dass sie ihm immer wieder zufällig begegnet ist, im Supermarkt, bei der Bank, in Clubs. Es hat ihr irgendwie Angst gemacht.«


  »Kannte sie ihn?«


  »Das hat sie nicht gesagt. Sie hat nur gesagt, er tauche immer öfter auf.«


  »Hat sie Ihnen je irgendetwas über ihn erzählt? Wie er aussah? Was für einen Wagen er fuhr? Wie er angezogen war?«


  »Nichts. Sie hat ihn vor zwei Wochen erwähnt, als wir auf der Abschiedsparty eines Kollegen waren. Es war eigentlich eine oberflächliche Unterhaltung, Cocktailgeplauder eben. Sie hat sich über die ganze Sache eher lustig gemacht.«


  Lottie bohrte so lange weiter, bis Detective Traynor den Kopf zur Bürotür hereinsteckte. »He, Sarge, Zeit für die Pressekonferenz. Der Chef will Sie an vorderster Front haben.«


  Donnerstag, 11.Juni, 10:15Uhr


  Tucson, Arizona


  »Kann ich Ihnen noch Kaffee anbieten, Kate?«, fragte Maeve, als sie auf die Glasveranda zurückkehrte.


  Kate sank tiefer in ihren Stuhl. »Nein, vielen Dank. Ich hatte genug.« Es war sonderbar, hier in diesem fremden, sonnenerfüllten Haus zu sein und zu versuchen, sich mit einer Wildfremden zu unterhalten. Als Fernsehjournalistin hatte sie ohne Weiteres mit Fremden reden, sich gegen Politiker und Powerbroker behaupten und Small Talk halten können, damit sich ihre Quellen ungezwungen fühlten, aber das soziale Netzwerk, das ihr beim Fernsehen so gute Dienste geleistet hatte, war in den vergangenen drei Jahren verkümmert. Jetzt kam es ihr vor, als seien ihr Hirn und ihre Sprache ernsthaft gestört.


  Kate zog sich eine Haarlocke über die rechte Seite ihres Gesichts. »Hayden, hm, ist los, um das Bewässerungssystem im Gar-

  ten zu überprüfen. Er fand, dass einige Pflanzen verdorrt aussehen.«


  »Er ist ein guter Kerl.« Maeve goss sich ein Glas Orangensaft aus der geeisten Karaffe ein. »Seit mein Mann gestorben ist, hat Hayden mir so gut geholfen, alles am Haus zu reparieren.«


  Ein Bild von Hayden mit einem Werkzeuggürtel um die Hüfte tauchte vor Kates geistigem Auge auf, und beinahe hätte sie gekichert. Das Bild war so unsinnig, denn Hayden Reed war so gar nicht der Hammer-und-Nagel-Typ. Er nahm größere Dinge in Angriff. Menschen zum Beispiel. Sie strich mit dem Daumen über den Rand ihrer Kaffeetasse. Denn das tat Hayden am liebsten: Menschen reparieren.


  Während dieses einen Tages, den sie zusammen verbracht hatten, hatte sie ihn oft dabei ertappt, wie er sie ansah– als ob er herausfinden wollte, wie er ihre kaputte Welt kitten könnte. Aber in keinem Werkzeuggürtel konnte es genügend Werkzeug geben, um sie wieder zusammenzuflicken. Nicht dass sie ihr altes Leben zurückgewollt hätte. Obwohl sie immer über die Schulter blicken musste, hatte sie eine unerwartete Befriedigung darin gefunden, mit ihrem Motorrad über Nebenstraßen zu fahren und bei Smokey Joe einzuziehen. Ihr wurde klar, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben nicht gegen oder für etwas kämpfen musste. Als Kind hatte sie keinen Frieden gekannt, nicht im College und erst recht nicht in den Tagen beim Nachrichtensender. Aber die letzten zweieinhalb Jahre waren seltsam erfüllend gewesen– bis Agent Reed ihr alles weggerissen hatte.


  Als sie gerade einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse nahm, ertönte im hinteren Teil des Hauses ein dumpfer Knall, gefolgt von einem »Zum Teufel damit, verdammt noch mal« und einem Knurren, das sich sehr nach Smokey Joe anhörte.


  Kate seufzte unterdrückt. »Smokey ist in Wirklichkeit gar nicht so schlimm, wenn man hinter das raue Äußere sieht!«


  »Oh, wir werden gut miteinander auskommen.« Maeve lächelte über ihren Glasrand hinweg. »Hayden hat recht. Es wird mir gut tun, etwas Gesellschaft zu haben, besonders nach dem Begräbnis letzte Woche.«


  Kates Tasse verharrte auf halber Strecke in der Luft. »Begräbnis?«


  Klirrend setzte Maeve ihr Glas ab. Auf ihrer Stirn bildeten sich Falten. »Es tut mir leid, meine Liebe. Ich hatte angenommen, Hayden hätte Ihnen von Marissa und dem Unfall erzählt. Es hat uns beide die letzten zwei Wochen aufgezehrt.«


  Der zugeknöpfte Hayden war wohl kaum der Typ, der etwas offen zur Schau trug und jemanden teilhaben ließ. »Marissa?«


  »Meine Tochter.« Als Maeve Kates Verwirrung sah, fügte sie hinzu: »Haydens Frau.«


  »Frau?« Kaffee schwappte über die Tasse und verbrannte ihr die Finger. »Hayden ist verheiratet?« Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Hayden mit jemand anderem als seinem Beruf verheiratet war.


  »Die Ehe war schon vor langer Zeit vorbei. Es ist jetzt mindestens sieben Jahre her.« Ein Hauch von Traurigkeit überzog das Gesicht der älteren Frau, und Kate konnte erkennen, wie sehr sie den Ex-Mann ihrer Tochter immer noch mochte. »Ja, und vor zwei Wochen ist Marissa mit dem Auto tödlich verunglückt und…


  »Das Bewässerungssystem ist repariert.« Hayden kam ins Zimmer und rieb sich die Hände an einem Papierhandtuch sauber. »Drei der Sprinklerköpfe waren abgebrochen.«


  Maeve warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich habe Kate gerade von Marissas Unfall erzählt.«


  Hayden knüllte das Handtuch zusammen und legte es auf den Tisch neben das Tablett. »Das betrifft sie nicht«, sagte Hayden, die Worte klangen abgehackt und kalt. »Zeit, zum Flughafen zurückzufahren. Der Flug nach Denver geht am Mittag.«


  Maeves Stirnrunzeln vertiefte sich, und Kates Mundwinkel sanken nach unten. Hayden rückte seine Manschetten dreimal zurecht, bevor er aus dem Zimmer ging, seine Schultern ein oder zwei Grade weniger gestrafft als sonst, und Kate fragte sich, was ihn so runterdrückte. Bedauern? Trauer? Ihr ganzes Leben hatte sie sich nicht gescheut, ihre Gefühle zu zeigen. Es fiel ihr schwer, sich das Gewicht vorzustellen, das ein Mann wie Hayden, der alles in seiner Brust verschlossen hielt, unter diesem exquisit geschneiderten, bis oben hin zugeknöpften Anzug trug. Plötzlich erschien er ihr sehr menschlich.


  »Katrina!«, rief Hayden vom Eingang aus. Da war wieder diese stahlharte Schärfe und erinnerte sie daran, wer er war und was er in ihrem Leben machte.


  Als sie sich bei ihrer Gastgeberin bedankte, erfüllte das Scheppern von zerschellendem Glas die Luft. Sie und Maeve rannten den Flur entlang in ein großes, lichterfülltes Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses. Smokey stand am Fenster, zu seinen Füßen Splitter und Scherben einer ehemaligen Teekanne auf dem gekachelten Fußboden.


  »Diese verdammten alten Hände«, brummte er.


  Kate konnte den Blick nicht von den zerbrochenen Teilen abwenden: eine körperlose Tülle, ein Griff und Dutzende Splitter und Stückchen. Wieder ein kaputtes Durcheinander.


  »Ist schon gut.« Maeve wedelte mit den Händen in der Luft herum. »Nur eine alte Teekanne vom Flohmarkt.« Sie schwebte aus dem Zimmer und kam mit Schaufel und Besen zurück. Kate half der älteren Frau, das Glas in einen Mülleimer zu fegen, den sie im Badezimmer gefunden hatte.


  Als Maeve mit dem Müll fortging, sagte Kate: »Sauber.«


  Smokey blieb am Fenster stehen, hob die Hände und fummelte am Griff herum. »Ich wollte ihre Teekanne nicht zerbrechen.« Er zog fester, seine Hände und sein Körper zitterten. »Sag ihr das, hörst du? Sag ihr, dass es mir leidtut.«


  Kate legte ihre Hände auf seine. Zusammen drückten sie den Hebel, bis das Fenster aufschwang. »Mach ich.«


  Smokey Joe stand am Fenster und atmete tief aus und ein, und das Zittern seines Körpers ließ nach.


  »Ich muss dich jetzt allein lassen«, sagte sie.


  Er murmelte etwas davon, dass sie ihn in einem Ofen zurückließe, und dann etwas, in dem das Wort sicher vorkam.


  Als sie so auf seinen gebeugten Rücken blickte, wurde ihr klar, dass sie ihn heute wohl zum letzten Mal sah, außer vielleicht, wenn sie ihr Motorrad bei seiner Hütte abholen würde. »Sei nett zu Maeve. Sie scheint ein lieber Mensch zu sein.«


  Das war dem alten Mann nicht einmal ein Grunzen wert. Sie wollte sich gerade abwenden, um zu gehen, da murmelte er: »Auf dem Nachttisch. Für dich.«


  Neben dem Wecker fand sie einen blaugrünen Turmalinengel. Als sie seinen einzelnen Flügel bemerkte, zog sich ihr die Kehle zusammen. Sie hatte den Anhänger letzten Monat wegwerfen wollen, als sie einen Flügel abgebrochen und den Stein entzweigebrochen hatte, aber davon wollte Smokey nichts wissen. »Es ist doch nichts verkehrt an einem Engel mit nur einem Flügel«, hatte er gesagt und ihn in die Reißverschlusstasche seines Portemonnaies geschoben. »Irgendwie gefällt mir die Idee von ein paar Krüppeln da oben.«


  Damals hatte sie mit ihm darüber gelacht, aber jetzt konnte sie es nicht. »Er gehört dir.«


  »Nein, du nimmst ihn. Damit du mich nicht vergisst.«


  Ihre Finger schlossen sich fest um den Engel. Dann stellte sie ihn sorgfältig wieder auf den Nachttisch. »Nein. Du behältst ihn.« Einen Mann wie Smokey würde sie niemals vergessen können.


  Sie lief aus dem Zimmer und stieß auf Hayden, der im Foyer sanft mit Maeve sprach, eine Hand auf ihrer Schulter. Tränen sammelten sich in den Augenwinkeln seiner Schwiegermutter.


  Kate musste irgendein Geräusch oder eine Bewegung gemacht haben, denn Hayden riss den Kopf hoch. Als er sie bemerkte, drückte er sanft Maeves Arm und küsste sie auf die Wange.


  Kate wandte sich zur Tür, blieb aber stehen und griff in ihre Tasche. Sie reichte Maeve einen kleinen Beutel Büroklammern. »Die werden Sie vielleicht brauchen. Wenn Smokey Albträume hat, geben Sie ihm ein paar davon.«


  Maeve nahm den Beutel mit gerunzelter Stirn entgegen.


  »Er hat beim Transport in Ambulanzhubschraubern in Vietnam gearbeitet. Ein paarmal hat er Sicherheitsnadeln benutzen müssen, um Körperteile zusammenzuhalten. In seinen Albträumen fragt er danach. Ich wollte ihm keine scharfen Nadeln überlassen, also habe ich ihm immer Büroklammern gegeben. Sie scheinen ihn zu beruhigen.«


  Maeve nickte nachdenklich. »Ich denke dran.«


  »Und wenn es Ihnen nichts ausmacht… umarmen Sie ihn.« Sie schluckte schwer. Zwei Arme. Ihre Arme. Mit der Kraft, einen Krieg zu beenden. »Das hilft auch.«


  Donnerstag, 11.Juni, 13:05Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Er stellte den Fernseher ab und lächelte.


  Überall das Chaos– im Mittleren Osten, auf der Wall Street und in Colorado Springs, wo eine klein gewachsene, fette Frau, die eher wie eine Oma aussah als ein Cop, die Aufgabe hatte, Shayna Thomas’ Mörder zu finden. Sergeant Lottie King war jetzt zwei Tage hintereinander in den Nachrichten gewesen und hatte versprochen, dass ihr ständig wachsendes Team von leistungsfähigen Gesetzeshütern den Globus wieder und wieder durchforsten würden, bis sie die niederträchtige Kreatur gefunden hätten, die Shayna Thomas ermordet hatte.


  Dumme alte Frau. Er war doch keine niederträchtige Kreatur. Er war sogar ziemlich akribisch, und er war verhältnismäßig nah, nur ein paar Staaten weiter in einer Bilderbuchstadt an der Nordspitze des Lake Tahoe in Nevada. Und nur um das einmal festzuhalten, es gab keinerlei Chaos in seiner kleinen Ecke der Welt. Alles lief nach Plan. Die Fernsehmädels starben, und die Strafverfolgungsbehörde war überall auf der Jagd nach dem Schlächter.


  Er mochte den Namen nicht, den die Medien ihm verpasst hatten. Er war zu vulgär und bestialisch. Er besaß viel mehr Raffinesse als ein Metzger, eine Präzision, die der Bewunderung durch die Massen wert war. Er streckte sein rechtes Bein aus, das ihn wieder quälte. Schließlich und endlich ging es nicht um Aufmerksamkeit, nicht einmal um die Macht, die er durch das Blut der sechs Frauen erhielt, die er ermordet hatte. Es ging nur um Katrina. Diese eine Frau entzog sich ihm, aber nicht mehr lange. Der FBI-Special-Agent würde dafür sorgen.


  Gestern, als er die Nachrichten aus Colorado Springs gesehen hatte, hatte er Agent Reed entdeckt, der sich wie gewöhnlich im Hintergrund gehalten hatte, abwartete und beobachtete. Reed war der Erste gewesen, der die Morde von Santa Fé und Boise mit dem Angriff auf Katrina vor drei Jahren in Verbindung gebracht hatte. So ein brillanter Kopf und ein wertvoller Verbündeter. Er hatte die größten Hoffnungen, dass Agent Reed Katrina aufspüren würde, denn es ging ihm ja letztendlich nur um Katrina, darum, sie zu finden und für immer zum Schweigen zu bringen.


  Sein rechtes Bein zuckte.


  Die eine Sache, die er nicht unter Kontrolle halten konnte– seine Wut–, wühlte sich durch seinen Körper. Er sah, wie sein Messer immer und immer wieder in Katrinas leblosen Körper stach und das Blut über Lippen lief, die nie wieder sprechen würden.


  »Und hier spricht Katrina Erickson für KTTLs Sendung ›Gerechtigkeit für ALLE!‹«


  Nie wieder. Nein, nie, nie wieder.


  Er holte tief Luft, der Sauerstoff entfachte das Feuer in seinem Bauch. Das Feuer breitete sich weiter nach unten aus, züngelte in seiner Leiste und erhitzte das Blut, das in seine tiefere Bauchgegend raste. Ja, er würde Katrina finden und dann seine Wollust darin– seine größte–, sie zu töten. Seine Hand rieb vorn über seine Hose. Er stellte sich eine Welt ohne Katrina vor. Er rieb fester, schneller. Eine Welt ohne Angst.


  Seine Hand erstarrte. Die Wut, das heiß pochende Inferno in seinem Inneren, wurde durch diese Welle eiskalter Angst zunichtegemacht, die blutgefrierende Einsicht, dass sie die Wahrheit kannte.


  Er nahm seine Hand von dem plötzlich schlappen Schwanz und griff nach seinem Handy. Seine Hand zitterte, während er Jim anwählte– Jim, ›Nur Jim‹. Jim hatte keinen Nachnamen und kein Gewissen. Was er hatte, war seine Liebe zum Geld. Leute wie dieser Jim erwiesen sich immer als nützlich, weil sie so leicht zu manipulieren waren.


  Das Telefon klingelte achtmal, bevor ›Nur Jim‹ dranging. »Ja«, sagte eine angeschlagene Stimme.


  »Ich bin’s«, sagte er. »Du hast heute Morgen um neun nicht wegen deines Zwischenberichts angerufen.«


  »Ich war in einem bekackten Flugzeug, zusammen mit vie-

  len bekackten Leuten, die in das Drecksloch von Tucson wollten.«


  Tucson? »Dein Auftrag ist, Agent Reed zu folgen, der in Colorado Springs ist.«


  Ein scharfes Lachen tönte durch den Hörer. »Du hast wohl deine E-Mails nicht gelesen.«


  Er hasste es, wenn er ausgelacht wurde, genauso, wie er alles Außerplanmäßige hasste. Er hatte seine E-Mails nicht kontrolliert, weil es noch nicht vier war.


  »Vielleicht siehst du sie dir mal an. Ich habe dir ein Foto geschickt. Ich glaube, dein FBI-Mann hat sie gefunden.«


  Seine Hand wurde schweißnass. »Bist du sicher?«


  »Ich bin ihm schon seit zwei Tagen auf den Fersen und habe sie endlich auf dem Flughafen zu sehen gekriegt. Sie passt zu der Grundbeschreibung. Schlank, ungefähr 1,77. Ihre Haare waren nicht dunkelbraun, aber rötlichbraun mit wilden Locken bis auf die Schultern. Sie hatte ein langärmliges T-Shirt an und ein Halstuch und dazu eine riesige Sonnenbrille. Ich bin ziemlich sicher, das ist die Frau, die du meinst.«


  Ziemlich sicher nützte ihm nichts. Er wollte vollkommene Gewissheit. Er spannte die Finger an, einmal, zweimal, dreimal, bevor er sie dazu bringen konnte, seinen Computerbildschirm drei Stunden vor dem Zeitplan anzuschalten.


  »Also vergiss nicht, dass du mir noch mal fünf Riesen schuldest. Ich erwarte sie morgen in…«


  Er hörte nicht mehr zu und starrte die Frau an, die ›Nur Jim‹ auf ein Foto gebannt hatte.


  Es war Katrina.


  Die einzige Frau, die immer noch Macht über ihn hatte.


  Donnerstag, 11.Juni, 03:00Uhr


  Reno, Nevada


  »Bist du so weit, dass wir Schluss machen, Robyn? Es ist so verdammt heiß, dass meine Schuhe am Asphalt festkleben.«


  Robyn Banks ignorierte ihren Kameramann, der schon die ganzen letzten drei Stunden immer über das eine oder andere gejammert hatte. Sie hatte sich nicht vom Flughafen Reno weggerührt, weil sie um jeden Preis einen Blick auf Katrina Erickson werfen wollte. Sie war sicher, dass sie auf dem Weg in die Stadt war.


  Robyn war bislang die einzige Reporterin, die die Verbindung hergestellt hatte. Jason Erickson, der Mann, den das FBI im Zusammenhang mit den Morden an den Reporterinnen verhören wollte, war Katrinas Bruder. Katrina hatte Nordnevada verlassen, nachdem der Schlächter– wahrscheinlich ihr Bruder– sie vor drei Jahren angegriffen hatte. Wenn das FBI den kleinen Bruder erwischte, wäre Katrina frei und könnte nach Hause zurückkehren. Robyn leckte sich die Lippen, sorgsam darauf bedacht, ihren Lippenstift nicht zu verschmieren. Katrina Ericksons Rückkehr nach Hause wäre die pikanteste Story in den Abendnachrichten. Robyn wünschte sie sich so sehr, dass sie sie auskosten könnte. Katrina in einer Kristallschale serviert, mit Sahnehäubchen und einer Kirsche als Verzierung.


  Der Angriff auf Katrina war vor drei Jahren der ganz große Aufmacher gewesen. Das Gleiche galt für ihr Verschwinden. Als Katrina wie vom Erdboden verschwand, grassierten die Gerüchte wild. Manche spekulierten, ihr Angreifer hätte sie aufgespürt, als sie aus der Reha entlassen wurde, und ihren Körper in solch winzige Stücke gehackt, dass niemand sie mehr identifizieren konnte.


  Es gab aber auch Gerüchte, dass Katrina einen Nervenzusammenbruch erlitten hätte und jetzt in einer Nervenheilanstalt untergebracht wäre. Zum Teufel, Robyn hatte sogar jemanden sagen hören, dass Katrina in BF, Kentucky, lebte und für ihren Lebensunterhalt wunderschönen Schmuck herstellte.


  Sie hatte keine Ahnung, wo sich Katrina die letzten zweieinhalb Jahre aufgehalten hatte, aber ihr Bauchgefühl, das sie zu einer verdammt guten Reporterin gemacht hatte, sagte ihr, dass Katrina nach Hause kommen würde, denn Katrina schuldete ihr was. Die Zicke hatte ihr etwas vor der Nase weggeschnappt.


  Dafür wollte Robyn eine Gegenleistung.


  Eine nette, spektakuläre Story über das Wiederauftauchen von Katrina Erickson wäre genau das Richtige. Schon seit Langem hatten Robyns Nachrichten nicht mehr die Nachrichtensendungen aufgemacht. Und, noch schlimmer, es war schon lange her, dass sie überhaupt über die Knüller berichtet hatte.


  Sie wollte Katrina Ericksons Story. Nein. Sie brauchte sie.


  »Bist du sicher, dass Erickson heute auftaucht?«, fragte ihr Kameramann.


  »Nein.« Alles, was sie wusste, war, dass Katrina irgendwann nach Hause kommen musste, und Robyn würde bereitstehen, um sie in Empfang zu nehmen.


  »Also lass uns die Zelte abbrechen.«


  Robyn schüttelte den Kopf. »Noch eine Stunde. Es gibt noch ein Flugzeug aus Chicago, das in dreißig Minuten landet. So lange bleiben wir noch, und wenn sie nicht auftaucht, fahren wir.«


  Ihr Kameramann knurrte. »Sag mir noch mal, warum du so scharf darauf bist, diese Frau zu schießen?«


  »Wenn ich sie mit meiner Neun-Millimeter schießen würde, brächte mich das ins Gefängnis.«


  6


  Donnerstag, 11.Juni, 03:30Uhr


  Denver, Colorado


  Kate saß in dem kleinen Besprechungsraum im zweiten Stock des FBI-Regionalbüros von Denver und tat so, als ob sie die Leute ignorieren würde, die ihrerseits so taten, als ob sie sie nicht anstarrten.


  »Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«, fragte Agent Sankey. Er war der junge FBI-Agent, den Hayden als Babysitter für sie angestellt hatte. »Oder lieber eine Flasche Wasser?«


  »Nein, vielen Dank.« Aber Sie könnten aufhören, mich so anzustarren. Sie zog den Kragen ihrer Bluse am Hals zusammen und schob die Sonnenbrille höher auf die Nasenwurzel. Wofür brauchte Hayden nur so lange?


  »Wir werden Sie hier bald wegbringen«, fuhr er mit übermäßig ernster Stimme fort.


  Sie nickte ihm abwesend zu. Ohne die Sicherheit von Smokey Joes Hütte fühlte sie sich exponiert, ein lebendes Ziel für das Messer des Schlächters und eins für alle, die sie anstarrten und miteinander flüsterten. Die Airports und Flugzeuge auf dem Weg nach Tucson und dann nach Denver waren die Hölle gewesen, ein einziges Gewimmel von viel zu vielen Menschen. Der allwissende Hayden hatte ihre Panik früh erkannt und sich ihr wie ein Pfahl zur Seite gestellt, und das buchstäblich– ihr Körper war fast den ganzen Tag an seinen geklammert gewesen. In einer Wolke aus zimtgeschwängerter Luft hatte sie sich sicher gefühlt. Und das, obwohl sie dieses Gefühl seit fast drei Jahren nicht gekannt hatte. Sie fand Trost in der geladenen Pistole unter seinem schicken Jackett, allein in seiner Größe, aber am meisten vertraute sie seinen Augen. Nichts und niemand würde diesem stählernen Blick entgehen, und das schloss den Schlächter ein.


  Und sie wusste, dass Hayden recht hatte: Smokey war in Sicherheit. Knurrig, aber außer Gefahr. Es war eine brillante Entscheidung gewesen. Auf dem Flug nach Denver war Kate klar geworden, dass Maeve, die gerade ihre Tochter verloren hatte, genauso sehr jemanden brauchte wie der blinde Smokey. Hayden, der Leute meisterhaft einschätzen und ihnen helfen konnte, kümmerte sich mit einer einzigen effizienten Idee um beide. Eigentlich war er verblüffend, wenn man die Tatsache außer Acht ließ, dass er zur Herrschsucht neigte und sich geradezu unmenschlich auf seine Arbeit konzentrierte.


  Wenn sie immer noch beim Fernsehen wäre, würde sie sich die Vergangenheit des zurückhaltenden, kontrollierten FBI-Profilers vornehmen, denn hinter seiner steinernen Fassade musste sich eine spektakuläre Lebensgeschichte verbergen. Sie hatte das bemerkt, als er sie um Informationen über den Schlächter gebeten hatte, als er seine Seele entblößt und sie das Aufflackern seines Begehrens bemerkt hatte, während sie sich auf ihrem Bett ausgestreckt und um Handschellen gebeten hatte. Menschen, die so zugeknöpft waren, hatten in der Regel etwas zu verbergen.


  Jetzt kam der Mann, dem ihre Gedanken galten, aus einem Büro am anderen Ende des Flurs. Als er auf sie zuging, konnte sie feststellen, dass sie nicht die Einzige war, die große Augen machte.


  Hayden war mehr als nur gut aussehend. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und legte sie auf den Tisch. Er hätte auch Karriere vor der Kamera machen können. Er hatte harte, kantige Züge und Augen, grau wie ein Sturm, kurz bevor er den Himmel erschütterte. Dazu einen groß gewachsenen, muskulösen Körper, und all das verpackt in einen glänzenden Anzug und unauffälliges, aber tief sitzendes Selbstvertrauen.


  Aber merkwürdig– für einen Mann, der davon lebte, andere zu beobachten, schien er nicht zu bemerken, wie er auf Frauen wirkte. Er war sich des charmanten Lächelns einer Barista im Flughafen-Café nicht bewusst gewesen, ebenso wenig wie einer beinahe zufälligen Berührung einer Stewardess und auch nicht der einer Kollegin am anderen Ende des Flurs.


  Wurde Hayden denn derart von seinem Job verschluckt? Vom Schlächter? Oder trieb ihn noch der Tod seiner Ex-Frau um? Sie könnte ihn fragen, aber er würde mit seinem üblichen »Es geht Sie nichts an« kontern. Leider ging aber doch alles in ihrem Leben im Moment Agent Reed an, denn er bestimmte über ihren Schutzgewahrsam.


  Als er in das Besprechungszimmer kam, war sein Gesicht ernster als sonst. »Sind Sie bereit?«


  Bereit, ihre Freiheit aufzugeben? Die Kontrolle über ihr Leben einem System zu überantworten, das ihr gegenüber versagt hatte? Sie rutschte tiefer in ihren Stuhl. Als ob sie eine Wahl hätte.


  Hayden reichte Agent Sankey eine Mappe, dann wandte er sich ihr zu. »In zehn Minuten geleitet Agent Sankey Sie nach unten, wo Sie die Agenten Schupp und Gant treffen werden, die Sie in ein sicheres Haus bringen sollen. Entweder Schupp oder Gant wird rund um dieUhr im Dienst sein. Hören Sie gut zu, denn dies ist entscheidend. Sie werden nicht allein außer Haus gehen, außerdem dürfen Sie niemanden per Telefon oder E-Mail kontaktieren, nicht einmal Smokey Joe.«


  Ihre Fingerspitzen krallten sich in den Ledersessel, während er noch weitere Anordnungen herunterrasselte. Er mochte es Schutzgewahrsam nennen, aber für sie bedeutete es Gefängnis. Schon schlossen sich die Türen hinter ihr. Sie holte tief Luft.


  »Es wird nicht einfach für Sie sein, im Haus eingesperrt zu sein«, fuhr Hayden fort. »Ich habe dafür gesorgt, dass das Aufsichtsteam Sie jeden Tag auf einer sicheren Route mitnimmt.«


  Perfekt. Agent Effizient hatte mal wieder an alles gedacht. »Und haben Sie sich auch Gedanken darüber gemacht, wann ich meine Unterwäsche wechseln kann?«


  Agent Sankey konnte mit Mühe sein Lachen hinter einem Husten verbergen.


  Irgendetwas blitzte in Haydens kühlen grauen Augen auf. Ärger? Verwirrung? Begierde? Sie konnte es nicht näher benennen, denn er griff in seine Tasche und holte seine Brieftasche heraus. »Ich bin gern gründlich.«


  »Agent Unheimlich-gründlich«, sagte sie lächelnd. »Vielleicht sollten Sie sich eine neue Plakette machen lassen.« Sein Kiefer zuckte, und es bereitete ihr ein perverses Vergnügen, dass sie einen Weg gefunden hatte, diesen steingesichtigen Mann zu erschüttern, der jetzt die Kontrolle über ihre nächste Zukunft übernommen hatte. Momentan war sie selbst machtlos. Mehr als zwei Jahre lang hatte sie auf sich selbst aufgepasst, hatte sich in Sicherheit gewusst, aber jetzt befand sich ihr Leben in den Händen von jemand anderem. Und ihr Bruder, der schon sechs Frauen ermordet und versprochen hatte, das Schlachten an ihr zu Ende zu bringen, war auf freiem Fuß.


  Hayden reichte ihr seine Karte. »Wenn Sie etwas brauchen, egal wann, egal, wo Sie sind, benachrichtigen Sie mich.«


  »Und Sie ziehen Ihr Superman-Cape an und kommen mir zu Hilfe«, sagte sie ohne die geringste Spur von Humor.


  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die Berührung hätte stählern und kühl sein sollen, erfüllte sie aber bis in die Zehen mit Wärme. »Bei mir sind Sie in Sicherheit, Kate.«


  Kate. Er hatte sie Kate genannt, mit einer Stimme, die fest und stark, aber leicht rau war. Warum musste er sie Kate nennen? Und wie konnte sie solchen Trost beim Klang ihres Namens aus seinem Mund empfinden, und durch die Wärme seiner Berührung? Es war einfacher gewesen, ihn nicht zu mögen, als er sie noch Katrina genannt hatte, bei dem Namen, den ihr die Frau zugewiesen hatte, die sie geboren hatte.


  »Ich weiß«, sagte sie. So sehr sie seine kontrollierende Art auch hasste– sie wusste, dass nicht er der Feind war. Er wollte Jason genauso dringend hinter Gittern sehen wie sie.


  Jason. Immer wieder führte alles zu Jason. Dazu, dass er so schnell wie möglich gefasst wurde, damit er nicht wieder töten konnte. Würde dieser Special Agent aus diesem Spezial-

  FBI-Team in der Lage sein, ihren Angreifer zu fangen, den Albtraum zu beenden? Sie wollte es so gern glauben. Verdammt, wie sehr sie es glauben wollte.


  Hayden kam noch einen Schritt näher, hob die andere Hand und ließ seine Finger ihre Wange hinuntergleiten. Und wieder diese wohltuende Wärme. Seine Handfläche drückte ihre Gesichtshälfte, sein Daumen glitt an ihre rechte Schläfe, ihre Narbe.


  Es war, als ob ein Eisberg sie rammte. Sie duckte sich unter seiner Berührung weg und strich das Haar an ihrer Schläfe wieder zurück. Und jetzt? Sollte sie ihm für seine Bemühungen danken? Ihm Glück wünschen? Hayden neben ihr hatte sich nicht bewegt. Mit einem verwunderten Gesichtsausdruck starrte er seine Hand an.


  »Ich bin so weit«, sagte sie. Denn er musste loskommen, damit auch sie schließlich loskommen konnte.


  Ihre Worte schienen ihn aus seinen Gedanken zu reißen, Gedanken, die ihn in Stein verwandelt hatten. Mit einem Nicken griff er in seine Tasche und nahm noch eine Visitenkarte heraus. »Hier, rufen Sie mich…«


  Sie hielt seine Visitenkarte hoch. »Sie haben mir schon eine gegeben.«


  Seine Stirn legte sich in Falten. Mit einem weiteren Nicken drehte er sich auf seinen gewienerten italienischen Schuhen um und ging zur Tür. Bei jedem Schritt, den er ging, erschien ihr der Raum kälter. Ein Schaudern überlief ihren Körper, und sie kreuzte die Arme über der Brust.


  »Alles okay?«, fragte Agent Sankey und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  Bei der Berührung zuckte sie zusammen, und er machte einen Rückzieher, als ob sie Giftzähne in ihn versenkt hätte. Am liebsten hätte sie die Hände vors Gesicht geschlagen, wie so oft in den vergangenen drei Jahren. Wie damals, als ein kleiner Junge in ihrer ersten Reha-Woche auf sie gezeigt und gerufen hatte: »Schau, Mami, ein echtes lebendes Monster.« Und bei dem Mal, als eine wohlmeinende ältere Volontärin im Krankenhaus ihre Schulter gedrückt und gesagt hatte: »Machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind jung. All diese hässlichen Narben werden mit der Zeit verblassen.«


  Auf die meisten traf das auch zu, aber es galt nicht für die an der rechten Seite ihres Halses, die neben ihrem rechten Auge und die auf der Unterseite ihres Bauchs. Diese Narben waren immer noch Zeugen des grässlichen Angriffs.


  Sie starrte aus dem Fenster, das auf einen Hof führte. Sie sehnte sich danach, es aufzureißen und frische Luft einzusaugen.


  Agent Sankey deutete auf den Stuhl. »Warum setzen Sie sich nicht einfach, Ms Johnson? Es ist wohl keine gute Idee, am Fenster zu stehen.«


  Denn Jason, der Fernsehschlächter, könnte sie sehen. Er war schon dafür verantwortlich, dass sie ihre Karriere und ihren Seelenfrieden eingebüßt hatte. Jetzt nahm er ihr das einfache, elementare Bedürfnis, an einem Fenster zu stehen und frische Luft zu atmen.


  Zehn Minuten später kamen ihre Geleitpersonen, und Agent Sankey führte sie durch das Gemeindebüro. Ein Mann, der mit einem Uniformierten sprach, stockte mitten im Satz, als sie an ihm vorbeiging. Zwei Frauen an einem Drucker reckten die Hälse, ihre Blicke auf sie geheftet, während sie den Flur entlangging. Ein wirrer Haufen Männer in blauen Anzügen senkte die Stimmen, als sie vorbeiging, aber nicht ausreichend, dass sie nicht doch gewisse Worte verstanden hätte: Schlächter, Messer, Narben. Sie wollte wegrennen, den Blicken, dem Flüstern entkommen. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, ihren Atem und ihren Herzschlag zu kontrollieren. Ihr Herz hämmerte gegen ihre zugeschnürte Brust.


  Auf dem Parkplatz hinter dem Gebäude waberte die Hitze vom Asphalt herauf, und eine Welle heißer Luft überrollte sie. Sie schützte ihre Augen gegen das blendende Licht und blieb stehen. »Ich habe meine Sonnenbrille im Besprechungsraum liegen gelassen.«


  »Ich gehe sie holen«, bot Agent Sankey an.


  Sie reckte den Kopf und drehte ihr Gesicht so, dass der Agent den tiefen Riss neben ihrem rechten Auge sehen konnte. »Ich habe Narben, aber ich bin nicht hilflos.«


  Die Deutlichkeit ihrer Worte bremste den Agenten, und sie schauderte. Sie wusste, es war falsch, ihn für ihre Panik niederzumachen, aber ihr ging es so viel besser, wenn sie mit Smokey Joe allein war.


  »Es tut mir leid«, sagte sie sanfter. »Die letzten vierundzwanzig Stunden waren nicht ohne.«


  Das Gesicht des jungen FBI-Agenten wurde plötzlich alt und abgespannt. »Ich weiß, aber Agent Reed wird ihn schnappen. Er ist einer der besten.«


  Er war ja Agent Tüchtig, Agent Ich-weiß-alles, Agent Unheimlich-gründlich, und Agent Sehr-schicker-Anzug-und-italienische-Schuhe. Wieder versuchte sie, die Blicke und das Flüstern zu ignorieren. Ihre Brille lag genau da, wo sie sie auf dem Tisch im Besprechungszimmer hatte liegen lassen. Mit zittriger Hand stopfte sie sie in ihre Tasche. Schweiß lief ihr das Gesicht hinunter. Es war verrückt, sich so über Leute aufzuregen, die sie anstarrten. Immerhin hatte sie lange davon gelebt, dass Leute sie ansahen.


  Sie schob wieder das Haar über ihren Hals. »Wissen Sie, ich hätte gern eine Flasche Wasser, bevor wir fahren.«


  Sie musste grauenvoll aussehen, denn der Agent nickte und lief los. In dem Moment, als er außer Sicht war, schloss sie die Tür gegen die Gaffer und Flüsterer. Es war wohl noch irgendetwas anderes im Busch, etwas, das mit ihrem Wiedereintritt in die Welt zu tun hatte, und Agent Ich-weiß-alles würde es sicher erklären können. Leider oder glücklicherweise war Hayden weg, weg, um ihren messerschwingenden Bruder zu finden.


  Sie schritt durch das Zimmer, blieb am Fenster des ersten Stocks stehen, das auf das trockene Gras im Hof unten führte, der zum Glück leer war. Kein Jason. Sie entriegelte das Fensterschloss und drückte das Fenster auf. Eine Brise, wenn auch weit entfernt von kühl. Es fühlte sich gut an, wie sie ihr durch die Haare strich und in die beengten Lungen drang. Sie stellte sich vor, wie sie auf ihrem Motorrad Bergstraßen durchstreifte, nur sie und Smokey und der Wind. Ein anderes Bild, eines von ihr, gefangen in einem »sicheren Haus« und von Wachen umgeben, flackerte vor ihren Augen auf, hell, scharf, wie ein Messer, das ihren Schädel aufschlitzte.


  Ihre Finger krallten sich um das Fensterbrett.


  Sie dachte an die anderen Wachen im Krankenhaus und bei ihr zu Hause, die sie nicht beschützt hatten. Sie dachte an die Drohung ihres Bruders, seinen Job zu Ende zu bringen. Und sie dachte an Hayden. An seine Hand auf ihrer Wange, sein Versprechen, sie zu beschützen, und den Klang seiner Schuhe, als er aus ihrem Leben verschwand.


  Genau da hörte sie auf zu denken.


  Sie hängte sich die Satteltaschen über die Schulter und riss den Lichtschutz beiseite. Dann sprang sie über die Fensterbank und hing an ihren Fingerspitzen, atmete tief ein und ließ sich fallen. Sobald ihre Stiefel den Boden berührten, rannte sie los.


  Sie lief ohne Plan, ohne Ziel. Alles, was sie wollte, war, Abstand zwischen sich und die FBI-Agenten zu bringen, die sie mit Sicherheit bald einholen und in Sicherheitsverwahrung nehmen würden. Sie verließ den Hof und sprintete über den Parkplatz.


  Ihre Beine wurden schneller. Sie erreichte einen nahe gelegenen Bürokomplex und rannte die hintere Reihe der Autos entlang, leicht geduckt. Sie umrundete einen Müllcontainer. Schritte hämmerten hinter ihrem Rücken.


  Mit wehenden Haaren drehte sie sich um und sah etwas Schwarzes aufblitzen. Oh Gott, nein! Sie rannte vom Parkplatz auf einen grasbewachsenen Hügel zu und flüchtete sich in einen flachen Graben. Eine Hand packte sie. Finger krallten sich in ihr Chambray-Hemd.


  »Neeeeein!«, schrie sie über das Zischen des reißenden Stoffs.


  Sie schlitterte vorwärts, aber jemand hielt sie von hinten fest. Ihr Brustkorb knallte auf den Boden. Ihre Zähne klapperten. Ein Felsbrocken drückte ihre Beine nieder, drückte sie zu Boden. Sie riss den Ellbogen nach hinten.


  »Uff!« Ihr Angreifer verschränkte ihr die Arme auf dem Rücken.


  Schmerz strömte durch ihre Schultern, aber sie konnte nicht schreien. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu.


  Jason ist nicht hier, sagte sie sich, als sie den heißen Atem im Nacken spürte. Er konnte sie nicht gefunden haben. Hayden hätte sie nicht an einem Ort zurückgelassen, wo der Schlächter und sein Messer lauerten.


  Ihr Atem wurde ruhiger, genau wie der ihres Angreifers. Zwei Hände, kalte, harte Fesseln, drehten sie um. Sie schloss die Augen. Sie wollte das Gesicht nicht sehen. Sein Gesicht.


  Sie versuchte sich Hayden vorzustellen. Seine überraschend warmen Hände. Seinen Blick, der noch intensiver als seine Worte sagte: Ich passe auf Sie auf.


  Als sie die Augen öffnete, beruhigte sich ihr rasendes Herz, und sie schluckte die Panik hinunter, die ihr den Hals zuschnürte. Sie war in Sicherheit.


  Als sie einen langen Seufzer ausstieß, griffen zwei Hände fest nach ihrer Schulter, und die Finger gruben sich in ihre Haut. Ihre Erleichterung wich Verunsicherung, die zu Wut anwuchs, mehr auf sich selbst als auf den Trampel, der auf ihr saß.


  »Was zum Teufel machen Sie denn noch hier?«, fragte Kate.


  Zum zweiten Mal in genau so vielen Tagen sagte Agent Hayden Reed nichts, während er sich rittlings auf sie setzte und sie zu Boden drückte. Aber dieses Mal trug er nicht seinen steinernen Gesichtsausdruck. Er raste vor Wut.


  Donnerstag, 11.Juni, 16:15Uhr


  Colorado Springs, Colorado


  Detective Traynor reichte Lottie ein Paar orangefarbene Sneakers mit gelben Zebrastreifen. Sie drehte sie um. Größe neun.


  »Nicht meine Größe.« Sie ließ sie auf ihren Schreibtisch fallen. »Außerdem sehe ich in Orange scheiße aus.«


  »Es scheint aber, dass Shayna Thomas’ Stalker die Schuhe mochte«, sagte Traynor. »Wir haben einen Schuhmacher gebeten, die Gipsabdrücke zu prüfen, und von einem Paar Schuhe wie diesem stammt der Abdruck vor Shayna Thomas’ Schlafzimmer.«


  »Ich teile es Hayden so bald wie möglich mit. Wir müssen herausbekommen, ob dieser Jason Erickson, hinter dem er her ist, Größe neun hat. Und einen sauschlechten Geschmack bei Schuhen.« Mit einem Nicken sah sie auf die Papiere in ihrer Hand. »Was ist mit den anderen Abdrücken?«


  »Der Stiefelabdruck ist bestätigt. Gehört den Schuhen von Thomas’ Gartenmann.«


  »Haben Sie herausgefunden, wo er Montagabend war?«


  »Zu Hause im Bett mit seiner Frau.«


  »Und dieser andere Abdruck von dem anscheinend orthopädischen Schuh?«


  »An dem arbeiten wir noch.« Traynor hob einen Stapel Papiere hoch, auf denen Verkäufer von orthopädischen Schuhen aufgelistet waren. »Was halten Sie von einem bisschen Schuhshopping?«


  Donnerstag, 11.Juni, 16:30Uhr


  Denver, Colorado


  »Wissen Sie, Reed, ich riskiere meinen Arsch, wenn ich zulasse, dass Sie sie mitnehmen«, sagte Agent Wulbrecht. »Offiziell ist sie in unserem Gewahrsam, nicht in Ihrem.«


  »Offiziell ist sie am Leben, und ich gedenke, es dabei zu belassen.« Hayden schloss die Beifahrertür und ging um das Auto herum zur Fahrerseite seines Mietwagens. »Sie kommt mit mir.«


  »Sie sind mitten in einem Fall«, sagte Agent Wulbrecht.


  »Genau. Ich bin mitten in einem Fall, und diese Frau…«, er presste eine Hand an die Beifahrertür, sah, wie seine Finger zitterten, und steckte die Hand in seine Hosentasche, »… ist ein lebenswichtiger Teil davon. Sie und Ihr Team sollten sie bewachen, und Sie haben versagt. Sie haben die ganze Untersuchung aufs Spiel gesetzt und Kates Leben in Gefahr gebracht.«


  »Wir haben sie weniger als zwei Minuten allein gelassen. Wie zum Teufel hätten wir wissen sollen, dass sie aus einem Fenster im ersten Stock springen würde?«


  »Sie«, sagte Hayden, während er den Schlüssel für den Mietwagen herauszog und damit auf Wulbrechts Brust deutete, »Sie kennen sie ganz offensichtlich nicht.«


  »Aber sie wäre nicht weit gekommen, Cisney ist schon Sekunden nach ihr aus demselben Fenster gesprungen.«


  »Wie ich sagte, Sie kennen sie nicht.«


  »Aber Sie kennen sie?«


  Hayden dachte an die unzähligen Akten, Dutzende von Videoclips und Stapel von Interview-Mitschriften, die er zum Thema Katrina Erickson gesammelt hatte. Und er verglich das Material mit der Frau, die er inzwischen als Kate Johnson kannte. Er hörte Kates Stimme, so scharf wie eine Glasscherbe, während sie von ihrem Bruder sprach, aber sanft wie Heilsalbe, wenn sie Smokey Joe tröstete. Er sah ihre Hände, ihm gegenüber zu Fäusten geballt, aber ganz zart, wenn sie die von Maeve hielt. »Ja.«


  Wulbrecht streckte Hayden seine Hand entgegen. »Gut, dann machen Sie, was Sie wollen, aber Sie werden sich dem SAC gegenüber verantworten müssen.«


  In seiner FBI-Karriere war es bislang nur ein einziges Mal vorgekommen, dass Hayden so unverfroren gegen die Regeln verstoßen hatte. Vor sechs Jahren, als er für die Einheit für Verhaltensforschung in Quantico gearbeitet hatte, hatte er ein Profil über einen verdächtigen Serienkiller ausgearbeitet, der es auf obdachlose Männer in Little Rock, Arkansas, abgesehen hatte. Der Befehlshaber der »Arkansas State Police Criminal Investigation Division«, ein Großkotz mit Aussicht auf eine politische Karriere, hatte sich geweigert, Haydens Profil zu veröffentlichen, weil es nicht mit dem Verlauf der bisherigen Untersuchung übereinstimmte. Bei sieben toten Männern im städtischen Leichenschauhaus und einer Untersuchung, die an Beweismangel litt, ging Hayden auf eigene Verantwortung an die Presse und veröffentlichte das Profil. Die Arkansas State Police verurteilte sein Profil und startete einen flammenden Krieg mit dem Bureau of Investigation. In einem Angebot zur Zuständigkeitsklärung verlangten Haydens Vorgesetzte, dass er sein Profil zurücknehmen sollte. Hayden weigerte sich, wurde aus dem Fachgebiet entfernt und reichte augenblicklich seinen Rücktritt ein. Siebenundzwanzig Stunden später stöberten zwei Kriminalpolizisten aus Little Rock, die eigentlich nur einen Kleinkriminellen einkassieren wollten, dank Haydens Profil den Killer auf. Sechs Monate später suchte FBI-Legende Parker Lord ihn in seinem Hörsaal in der University of Arizona auf, wo er Psychologie lehrte, und lud ihn ein, zu einem neuen Team dazuzustoßen, das er gerade aufbaute.


  Hayden zeigte auf den Stift in Agent Wulbrechts Jacketttasche. »Schreiben Sie den Bericht. Ich zeichne ihn ab.«


  Hayden stieg ins Auto, ließ die Tür ins Schloss fallen und blickte geradeaus. Neben ihm krümmte sich Kate in ihrem Sitz. Er legte die Hände auf das Steuerrad. »Sie müssen aufhören fortzulaufen, Kate. Muss ich Sie denn noch einmal daran erinnern, mit wem wir es zu tun haben?«


  Sie deutete mit einer Hand auf das Gebäude. »Glauben Sie wirklich, der Schlächter würde sich so dicht bei einem FBI-Büro an mich ranmachen?«


  Nein, der Schlächter würde nie etwas so Gewagtes oder Dummes versuchen. Die Dummheit lag gerade ganz auf seiner Seite. Hayden hatte einen Fehler gemacht. Er hätte Kate niemals jemandem anvertrauen dürfen, den er nicht kannte und dem er nicht bedingungslos vertraute, denn sie war alles andere als dumm.


  Nicht sein sechster Sinn hatte ihn dazu getrieben, zurückzukommen und nach ihr zu sehen. Es war seine intime Kenntnis ihrer Psyche gewesen. Sie war ein Opfer, aber tief in ihrem Inneren war sie auch eine Überlebenskünstlerin. Er presste seinen Arm auf die Stelle, wo sie ihm den Ellbogen hineingerammt hatte. Das war gerade mal fünfzehn Minuten her. Außerdem war sie eine Kämpfernatur. Er hatte den kolossalen Fehler gemacht, das zu vergessen. Deswegen würde er sie zu der »Box« fahren lassen, der Home Base der Special Criminal Investigative Unit an der Küste von Nord-Maine. Die höheren Tiere des FBI würden eine Menge löhnen müssen, aber Parker würde ihm den Rücken stärken. Hayden hatte versprochen, Kate zu schützen, und dieses Versprechen würde er halten. Der Schlächter nahm einen zu großen Teil von Haydens Hirn ein, als dass er sich jetzt mit Konventionen und Spielregeln herumplagen konnte.


  Außerdem hatte Hayden eine Stinkwut auf sich selbst. Er hatte ihr Vertrauen verlangt, hatte aber im Gegenzug nichts geleistet. Er öffnete die Finger, die er um das Steuer geklammert hatte. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, ihr zu trauen. Kate war Journalistin, eine, die sich für Gerechtigkeit und Wahrheit interessierte. Vielleicht sollte Kate die Tatsachen dieses Falls kennenlernen.


  Er drehe sich zum Rücksitz um und griff nach einem Aktenordner. Nach und nach legte er sechs zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter Hochglanzfotos vor Kate auf das Armaturenbrett.


  Ihr wich jegliche Farbe aus dem Gesicht.


  »Sie sehen nicht einmal mehr menschlich aus, was meinen Sie?«, fragte Hayden.


  Ihre Zähne gruben sich in die Unterlippe, aber sie wandte den Blick nicht von den Fotos voller Blut und zerfetztem Fleisch ab. »Warum zeigen Sie mir das?«


  »Damit Sie wissen, womit wir es zu tun haben.«


  »Ich weiß es. Ich weiß doch besser als irgendjemand sonst, was für eine abscheuliche Kreatur Jason ist. Ich habe mit ihm zusammengelebt.«


  Er schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett. Die Fotos flogen durcheinander. »Und warum zum Teufel laufen Sie dann immer wieder weg?« Der Vulkan, den er bislang erfolgreich unter einem Deckel gehalten hatte, stieß einen glühenden Feuerschwall hervor. Diese Frau, so ganz anders als alle, die er je getroffen hatte, hatte die unheimliche Gabe, ihn in Wut zu versetzen.


  Heiße Funken schossen über ihre Wangen, während sie mit dem Daumen in Richtung des FBI-Gebäudes hinter ihnen zeigte. »Das da hinten war die reine Hölle für mich. Die Hölle. Wissen Sie, mit wie vielen Leuten ich in den letzten sechs Monaten gesprochen habe? Ich kann sie an einer Hand abzählen. An einer Hand.« Ihre Hand, die zwischen ihnen in der Luft schwebte, zitterte sichtlich. Sie schob sie unter ihren Oberschenkel. »Ich musste weg, Hayden, und ich habe nicht die Absicht, mich dafür zu entschuldigen.«


  Er wusste, dass sie eine Balance brauchten, also versuchte er sein rasendes Herz zu beruhigen und sammelte die Fotos auf. »Jetzt ist nicht die Zeit, allein zu sein. Die kommt später. Im Moment müssen Sie geduldig sein und abwarten, und Sie dürfen nicht vergessen, wer hinter Ihnen her ist.«


  Ihre Finger ertasteten die Narbe an ihrem rechten Auge, nicht größer als ein Reiskorn. »Ich werde es nicht vergessen. Dafür hat er gesorgt.«


  Er griff nach dem Umschlag. »Und hier ist noch ein Foto, das Sie sehen sollten.« Er zog noch ein 20 x 25-Bild hervor, auf dem dieses Mal aber kein Gesicht zu sehen war.


  »Ein Spiegel?«


  »Er ist in Shayna Thomas’ Gästezimmer. Das ist der Beweis, dass der Schlächter nicht fertig geworden ist. Er hat nicht alle Spiegel zerschmettert. Das heißt…«


  Sie zuckte von dem Hochglanzfoto des unberührten Spiegels zurück. »Oh Gott, er wird wieder morden. Und zwar bald.«


  »Genau. So ordnungsliebend und penibel, wie er ist, wird er keinen ganzen Monat zwischen zwei Morden verstreichen lassen. Er wird seinen Fehler korrigieren müssen. Er muss alle Spiegel zerstören, und deshalb muss ich mich auf ihn konzentrieren, auf ihn ganz allein, und nicht auf Sie, Kate. Ich habe heute Nachmittag wertvolle Zeit vergeudet.«


  »Es tut mir leid, Hayden. Ich wusste nicht… ich…« Sie fummelte an ihrem Sitzgurt herum und ließ ihn einschnappen. »Okay, ich bin bereit zu helfen.«


  »Wobei?«


  »Bei der Ermittlung. Ich werde Ihnen helfen, meinen Bruder zu finden.«


  »Das ist mein Job. Alles, was Sie im Moment tun müssen, ist, sich nicht vom Fleck zu rühren und in Sicherheit zu bleiben. Ich bringe Sie zum Flughafen, wo ich Sie an Finn Brannigan übergebe. Er ist einer aus meinem Team. Er bringt Sie zum SCIU-Headquarter in Maine. Dort sind Sie vollkommen sicher. Dort werden Sie unbehelligt sein. Ich kann sogar Smokey Joe kommen lassen, wenn Sie wollen.« Das Safe-House war in der Nähe des Atlantiks und bot viel freie Fläche und frische Luft.


  »Nein.« Sie nahm das Foto des unberührten Spiegels in die Hand. »Ich werde nicht nach Maine gehen.« Ihre blassen Wangen wurden plötzlich feuerrot. »Sie brauchen mich.«


  »Ich weiß, dass das hart für Sie ist und dass Sie sich schrecklich fühlen müssen angesichts der Morde an diesen Journalistinnen, sogar verantwortlich, aber ich versichere Ihnen, wir werden den Schlächter schnappen und ihn vor Gericht stellen. Wir haben Hunderte von gut ausgebildeten Officers dafür.«


  »Ich kann helfen. Ich bin eine ausgebildete Ermittlerin.«


  »Sie sind Journalistin.«


  »Aber ich bin auch die Schwester des Schlächters.« Er öffnete den Mund, aber sie wedelte ihm mit dem Foto des unzerstörten Spiegels vor dem Gesicht herum. »Sie können noch mal Hunderte von gut ausgebildeten Officers darauf ansetzen, aber die können nicht, was ich Ihnen bieten kann.« Das Grün in ihren Augen funkelte, ein Anblick, den er so gut aus ihren »Gerechtigkeit für alle«-Sendungen kannte.


  »Wovon reden Sie?«, fragte Hayden.


  Kate stopfte das Bild in seine Aktentasche und verschloss ihren Sicherheitsgurt. »Ich kann Sie zu Jason bringen. Wenn mein Bruder nicht in seinem Haus in Dorado Bay ist, weiß ich, wo er sich versteckt.«


  7


  Freitag, 12.Juni, 06:15Uhr


  Fallon, Nevada


  Hayden fuhr das Mietauto vom EZ-Motel-Parkplatz und steuerte es in die aufgehende Sonne. Kate bemerkte, dass kein einziges seiner Haare, von der morgendlichen Dusche noch feucht, in Unordnung war. Wie um Himmels willen schaffte Agent Reed es, dass er immer so kontrolliert aussah, während sie das Gefühl hatte, in Stücke zu zerfallen?


  Sie glättete das Haar an den Schläfen, aber es sprang immer wieder trotzig zurück. Das hatte sicher etwas mit dem Angstschweiß auf ihren Handflächen zu tun. Erst zum zweiten Mal seit dem Angriff auf sie war sie wieder in ihrem Heimatstaat Nevada. Vor sechs Monaten war sie nur kurz mitten in der Nacht in ihrem Appartement in Reno gewesen, um ein paar Schmuckstücke mitzunehmen, die sie verkaufen musste, weil ihr Geld knapp geworden war. Jetzt, am helllichten Tag, kribbelte ihr ganzer Körper. Sie wollte rennen, weg von diesem Ort, an dem der ganze Terror angefangen hatte. Aber sie wusste, dass der Terror kein Ende finden würde, solange Jason nicht gefasst war, und Special Agent Hayden Reed, der Mann, der hauptverantwortlich war, Jason aufzuhalten, brauchte sie.


  Gestern Nachmittag hatte Hayden gedroht, sie nach Maine zu schicken, wo seine Teamkollegen vom SCIU auf sie aufpassen sollten, aber sie hatte ihn überzeugt, dass Zeit eine große Rolle spielte und er sie deswegen brauchte, denn allein sie konnte wissen, wo sich Jason verstecken würde: in einer Jagdhütte im nördlichen Nevada. Das Problem war nur, dass sie sich nicht genau erinnerte, wo die Hütte war, also konnte sie Hayden nicht den Weg weisen, nicht einmal eine Stadt nennen. Da sein Team keine Spur von Jason gefunden hatte, ebenso wenig einen Hinweis, wohin er gefahren sein könnte, hatte Hayden keine andere Wahl, als sie in seine Ermittlungen einzubeziehen, was ihr nur recht war, denn sechs Journalistinnen waren tot, und sie würde ihren Teil dazu beitragen, dass nicht noch weitere durch das Messer des Schlächters zu Tode kamen.


  Sie nahm sich die Straßenkarte vor, die zwischen ihrem und Haydens Sitz klemmte. Gestern hatte sie Hayden erklärt, dass in ihrer Jugend die Familie einige Ferien in einer kleinen Jagdhütte in der Nähe des Lake Tahoe östlich ihres Zuhauses verbracht hatte. Zum Glück hatte Hayden sie nicht gezwungen, über Jason und ihre Kindheit zu sprechen, denn so sicher wie das Amen in der Kirche würde sie nicht in die Vergangenheit eintauchen wollen oder können. Nach der Hütte zu suchen war schlimm genug. Die Hütte gehörte irgendeinem entfernten Verwandten väterlicherseits, und Kate erinnerte sich an sie als einen stillen, trostlosen Ort, mehr braun als grün, verborgen hinter kleinen Bäumen und Büschen, ausgebleicht von Sonne und Staub. In ihrer Jugend hatte sie es gehasst, zu der Hütte zu fahren. Sie war zu weltabgeschieden, und es gab überhaupt nichts, was man dort tun konnte. Ihr Bruder hingegen hatte die Einsamkeit und die Ruhe dort geliebt.


  Sie erinnerte sich, dass ihre Familie von ihrem Heim in Dorado Bay aus zwischen zwei und drei Stunden gebraucht hatte, um zur Hütte zu kommen, und dass es dort einen kleinen Supermarkt mit einem lebensgroßen Elch aus Fiberglas davor gab– der nur drei Beine hatte.


  »Ein dreibeiniger Elch ist als Orientierungshilfe allerdings nicht viel«, hatte Hayden gesagt, als sie über ihren Straßenplänen saßen. »Aber immerhin etwas.«


  Haydens Optimismus und sein unerschütterlicher Glaube, dass ihr Bruder gefasst und der Gerechtigkeit Genüge getan werden würde, überraschten sie immer wieder. Und ein wenig davon musste auf sie abgefärbt haben, als er sie zu Boden gedrückt oder ihre Wange zärtlich gestreichelt hatte, denn ein ganz kleiner Teil von ihr hoffte, diese Suche nach einem dreibeinigen Fiberglas-Elch würde der Anfang vom Ende sein. Hayden hatte die ursprüngliche Suche auf ungefähr zwanzig kleine Städte eingegrenzt. Sein Plan war, nach Osten zu fahren und in jedem der Städtchen anzuhalten, in der Hoffnung, dass sie etwas wiedererkennen würde, möglichst natürlich den dreibeinigen Elch.


  Heute Morgen war Hayden wieder tadellos gekleidet, und niemand würde ihm ansehen, dass er den größten Teil der Nacht aufgeblieben war und einen Schlachtplan entworfen hatte. Sie war in einem der durchhängenden Doppelbetten eingedämmert, während er in seinen Computer hackte und leise telefonierte. Beide Geräusche hatten besänftigend auf sie gewirkt. Als sie wach wurde, trug er einen anderen dunklen, meisterhaft geschnittenen Anzug und dazu eine helle Seidenkrawatte mit schwarz-weiß-roten Wirbeln, die ihrer Meinung nach mit Sicherheit handgefertigt war. Sein Kinn war glatt und glänzte, sein feuchtes Haar ordentlich aus der Stirn gekämmt. Eine Sekunde lang verspürte sie große Lust, ihm die Haare zu zerzausen. Nicht um MrPerfekt eins auszuwischen, sondern um sich zu überzeugen, dass der Mann an ihrer Seite wirklich aus Fleisch und Blut war.


  »Hören sich irgendwelche dieser Städtenamen vertraut an?«, fragte Hayden und zeigte auf das Notepad zwischen ihnen.


  Sie strich mit dem Finger über Haydens Liste. »Es ist schon so lange her.« Sie schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie sie mit ihren Eltern im Auto gefahren war, aber die Leinwand blieb weiß, keine Farben, keine Bilder… aber das war kein Wunder. Sie hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, ihre Kindheitserinnerungen auszublenden. »Es tut mir leid.«


  Agent Reeds Hand legte sich beruhigend auf ihr Bein, das, ohne dass sie es bemerkt hatte, zitterte. »Ist schon in Ordnung.« Seine Finger pressten sich fester auf ihr Bein, seine Ruhe übertrug sich auf sie.


  »Okay«, wiederholte sie. Noch einmal schaute sie sich die Liste an, die Hayden zusammengestellt hatte. »Carroll Summit. Lester Flats. Danaville. Wissen Sie, ich glaube, die Hütte war in einem Ort mit einem Vornamen. Deshalb komme ich immer wieder auf diese drei zurück.«


  »Lester Flats ist von hier aus der nächste Ort. Hier fangen wir an.«


  Der Tag war hell und klar, und die Hitze flimmerte über die mit Salbeisträuchern bedeckte Ebene. Wildvögel kollerten, und kleine Tiere raschelten durch das Gras, das schon braune Spitzen hatte. War Jason hier draußen und plante seine nächste Jagd? Sie zitterte trotz der Hitze, die durch die Windschutzscheibe des Autos drang.


  »Kommt Ihnen irgendetwas bekannt vor?«, fragte Hayden.


  Sie starrte über die Ebene zu den felsbekränzten Bergen. Über diese Straßen war sie als Kind mit ihrem Vater gefahren, aber jetzt schien nichts mehr vertraut. Sie schüttelte den Kopf. Sie fuhren durch Lester Flats, und obwohl es dort einen kleinen Supermarkt gab, konnten sie keinen dreibeinigen Elch ausfindig machen.


  Die Anhöhe wurde steiler, und hinter der Ebene sah man Hügel und Gewässer mit verstreuten Wacholdersträuchern und Kiefern. Und wieder versuchte sie, in der pechschwarzen Grube ihrer Kindheit zu graben. Bäume, ja, sie konnte sich Bäume um die Hütte ihres Vaters vorstellen, erinnerte sich an den würzigen Geruch von Pinien.


  »Wir nähern uns«, sagte sie.


  Der Highway zog sich, und die Straße teilte einen kleinen Canyon mit lang gestreckten Felsen, die aussahen wie…


  »Der Menschencanyon«, sagte sie und holte tief Luft. »An den kann ich mich erinnern.« Auf diesem Straßenabschnitt war sie viele Male mit ihrer Familie gefahren, und bei jeder Fahrt hatten ihr Vater und sie sich einen Spaß daraus gemacht, auf die Felsformationen zu zeigen, die wie Menschen aussahen. »Da ist die Oma mit dem Haarknoten, und da hinten ist der Indianerhäuptling«, erzählte sie Hayden, obwohl das Hämmern ihres Pulses in ihrer Halskuhle sichtbar war. »Die Stadt ist geradeaus und über den Hügel.«


  In weniger als fünf Minuten hatten sie die Kleinstadt Danaville erreicht, mit zwei Tankstellen, drei Kirchen und dem Lebensmittelladen, und davor stand der lebensgroße Fiberglas-Elch auf drei Beinen.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Hayden.


  Am liebsten hätte sie gelacht. Ihre Nerven katapultierten sie in den Himmel, aber Hayden, gründlich wie besessen, holte sie mit einer einzigen Frage wieder auf den Boden zurück. »Ja. Um zu der Hütte zu kommen, fahren Sie durch die Stadt und suchen nach einer Straße, die rechts abgeht. Ein paar Meilen weiter und dann rund um einen kleinen Stausee.«


  Er zeigte auf das Notepad. »Können Sie mir eine Karte malen?«


  »Nein, so genau weiß ich es nicht, aber ich erkenne die Hütte wieder, wenn ich sie sehe.«


  »Was nicht der Fall sein wird.« Hayden parkte das Auto vor dem dreibeinigen Elch. »Ich fordere Verstärkung an.«


  Freitag, 12.Juni, 10:00Uhr


  Danaville, Nevada


  »Was zum Teufel ist mit deiner Lippe passiert?«


  Hayden ignorierte Hatchs Frage und senkte sein Fernglas. Keine Anzeichen von Leben in der Jagdhütte, und das die ganze vergangene Stunde nicht.


  »Zeit hineinzugehen.« Hayden zog sich das Fernglas über den Kopf und legte es auf die Motorhaube seines Mietwagens. Er hatte oben auf einem Hügel geparkt, von wo aus er die Hütte im Blickfeld hatte, die Kate als den Rückzugsort ihres Bruders identifiziert hatte. Er wandte sich an Hatch Hatcher, seinen SCIU-Kollegen, der eine Stunde zuvor zusammen mit dem Kollegen Evie Jimenez, einem SWAT-Team aus Las Vegas und sechs Deputys vom Sheriff-Department aus Churchill County angekommen war. »Fertig?«


  Hatch strich sich über die Bartstoppel an seinem Kinn und zeigte auf Haydens geschwollene Lippe. »Wenn ich dich nicht besser kennen würde, würde ich sagen, jemand hat dir ganz schön eine reingebrettert.«


  Hayden griff nach dem Walkie-Talkie.


  »Nicht so hastig, Professor.« Hatch griff ihn am Arm. »Wenn ich mit dir dieses Haus stürmen soll, muss ich wissen, was in deinem Kopf vorgeht.« Hatch, mit seinem zerzausten blonden Haar und dem schleppenden Südstatten-Akzent, wirkte auf den ersten Blick unbeschwert, aber der Agent war ein Pitbull von der Art, die zubiss und nicht locker ließ. »Was ist mit deiner Lippe passiert?«


  Hayden wollte jetzt endlich Jason Erickson schnappen. Auf diesen Moment hatte er gewartet, jede Minute, jeden Tag der vergangenen fünf Monate, aber Hayden wusste, dass Hatch recht hatte. Leute, die zusammen ihr Leben aufs Spiel setzten, mussten sich abstimmen. »Ich bin in eine kleine Rauferei geraten, anfangs, als ich in Mancos war. Jetzt bin ich wieder bei hundert Prozent.«


  Ein feines Lächeln glitt über Hatchs Gesicht. »Kate ist dir an die Wäsche gegangen, stimmt‘s?«


  Hayden starrte auf das Funksprechgerät in seiner Hand. Kate war ihm auf mehr als eine Art »an die Wäsche gegangen«. Sie brachte ihn in Rage und machte ihm Sorgen, als sie abgehauen war, sie brachte ihn dazu, darüber nachzudenken, sie an das Bettgestell zu fesseln, aber das war nicht das, worauf Hatch anspielte. »Kate hat mir eins auf den Kopf gegeben, als ich sie erwischt habe, wie sie aus Joseph Bernhards Hütte abhauen wollte.«


  Hatch gluckste. »Endlich hat mal jemand dieses hübsche Gesicht vermasselt, und dazu noch eine Frau. Das nenne ich eine Premiere.«


  Hayden erzählte seinem Teamkollegen nichts davon, dass Kate zweimal zugeschlagen hatte. Die Seite, in die sie gestern bei ihrer Flucht aus dem Büro in Denver ihren Ellbogen gerammt hatte, schmerzte immer noch. Im Moment war sie eine Viertelmeile die Straße zurück, bewacht von Evie und zwei Deputys, alle voll bewaffnet.


  Hatch nahm auch sein Fernglas ab und legte es neben Haydens. »Segeln wir los.«


  Hayden hielt das Walkie-Talkie an seinen Mund. »Carranza«, sagte er zum SWAT-Teamkommandeur, »lassen Sie Ihre Männer zur Anliegerstraße kommen. Martinez, Sie und Arnold übernehmen die Einzingelung. Reisenauer, rücken Sie vor und machen Sie sich für den Weitschuss bereit. Es ist so weit.«


  Hayden und Hatch legten ihre Seitenwaffen an. »Es wäre verdammt viel leichter, wenn diese Hütte ein Telefon hätte«, sagte Hatch. Als Krisenunterhändler der SCIU hatte Hatch eine vorzeigbare Erfolgsbilanz bei der Verhandlung mit Entführern oder Selbstmördern.


  Hayden stimmte ihm zu. Indem sie sich zuerst per Telefon meldeten, könnten sie feststellen, ob Erickson tatsächlich in der Hütte war. Außerdem hätte Hatch dadurch die Möglichkeit, mit Erickson vertraulich zu sprechen, was weit weniger bedrohlich für ihn wäre.


  Einer der Deputys, der gerade an das Auto herangetreten war, schlug ein Megafon vor.


  Hayden schüttelte den Kopf. »Zu diktatorisch. Erickson ist derjenige, der die Kontrolle braucht, aber er will nicht kontrolliert werden. Wann immer jemand ihn durch ein Megafon anschreit, dreht er durch.«


  »Glauben Sie, er ist wirklich da drin?«, fragte der Deputy.


  Hayden klopfte auf das Papier in der Innentasche seines Anzugs. »Der Durchsuchungsbeschluss besagt, wir dürfen es herausfinden.«


  Die Jagdhütte war ein kleiner, gedrungener Blockbau mit einem hohen, abgeschrägten Metalldach, hinten und auf einer Seite war sie von kümmerlichen Pinien umgeben. Auf der anderen Seite stand eine baufällige Werkstatt mit abgesplitterter Farbe und einem durchhängenden Dach.


  Er und Hatch verließen die Anhöhe und rannten auf die Pinien zu. Als er die Bäume erreichte, duckte sich Hayden tief, überquerte die Zufahrt und legte sich vor der Hütte flach auf den Boden, während Hatch in einem Bogen an die Rückseite lief. Er rückte Zentimeter für Zentimeter auf die Tür zu und spähte durchs Fenster. Ein einzelnes Zimmer, ein Bad. Kein Bewohner sichtbar.


  Ein langer Pfeifton erklang, dann ein kurzer. Hatchs Signal. Die Luft war rein. Hayden antwortete ebenfalls mit einem langen und einem kurzen Pfiff.


  »FBI!« Hayden hämmerte an die Tür.


  Keine Antwort.


  Er senkte seine Schulter und drückte, die Sig voran. Die Hintertür sprang auf, und Hatch stürzte hinein.


  Sie suchten unter dem Bett, in dem winzigen Wandschrank, hinter dem Duschvorhang.


  »Die Werkstatt«, sagte Hayden.


  Draußen rannten sie zu dem kleinen, fensterlosen Gebäude mit dem durchhängenden Dach. Die Tür war verschlossen. Auf drei, bedeutete er Hatch lautlos. Sie drückten die Tür auf, ließen sich auf den Boden fallen und riefen unisono: »FBI!«


  Ein käsiger, süßer Geruch überrollte sie wie eine Hitzewelle. Gleißende Lichtstrahlen teilten das schattige Innere der Werkstatt. Im Zentrum des Schuppens bemerkten sie auf einem Tisch einen Haufen, total schwarz, der aber in sich vibrierte und leichte Knackgeräusche von sich gab, als ob Hunderte von Metallscheren schnappten.


  Näher gekommen, konnte er erkennen, dass der glänzende schwarze Haufen nicht ein einzelnes Element war, sondern eine Masse aus unzähligen kleinen Käfern, es mussten Hunderte sein. Er wedelte sie weg, und sie hoben sich wie eine einzige schwarze Decke und gaben den Blick auf einen Stapel Blumen frei. Rosen. In allen Farbschattierungen von Rosa, vom blassesten Rosé bis zu tiefem Magenta.


  Unter dem Meer in Rosa lag eine stark verweste Leiche.


  8


  Freitag, 12.Juni, 11:00Uhr


  Danaville, Nevada


  Der käsige Gestank des verfaulten Fleischs kam in dicken, heißen Wellen durch den Schuppen. Einer der Deputys stand ein paar Meter weiter und kotzte sein Frühstück aus, während ein anderer mit einem ungesunden Grün im Gesicht an der Tür stand. Der Gestank machte Hayden nichts aus, genauso wenig wie das Klacken der fleischfressenden Käfer oder die glühende Hitze. Alles, was im Moment zählte, war, Informationen zusammenzubringen und zu analysieren. Er rückte eine Manschette zurecht, dann die andere.


  »Was können Sie mir zu diesem Zeitpunkt sagen?«, fragte Hayden den Kriminaltechniker aus dem Büro des Coroners, der dazugekommen war, nachdem das Crime Scene Team die Leiche fotografiert, vermessen und alle materiellen Beweisstücke eingetütet hatte, einschließlich der ausgedörrten Überbleibsel von 72 langstieligen rosa Rosen.


  »Weiblich, zwischen vierzig und sechzig Jahre alt. Weiß.«


  »Wie lange liegt sie schon hier?«


  »Sie befindet sich im letzten Stadium der Buttersäuregärung, also nehme ich an, so ungefähr fünfzig Tage. Aber da sind Brandspuren auf dem Torso, ein Merkmal von Erfrieren, also bei dem kalten Winter und dem kalten, trockenen Frühjahr könnte die Verwesung fast um drei oder sogar vier Monate verzögert worden sein. Zu diesem Zeitpunkt würde ich sagen, dass der Tod zwischen Januar und April dieses Jahres eingetreten ist. Wir werden mehr wissen, wenn wir das Labor hinter uns haben. Glauben Sie, es ist eine seiner Journalistinnen?«


  Hayden schüttelte den Kopf. Während die Kriminaltechniker am Tatort gearbeitet hatten, hatte er ruhig in einer Ecke gestanden und war in Gedanken in die Fußstapfen des Schlächters geschlüpft. Mental ging er durch den dunklen, stickigen Schuppen, beugte sich über die Leiche, legte sogar frische rosa Rosen auf das verfaulende Fleisch. »Bei den Journalistinnenmorden geht es nur um die Show, die öffentliche Zurschaustellung von Macht und Kontrolle. Diese Leiche hier sollte nicht gefunden oder angesehen werden, außer vom Mörder selbst. Angesichts dieser erhöhten Aufbahrung der Leiche und der Blumen ist die Präsentation des Opfers zeremoniell. Wir haben es hier mit einer ganz anderen Signatur zu tun als bei den Journalistinnenmor-

  den.«


  »Glauben Sie, es handelt sich um einen anderen Killer?«


  Die Hände. Es ging um die Hände. Die Hände der Frau waren verschränkt, die Daumen ebenfalls, und auf ihrer Brust abgelegt.


  »Derselbe Killer oder jemand, der Insiderwissen über die Morde hat.«


  »Ich möchte wissen, wer sie ist.«


  Ein Schatten erschien in der Tür und blendete die Sonne aus. »Ich weiß es.«


  Haydens Kinn spannte sich. »Was machen Sie hier? Sie sollen doch oben auf dem Hügel bei Evie sein.«


  Trotz des Gestanks musste Kate nicht würgen, noch blickte sie voller Entsetzen auf die Knochen, an denen nur noch Fleischreste hingen. Ihr Gesicht war eigentümlich beherrscht. »Hatch brauchte Evie, um sich irgendetwas anzusehen, das sie in der Hütte gefunden hatten.«


  Hayden griff nach ihrem Ellbogen und versuchte, sie wegzudrehen. »Sie müssen hier raus. Dies ist kein Ort für…«


  »Agent Reed, haben Sie ihr nicht zugehört?«, fragte der Kriminaltechniker. »Sie sagt, sie kann die Leiche identifizieren.«


  Die Sonnenbrille auf Kates Nase rutschte, als sie kräftig nickte. »Es handelt sich um Kendra Erickson.«


  Zum ersten Mal an diesem Morgen stellten sich Hayden sämtliche Haare am Rücken auf.


  »Wer?«, fragte der Techniker.


  »Meine Mutter«, sagte Kate mit tonloser, aber fester Stimme. »Ich erkenne diese rosa Schuhe.«


  Freitag, 12.Juni, 11:00Uhr


  Colorado Springs, Colorado


  «Das ist mal ein Paar potthässlicher Schuhe.« Lottie stieß Detective Traynor in die Rippen und zeigte auf ein Paar Schnürschuhe in der Farbe und Konsistenz von Peanutbutter mit Stücken.


  »Hässlich für die Augen, aber ein Traum für die Füße«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihr.


  Lottie wirbelte herum und sah sich Auge in Auge mit einem Mann mit einem rötlichen Wuschelkopf und ebenso unbändigem Schnurrbart. Das musste Rusty Coswell sein, der Manager des Ladens für orthopädische Schuhe. »Ich bin sicher, das ist ein wunderbarer Schuh«, sagte sie.


  »Aber Sie wären lieber tot, als dass man Sie in denen sehen würde, stimmt’s, Sergeant King?« Er richtete den Blick auf ihre Schuhe, ein Paar Jeans-Stilettos, an denen winzige Kirschen baumelten.


  Sie hatte ihre Enkelkinder gelehrt, für ihre Ansichten einzustehen. Es war nicht gut für das seelische Wohlbefinden, von den eigenen Wahrheiten abzuweichen. »Ich fürchte, Sie haben recht.« Sie streckte die Hand aus. »Vielen Dank, dass Sie so kurzfristig gekommen sind, MrCoswell. Wir haben jetzt die Gipsabdrücke.«


  Das Lächeln unter seinem buschigen Schnurrbart verblasste, und der Schuhverkäufer führte sie in sein Büro. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass so etwas hier passiert ist.«


  Colorado Springs, eine Stadt mit einer halben Million Einwohner, war bisher auch nicht gerade von Gewalttaten verschont geblieben, aber ein Mord wie dieser war noch nicht vorgekommen. Thomas’ Bekanntheitsstatus, gepaart mit dem Gemetzel und der traurigen Berühmtheit des Schlächters, hatten ihre Stadt an den Rand der Verzweiflung gebracht. Sie hoffte nur, dass der Orthopädische-Schuhe-Mann hier helfen konnte, ein wenig von dieser Verzweiflung aufzulösen. Sie nahm den Gipsabdruck der merkwürdigen Schuhspur, die sie in Shayna Thomas’ terrassenartigem Garten gefunden hatten, und reichte ihn dem Mann. Er setzte eine Zweistärkenbrille auf und studierte das Beweisstück.


  »Maßgefertigter orthopädischer Schuh«, sagte der Verkäufer schließlich. »Damengröße acht, halbbreit. Hergestellt von Ortho King in Michigan, der bundesweit vertreibt.« Er griff in eine Aktenschublade seines Schreibtischs, nahm einen Katalog heraus und zeigte auf einen schwarzen, klobigen Schuh.


  »Dieser Schuh könnte angepasst und verkauft werden, egal wo in den Vereinigten Staaten?«, fragte Lottie.


  »Ja.«


  »Wer trägt diesen Typ Schuhe?«


  »Diabetiker tragen oft orthopädische Laufhilfen, genauso wie Patienten mit Arthritis, auch manche mit Fußverformungen. Auch Personen mit Fußermüdung oder Beschwerden, die von allem Möglichen hervorgerufen sind, angefangen bei Adipositas bis hin zu Stress durch Extremsport.«


  »Also könnte es jeder sein?«


  »Wahrscheinlich eine Frau.«


  Traynor machte sich Notizen. »Wir haben eine Frau mit Größe acht und einem halbbreiten Fuß. Das engt unsere Suche ein.«


  »In Zahlen: Nach wie vielen suchen wir?«, fragte Lottie.


  »Bei dieser Größe und Marke wahrscheinlich ein paar Tausend über die letzten zehn Jahre«, sagte der Schuhexperte. »Da wird man eine Menge Rezepte überprüfen müssen.«


  »Rezepte?«


  »Für diese Art Schuh braucht man ein Rezept.«


  »Und Rezepte tragen Namen.« Die Kirschen auf Lotties Schuhen kamen ins Baumeln.


  Freitag, 12.Juni, 11:05Uhr


  Danaville, Nevada


  Hayden legte Kate seine Hände auf die Schultern, sodass sie ihn anhören musste. »Halten Sie still.«


  Sie nickte und setzte sich auf die Motorhaube des Streifenwagens des Sheriffs, der vor der Hütte geparkt war. Sie hatte sich geweigert, in den Wagen einzusteigen, obwohl eine Leiche, von der sie annahm, dass es sich um ihre Mutter handelte, im letzten Stadium der Verwesung nur fünfzehn Meter von ihr entfernt lag.


  Er legte ihr einen Finger unter das Kinn und hob ihren Kopf, sodass sich ihre Blicke trafen. »Lassen Sie mich kurz mit Evie sprechen, dann können wir gehen.«


  Wieder nickte sie, aber er war sich nicht sicher, ob sie zuhörte. Ein Teil von ihr hatte dichtgemacht, abgeschaltet, aber angesichts der Tatsache, dass Erickson immer noch frei herumlief, war ihm abgeschaltet lieber als auf der Flucht.


  Er machte Hatch ein Zeichen, zum Streifenwagen zu kommen. »Lass sie nicht aus den Augen. Wenn’s sein muss, leg ihr Handschellen an.«


  Er ging zu der Jagdhütte und überlegte, ob diese Leiche tatsächlich die von Kendra Erickson sein könnte. Er hatte Kendra vor fünf Monaten befragen wollen, als er zum ersten Mal nach Dorado Bay gefahren war, aber Jason hatte gesagt, seine Mutter befinde sich nicht in der Stadt, und Hayden hatte ihm geglaubt. Der junge Mann zeigte keinerlei Anzeichen von Täuschung. Er hatte gesagt, seine Mutter sei… Hayden schnappte kurz nach Luft. Jason hatte gesagt, seine Mutter halte sich in der Jagdhütte der Familie auf, was offenbar der Wahrheit entsprach. Hatte Jason seine Mutter schon im Januar ermordet und hierher gebracht? Kam er regelmäßig und drapierte frische Rosen um ihre Leiche? Hayden musste sich diese Gedanken und Bilder noch gründlich durch den Kopf gehen lassen, aber zuerst musste er mit Evie sprechen.


  Im Inneren der Hütte fand Hayden Evie Jimenez, die in der Schublade neben der Spüle stocherte und fluchte. Evie war die Bomben- und Waffenspezialistin der SCIU. Sie war berüchtigt dafür, wie schnell bei ihr die Sicherungen durchbrannten, und sie konnte in zwei Sprachen fluchen.


  Hayden blickte in die Schublade und presste die Lippen zusammen. »Eine Übereinstimmung?«


  Evie nickte. »Eine sechzehn Zentimeter lange, zweischneidige Klinge, dieselbe, die das Arschloch bei allen Opfern benutzt hat.«


  Hayden untersuchte vorsichtig die rasiermesserscharfe metallene Klinge. Von diesem Messer hatte er geträumt, davon, wie der Schlächter es hielt, aber er brauchte mehr als ein Messer. »Lass es eintüten und beschriften.« Wenn dieses Messer dem Schlächter gehörte, war es mit Sicherheit sauber. Der Mann, den sie jagten, würde keine Fingerabdrücke hinterlassen, aber Hayden musste gründlich sein. Besessen gründlich. »Und lass jemanden die Wasserleitungen auseinandernehmen. Wir müssen sie prüfen.«


  Wenn sie Shayna Thomas’ Blut in diesem Abflussrohr fanden, hatten sie ihre Verbindung, obwohl er, ehrlich gesagt, keine große Hoffnung auf Blutspuren hatte. Der Schlächter, übergenau, wie er war, hinterließ keine Blutspuren. Hayden brauchte mehr, irgendeinen Beweis, dass sie auf der richtigen Fährte waren.


  »Hast du noch etwas gefunden?«, fragte Hayden Evie. »Irgendwelche Souvenirs?«


  »Nada. Keinen Schmuck, keine Haare, keine Kleidung, nichts, das wir mit Thomas oder einer der anderen Journalistinnen in Verbindung bringen können. Der Tatort ist makellos.«


  Was wiederum zum Profil passte. Sie suchten einen ordentlichen Freak, jemanden, der aufblühte, wenn er Ordnung und Routine und…


  »Die Spiegel«, sagte Hayden.


  »Wie bitte?«, fragte Evie.


  »Hat jemand die Spiegel kontrolliert?« Hayden wartete gar nicht erst auf eine Antwort. Er rannte in das kleine Badezimmer und starrte den stumpfen graugelben Anstrich an und einen schwachen ovalen Abdruck, wo wohl ein Spiegel über dem Badezimmerwaschbecken gehangen hatte. Er zog die Schubladen auf und kontrollierte die kleine Kommode neben dem Klappbett in der Ecke. Nicht ein einziger Spiegel.


  Das Messer, die Abwesenheit von Spiegeln– beides schien mit dem Finger auf den Schlächter zu zeigen.


  Freitag, 12.Juni, 13:00Uhr


  Danaville, Nevada


  »Sind Sie okay?«, fragte Hayden.


  »Alles in Ordnung.« Kate fühlte kein Entsetzen, keinen Abscheu, keinen Verlust und keine Trauer bei dem Wissen, dass der verwesende Körper ihrer Mutter gerade hinten in den Leichenwagen des Coroners gepackt worden war. Sie fühlte nicht einmal eine Spur von Ärger. Oder Triumph, was, wenn man darüber nachdachte, alles andere als normal war. »Ich bin ein Monster, meinen Sie nicht?« Kate buddelte ihren Stiefelabsatz in das vertrocknete Gras neben dem Streifenwagen des Sheriffs, wo sie gesessen hatte, während sie darauf wartete, dass Hayden in der ehemaligen Jagdhütte ihres Vater fertig wurde.


  »Kate…«


  »Ich meine, ich kann doch nicht aus Fleisch und Blut sein, oder? Denn jetzt sollte ich doch etwas fühlen.« Ein Hauch von Panik durchlief ihre Bauchgegend. »Ein normaler Mensch würde doch etwas fühlen, nachdem er das gesehen hat.«


  »Sie sind Sie, und Sie fühlen, was Sie fühlen«, sagte Hayden mit einer Ruhe, die sie fast wütend machte. »Kämpfen Sie nicht dagegen an. Akzeptieren Sie Ihre Gefühle. Allerdings müssen Sie auch damit rechnen, dass Ihre Gefühle sich ändern, wenn der Schock vorbei ist.«


  Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber er legte ihr wieder einen Finger fest unter das Kinn und verschloss ihr den Mund. Ihre Haut kribbelte bei dieser Berührung, und sie ließ zu, dass ein warmes Zittern über ihre ganze Haut lief. Nein, sie war kein gefühlloses Monster. Der Hitzeschwall durch Haydens Berührung bewies das mehr als deutlich.


  »Es ist in Ordnung«, sagte er.


  Es ist in Ordnung. Sie atmete die tiefe Ruhe seiner Stimme ein, seinen leisen Duft nach Zimt. Hayden. Hayden war hier. Seit zwei Tagen war er an ihrer Seite und in ihren Gedanken, und gerade jetzt war sie dankbar dafür. Sie rieb sich mit den Händen durchs Gesicht. »Sie denken, ich bin eine Verrückte, stimmt doch, oder?«


  »Ich glaube, Sie sind sich selbst gegenüber zu hart.«


  »Ich mache da weiter, wo meine Mutter aufgehört hat.« Obwohl die Mittagssonne auf sie niederbrannte, kroch eine eisige Kälte von der sonnenverbrannten Erde in ihre Füße.


  »Sind Sie so weit, dass Sie über sie sprechen möchten?«, fragte Hayden.


  Sie kickte das trockene Gras. »Werden Sie mir denn glauben?«


  »Ich werde die Wahrheit glauben.«


  »Und glauben Sie, ich erzähle Ihnen die Wahrheit?« Die Wörter kamen scharf und bitter aus ihrem Mund. Ein Kampf bahnte sich an. Für sie hatte ein Kampf durchaus etwas Beruhigendes, denn sie hatte die erste Hälfte ihres Lebens damit verbracht, das Monster in ihrem eigenen Wohnzimmer zu bekämpfen.


  »Ich kenne Sie«, sagte Hayden in seiner unerschütterlichen Ruhe. »Sie haben keinen Grund zu lügen.«


  »Vielleicht kennen Sie mich nicht so gut, wie Sie denken. Vielleicht habe ich ja wegen der Narbe am Handgelenk meines Angreifers gelogen. Vielleicht machen Sie einen Fehler, wenn Sie mir trauen. Vielleicht sind Sie ja ein hundsmiserabler Profiler, eine faule Ausrede für einen FBI-Agenten.« Einmal, nur einmal, wollte sie ihn eine Nuance weniger perfekt erleben, denn genau jetzt, im Schatten des Schuppens, in dem ihre Mutter verwest war, fühlte sie sich selbst alles andere als perfekt.


  Er nahm ihre beiden Hände in seine und zog sie von der Motorhaube des Streifenwagens fort. Mit einem sanften Stupser seines Arms gingen sie weg von der Jagdhütte. »Sprechen Sie mit mir, Kate.«


  Jetzt versuchte sie alles, um Hayden abzuschrecken, aber er stand geduldig an ihrer Seite. Smokey hatte vollkommen recht, wenn er sagte, die Welt sei ein einziges verrücktes Irrenhaus. Sie reckte den Kopf und blinzelte in die gleißende Sonne, die den Himmel überflutete. »Wo waren Sie vor drei Jahren, als ich so dringend jemand brauchte, der mir glauben würde?«


  »Ich bin jetzt hier.«


  Ja. MrIch-bringe-es-in-Ordnung war an ihrer Schwelle angekommen. »In Stichworten oder die Langversion?« Sie wollte nicht dahin, wo er sie haben wollte, aber es war für den Fall unerlässlich. Und jetzt, genau jetzt, war es für ihr Wohlergehen unerlässlich. Die Kälte nahm zu, ein arktischer Gletscher stieß in ihre Brust.


  »Sie haben die Wahl«, sagte er.


  »Sie überziehen mich mit Ihrem Psychogeschwätz. Sie lassen mich kontrollieren, wie es weitergeht, was sich offen legt.«


  »Und wenn?«


  »Es funktioniert, denn ja, ich will Ihnen alles über Kendra erzählen. Ich glaube, wenn Sie sie kennen, verstehen Sie Jason besser.«


  Und mich. Nein, Hayden brauchte sie nicht zu verstehen. Er musste nur einen Killer schnappen.


  »Eigentlich wollte meine Mutter nichts weiter als ein Happy End«, sagte Kate. »Merkwürdig, nicht, eine Geschichte mit dem Happy End zu beginnen?« Sie holte tief Luft. »Meine Mutter hat ihr ganzes Leben lang in Dorado Bay gelebt. Sie wuchs in einem schicken Haus am See auf, bei Eltern, die in sie vernarrt waren. Sie war hübsch und beliebt. Nach der Highschool sollte sie auf ein renommiertes Mädchencollege an der Ostküste gehen, aber in ihrem letzten Jahr traf sie meinen Vater, und alles änderte sich. Ihre Eltern mochten ihn nicht und nannten ihn einen unsteten Penner, der ihrer nicht würdig sei. Mein Vater arbeitete als Blackjack Dealer, und er sorgte dafür, dass er für alle Casinos gesperrt wurde und die Stadt verließ. Aber Kendra liebte ihn leidenschaftlich und folgte ihm. Schon bald war sie mit mir schwanger. Sie war wie im Rausch. Mein Vater, der ein selbst ernannter Freigeist und Träumer war, ließ sich widerwillig mit ihr in Dorado Bay nieder, aber er hasste es, gebunden zu sein, und das in einer Stadt, wo man auf ihn herabsah. Sie stritten ununterbrochen. Kendra schrie und zeterte, und mein Vater haute ab. Im Laufe der Jahre wurde sie immer wütender und depressiver. Er fing an, sie zu hassen, und meine Mutter, von ihren Eltern und der ganzen Stadt gemieden, begann ihrerseits, alle und jeden zu hassen.«


  Hayden streichelte ihren Arm, der teure Stoff seines Anzugs fühlte sich weich und glatt an. »Klingt nicht nach einem angemessenen Ort für ein junges Mädchen.«


  Hayden kannte noch nicht einmal die Hälfte der Geschichte. »Als ich fünf war, wurde Jason geboren, und zwei Jahre später griff Kendra in einem Wutausbruch meinen Vater mit einem Küchenmesser an. In dieser Nacht kam mein Vater zu mir und sagte, dass er gehen und dass er mich holen kommen würde, sobald er einen besseren Ort gefunden hätte, wo wir nicht gegen Drachen wie sie kämpfen müssten. Aber er kam nie zurück, und das machte sie mir zum Vorwurf. Vielleicht, weil ich ihm so glich oder weil wir uns so nahegestanden hatten. Oder vielleicht, weil ich auch ein Freigeist war, so wild wie er.« War. Im Moment war sie alles andere als frei.


  »Was Jason angeht«, fuhr Kate fort, »ihn hat Kendra vergöttert. So krank das auch klingen mag, ich glaube, sie bündelte all ihre Liebe, die eigentlich meinem Vater gebührt hätte, auf Jason. Sie war total vernarrt in ihn, aber auf verdrehte Art. Er hatte keine Freunde, keine eigenen Interessen. Sie waren unzertrennlich. Was sie mochte, mochte er auch. Was sie nicht mochte, mochte er auch nicht.« Etwas Hartes und Stacheliges kratzte sie im Hals.


  »Sie inklusive.«


  Ihre Finger ertasteten die Narbe an ihrem Ohrläppchen, noch eine, von der Hayden noch nichts wusste, eine weitere, die der Schlächter in sie eingraviert hatte. »Ja, wie meine Mutter hat mich auch mein Bruder gehasst.«


  Freitag, 12.Juni, 19:00Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Agent Hatcher nahm ein blaues, seidenes Taschentuch aus der Tasche und entfaltete es mit einem Rucken des Handgelenks. Die Bewegung wirbelte die Luft in dem zu heißen, zu stickigen Aufenthaltsraum des Dorado Bay Police Departments auf.


  »Sie brauchen mich nicht zu unterhalten.« Kate beobachtete den blonden FBI-Agenten, den neuesten von Haydens pflichtbewussten Babysittern, der jetzt die blaue Seide in ein winziges Loch oben in seiner Faust stopfte.


  »Aber es ist mir ein Vergnügen.« Ein breites Lächeln glitt über Agent Hatchers Mund und enthüllte zwei tiefe Grübchen. Als das Taschentuch komplett verborgen war, wedelte er mit seiner Hand vor ihrem Gesicht, in langsamen, stetigen Bögen. Dann öffnete er seine Faust, Finger für Finger, und präsentierte ihr seine leere Handfläche. Seine blauen Augen weiteten sich. Er ließ seine Hand in die Locken neben ihrem linken Ohr gleiten und zog einen weißen Seidenschal mit dem Bild einer roten Rose hervor. Er reichte es ihr und verbeugte sich.


  »Netter Trick, Agent Hatcher.«


  Seine Hände umklammerten seine Brust. »Wollen Sie etwa meine verblüffenden Kunststücke als einfache Tricks bezeichnen? Meine liebe skeptische Miss Johnson, glauben Sie denn nicht an Zauberei?« Sein aufgesetztes Sprechen war langsam und süßlich, fand aber bei ihr keine Anerkennung.


  Sie ließ das weiße Seidentuch auf den Tisch fallen. »Zauberei existiert nur in Märchenbüchern für Kinder.« Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. Immerhin versuchte er sie von dem Horror dieses Tages abzulenken, versuchte ihr die Seele leichter zu machen, ähnlich wie Hayden, aber anstelle von Stahl und meisterlicher Kontrolle gehörten zu Agent Hatcher hübsche Seidenschals, Lächeln mit Grübchen und ein ausgeprägter Südstaatencharme.


  Hayden sagte, Hatch sei der Krisenverhandlungsführer in seinem Team. Sie konnte sich vorstellen, wie dieser Mann brenzlige Situationen auflöste. Er hatte etwas an sich, das zu Nähe einlud.


  »Nennen Sie mich Kate«, sagte sie.


  Agent Hatcher sprang von dem Stuhl, auf dem er sich niedergelassen hatte. »Sie, Miss Kate, sind eine Zynikerin und brauchen dringend eine Verwandlung.«


  »Ich bin Realistin.«


  »Sie sind auch eine starke Lady.« Er hockte sich vor sie und nahm ihre Hand in seine. »Hayden hat mich informiert. Sie haben heute viel durchgemacht und sind noch immer in Form. Ganz schön bewundernswert.«


  Sie entzog ihm ihre Hand, nahm den weißen Seidenschal und begann ihn zu kneten. »Es gibt sechs andere Frauen, die viel mehr durchgemacht haben. Sie…«


  »Die angemessene Antwort auf ein Kompliment, so sagte meine weise Großtante Piper Jane immer«, unterbrach Hatch, »ist ›Danke‹.«


  Sie wickelte den weißen Seidenschal um ihre Finger.


  Seine Grübchen wurden tiefer, sein süßliches Grinsen breitete sich aus, und die blauen Augen funkelten. Marke Agent Charming-und-entwaffnend.


  »Okay, vielen Dank«, sagte sie mit einem halben Lächeln.


  »Gewinnt jemals jemand einen Streit mit Ihnen?«


  »Nur sehr, sehr wenige.«


  Hatch sprang hoch, setzte sich auf den Tisch und ließ die Beine baumeln. »Allerdings war Ihr Mann Hayden immer ein Respekt einflößender Gegner.«


  Hayden Reed war nicht ihr Mann. Er gehörte niemandem, aber sie stimmte zu, dass er eine Kraft war, mit der man rechnen musste. »Er ist sturköpfig, von Ordnung besessen und ein Kontrollfreak«, sagte sie.


  Hatch nahm drei Silberringe, die so groß waren wie Silberdollars, aus seiner Jackentasche. »Sie kennen ihn gut.« Er ließ die Ringe durch seine Finger gleiten, und sie schienen einander durchzulassen, trotz ihrer festen Gestalt.


  »Ich kenne ihn überhaupt nicht«, sagte sie.


  Die Silberringe klingelten weiter und bildeten jetzt eine Kette. »Hayden ist gut darin, alles für sich zu behalten. Im Headquarter nennen wir ihn den Mann aus Stahl.«


  Das Bild passte, die Vision eines Superhelden. Aber Hayden Reed war ebenso aus Fleisch und Blut. Sie hatte den sehr menschlichen, begierigen Ausdruck seiner Augen gesehen, in jener Nacht, als sie ihm angeboten hatte, sie ans Bett zu fesseln.


  »Ich glaube, er ist gar nicht so tough, wie er tut«, sagte sie. »Er hat in letzter Zeit nicht geschlafen.«


  »Manche Zeiten sind halt schwerer als andere«, sagte Hatch.


  »Es hat mit Tucson zu tun, stimmt’s?«


  Die Ringe verharrten in der Luft. »Er hat Ihnen von dem Unfall erzählt?«


  »Seine Schwiegermutter.«


  »Sie haben Maeve kennengelernt?« Haydens Teamkollege wirkte ungläubig.


  »Kurz.« Wegen Smokey Joe. Seit sie Tucson vor zwei Tagen verlassen hatte, hatte sie nicht mit ihm gesprochen. Sie würde ihn heute Abend anrufen.


  »Also, Miss Kate, wenn Sie seine Schlafgewohnheiten kennen, dann kennen Sie Hayden wohl besser, als Sie zugeben wollen.« Hatch zuckte mit den Augenbrauen.


  Kate wand sich. »Wir sind die ganze Zeit zusammen, weil er mir nicht traut. Er hat Angst, dass ich davonlaufe. Deshalb weiß ich, dass er nicht geschlafen hat, dass er besessen ist, den Schlächter zu finden, und ich frage mich, ob er nicht vermeidet, an den Unfall in Tucson zu denken. Menschen müssen trauern. Das gehört dazu, damit man weitermachen kann.«


  Sie war eine Meisterin im Trauern. Sie hatte ihren Vater betrauert, als er weggegangen war, und die Monströsität ihrer Mutter, als sie sich getrennt hatten. Kate war sechzehn gewesen. Vielleicht hatte sie deshalb angesichts der Leiche im Schuppen nichts gefühlt. Sie hatte schon getrauert, nicht so sehr um die Frau, sondern um das Mutter-Tochter-Verhältnis, das es nie gegeben hatte.


  »Irgendetwas muss letzten Endes mit Hayden passieren«, fuhr sie fort, bemüht, sich von Kendra abzulenken. »Er kann so nicht weitermachen.«


  »Vielleicht können Sie ihn zur Vernunft bringen.«


  »Ich?«


  »Haben Sie ihm mit diesem hübschen Köpfchen eine dicke Lippe geschlagen, oder nicht?« Das Ozeanblau von Hatchs Augen trug auf einmal weiße Schaumkronen der Heiterkeit.


  Sie war auf diesen Schlag nicht stolz, aber die Vorstellung, dass sie es mit einem Mann von der Größe und Gewandtheit eines Hayden Reed aufgenommen hatte, war lustig.


  »Ich bekenne mich schuldig«, sagte sie lachend.


  Hayden erschien in der Tür und brachte das Gespräch unmittelbar zum Ende.


  Hatch winkte ihn herein. »Wir sprechen nur gerade über Boxkämpfe.« Hatch zwinkerte seinem Teamkollegen zu. »Behalte deine Handschuhe an, Professor, und vielleicht sollten Sie, Miss Kate, anfangen, an Zauberei zu glauben.« Er zeigte auf ihre Hände.


  Der weiße Seidenschal mit der roten Rose, den sie nicht weggelegt hatte, trug jetzt eine andere Farbe. Pink. Ein verwaschenes, rötliches, scheußliches Pink.


  Sie ließ den Schal fallen, als ob er aus glühenden Kohlen wäre.


  Hatch gluckste und ging durch die Tür, während Hayden den Schal aufhob.


  Sie wich vor ihm zurück, sah nicht Hayden, sah gar nichts, nur das Pink. »Tun Sie es weg.«


  Hayden stopfte den Schal in seine Tasche. Gut. Er war weg. Das Pink war weg. Sie wischte ihre schweißnassen Hände an der Jeans ab.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Hayden.


  »Ich hasse Pink.« Jetzt versuch, daraus schlau zu werden, MrÜberflieger.


  Wenn es ihm gelang, sagte er jedenfalls nichts. Stattdessen griff er nach ihren Satteltaschen. »Zeit zu gehen. Ich habe etwas gefunden, wo wir bleiben können.«


  Freitag, 12.Juni, 20:00Uhr


  Reno, Nevada


  »Dieser verlogene Hurensohn!«


  Robyn Banks stürmte in den Gang, der sich durch den überfüllten Nachrichtenraum bei KTTL schlängelte. Niemand sprach ein Wort mit ihr, während sie auf dem Weg zu Waynes Büro war, aber daran war nichts Ungewöhnliches. Läutet die Glocken. Aus dem Weg. Hier kommt die Stadtaussätzige. Niemand wollte sich bei ihr anstecken.


  Sie stieß die Tür zum Büro des Nachrichtenchefs auf, ohne sich die Mühe zu machen anzuklopfen. Achtzehn Jahre in diesem Job hatten ihr einige Privilegien verschafft. »Fünfzehn Sekunden«, sagte sie und schäumte vor Wut. »Sie haben meine Geschichte über den Zahn von diesem Wollmammut bis zur Unkenntlichkeit zusammengestrichen, haben ihm miese fünfzehn Sekunden gegeben und sie ans Ende der Sendereihenfolge gesetzt.«


  Wayne blickte nicht von seinem Monitor auf, wo ein Video von einem tobenden Waldbrand lief.


  Sie schlug mit der Hand auf seinen Schreibtisch. »Sie hatten mir viermal so viel versprochen.«


  Der Nachrichtenchef hielt das Video an und machte sich eine Notiz auf dem Block in seinem Schoß. »Ihre Geschichte war scheiße.«


  Sie hatte gewusst, dass sie schlecht war, als sie sie eingereicht hatte, denn es fehlte ein Interview mit einem wissenschaftlichen Experten und alles, worauf sie vertraut hatte, und sie hatte sich ganz auf diesen überaus niedlichen Fünfjährigen verlassen, der den riesigen fossilen Zahn umarmte, den sein Vater bei der Taubenjagd gefunden hatte. Dennoch verdiente sie mehr als fünfzehn Sekunden. Praktikanten mit Geschichten von Eichhörnchen auf Skiern bekamen mehr als fünfzehn Sekunden. »Sie haben mir für diesen Beitrag sechzig Sekunden versprochen.«


  Wayne legte seinen Block auf den Tisch. »Sie bringen mir sechzig Sekunden solide Nachrichten oder herzzerreißender Geschichten aus dem Leben, und ich sende jede davon.«


  Sie ließ sich in den Stuhl auf der anderen Seite seines Schreibtischs fallen. »Ich habe Ihnen gebracht, was ich in der knappen Zeit zusammenbekommen habe.« Ihre wiederholte Jagd nach Katrina Erickson zehrte sie auf.


  »Genau.« Der Nachrichtenchef lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück. »Und es war nicht genug. Mal wieder.«


  Die Druckwelle dieser Atombombe haute Robyn um. »Wenn Sie auf die Geschichte mit der Fältchenfarbe anspielen…«


  »Die Fältchenfarbgeschichte, die Geschichte mit der kahlen Cocktail-Kellnerin und die Geschichte mit dem Küchenpilz. Suchen Sie sich etwas aus. Sie stoßen nur Mist aus, und das schon das ganze letzte Jahr. Ich habe hier jüngere, gierige Reporter, die Sie mit einem Tritt in den Arsch befördern.«


  Wie zum Beispiel Katrina Erickson. Robyn war acht Jahre Anchor-Woman bei KTTL gewesen, als Katrina kam. Acht Jahre grundsolide Reportagen, grundsolides Schreiben und Produzieren. Sie war das ganze Paket, fröhlich verpackt in hübsches Papier.


  »Sie wissen, was ich kann, Wayne.« Robyn versuchte, ihre Worte nicht weinerlich klingen zu lassen.


  »Was Sie konnten.«


  »Wenn es um mein Alter geht…«


  »Kommen Sie mir nicht mit dieser heiligen Kuh. Hier geht es nicht um eine Frau Mitte vierzig, die ein paar Fältchen bekommt…«


  »Mitte dreißig.«


  »Egal. Es geht um eine Nachrichtenreporterin, die es nicht schafft, interessante und bedeutende Nachrichten abzuliefern.«


  Sie presste die Finger gegen ihre Schläfe. So hatte sie sich dieses Gespräch nicht vorgestellt. Zum Teufel, ihr ganzes Leben war nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte, wie sie es sorgfältig geplant hatte, aber es gab immer noch Bereiche ihres Lebens, die sie unter Kontrolle hatte, wie diesen degenerierten Job. Sie stand auf. »In Ordnung, ich grabe tiefer. Ich werde alte Gewährsleute treffen. Ich kann…


  »Setzen Sie sich hin.« Wayne fuhr sich mit der Hand über seinen kahlen Schädel. Er sah so alt aus, wie sie sich momentan fühlte, alt und verbraucht. »Ich wollte mir das eigentlich für einen späteren Zeitpunkt aufheben, für einen Punkt, an dem Sie nicht so emotional sein würden, aber ich glaube nicht, dass sich dieser Punkt in absehbarer Zeit einstellt. Unterm Strich bedeutet das, dass Ihr Vertrag nächsten Monat endet. KTTL wird ihn nicht verlängern.«


  »Nein.« Sie konnte KTTL nicht verlassen. Jetzt noch nicht. »Egal, was. Sagen Sie mir, was ich für Sie tun soll. Soll ich die Wochenendvertretung übernehmen? Die…«


  »Robyn, bitte, Kriecherei tut niemandem gut. Sie sind hier fertig. Der Geschäftsführer will es so«– er zögerte– »und ich stimme ihm zu.«


  Wayne drückte den Schalter, sodass auf dem Bildschirm wieder die Waldbrände tobten. Genauso fühlte sie sich in ihrem Inneren, wie alter, trockener Zunder, entzündet von einem leichtsinnig angerissenen Streichholz. Dies war eine Ungerechtigkeit. Sie hasste Ungerechtigkeit, und sie hasste diejenigen, die sie verursachten.


  »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen sage, dass ich Ihnen Katrina Erickson liefern kann?«


  Wayne zuckte mit dem Kopf nach oben.


  »Ein ausführliches Feature, wo sie war, warum sie weggegangen ist, und was sie über die Schlächtermorde weiß.«


  Vor zwei Tagen war das FBI in Dorado Bay gelandet, auf der Suche nach Jason Erickson, der im Zusammenhang mit den Morden an den Journalistinnen gesucht wurde. Die Suche war inzwischen auf das ganze Land ausgeweitet, und die Behörden hatten sein Foto allen Pressekanälen vorgelegt, darunter auch KTTL.


  »Hatten Sie Kontakt mit Katrina?«


  »Wir sind immer wie Schwestern gewesen.« Wie Schwestern, die sich bekämpft haben. Mit spitzen Nägeln. An den Haaren gezogen. Oder zumindest die erwachsene, zivilisierte Version davon. »Was meinen Sie?«


  »Ich meine, wenn Sie mir Katrina Erickson liefern, dann bringe ich den Geschäftsführer dazu, Ihren Vertrag zu verlängern. Sie bringen mir die Exklusivmeldung von diesem Schlächter, dann bekommen Sie die Anchor-Position für’s Wochenende.«


  9


  Freitag, 12.Juni, 22:00Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Hayden stand auf der Veranda des Cottages am Seeufer, blickte aber nicht über die Bucht vor ihnen, sondern auf Kates Gesicht. Kate lehnte sich über das Geländer. Ihre Züge waren wie das Wasser mit goldenem Mondlicht gesprenkelt, aber anders als die Bucht war Kates Gesicht alles andere als friedlich. Er suchte nach Worten, nach irgendetwas Zwanglosem oder sogar Lockerem, denn nachdem sie die Leiche ihrer verwesenden Mutter hatte ansehen müssen, brauchte Kate Helligkeit, Aufmunterung. Leider hatte er sich im Ausstrahlen von Helligkeit nie hervorgetan.


  Du bist immer so ernst, Hayden, hatte schon seine Grundschullehrerin gesagt. Es spricht nichts dagegen, ab und zu auch mal zu lächeln. Sie hatte nicht gewusst, dass er gerade seine Mutter zu Grabe getragen hatte.


  Hayden, es wäre so viel einfacher, mit dir auszukommen, wenn du manchmal loslassen könntest, hatte Marissa gesagt, schon kurz nachdem sie geheiratet hatten. Du musst mal nackt durch den Regen laufen, im Supermarkt in der Reihe mit den Corn-

  flakes-Packungen tanzen und all diese langweiligen, blau gestreiften Krawatten loswerden.


  Seine Finger strichen über seinen Schlips, tiefrote Seide mit handgemalten gelben, schwarzen und blaugrünen Wellen. Er legte seine Ellbogen auf das Geländer, dicht neben Kate, und bestaunte das mondgesprenkelte Wasser. »Ist dorado nicht das spanische Wort für Gold?«


  Über die Nachtgespräche zwischen Ochsenfröschen und Grillen hinweg ließ sie nur ein leises »Mmm-hmm« hören.


  »Ich verstehe.«


  Ihr Mund verzog sich zu einem halben Lächeln. »Was verstehen Sie?«


  Er spreizte seine Finger und deutete auf die Tupfen goldenen Mondlichts, die auf dem Wasser zu hüpfen schienen. »Als ich die Bucht zum ersten Mal gesehen habe, war sie hellblau und klar. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum sie Golden Bay genannt wurde, aber jetzt, im Mondlicht, sieht sie aus, als ob Millionen von Goldmünzen über das Wasser geworfen würden.«


  Das Lächeln erreichte jetzt auch den anderen Mundwinkel. »Als Kind habe ich mich nachts immer aus dem Haus geschlichen und bin zur Bucht gelaufen, nur um das Wasser anzuschauen. Ich habe so getan, als wären all die goldenen Kräusel Münzen, die ich nur herausschöpfen müsste, dann könnte ich mir ein schickes Auto kaufen und von hier verschwinden.« Kates Finger umklammerten das Geländer. »Schon als Kind wollte ich weglaufen.« Sie kickte einen Zweig von der Veranda in den sanft daliegenden Pool, und kleine Tröpfchen Gold schimmerten in der Nacht. »Ich habe diesen Ort hier gehasst.«


  Hayden legte seine Hand auf ihre weißen Knöchel. So sehr sie ihre Heimatstadt hasste, war sie ihr doch wichtig genug, einen Serienkiller davon abzubringen zurückzukommen. Lottie hatte sie Miss Amerika genannt, aber sie war so viel mehr als nur ein hübsches Gesicht und ein wunderschöner Körper. Kate besaß eine auserlesene Stärke, und sie war eine Frau, die sich nicht fürchtete zu kämpfen, und er war dankbar, sie an seiner Seite zu wissen. Er hätte ihnen ein Hotelzimmer in der Stadt mieten können. Es wäre praktisch, näher an Ericksons Zuhause, näher bei den Leuten, mit denen er sich treffen musste, aber er wusste, dass Kate die Einsamkeit des Cottages am abgelegenen Ostufer des Sees brauchte.


  Er hatte dem FBI-Agenten in Denver gesagt, dass er Kate so gut kenne, weil er sie die letzten fünf Monate genau beobachtet hatte, aber er fand jetzt, dass sie leicht lesbar war. Sie war mehr als eine streitsüchtige, zynische Kämpferin. Heute hatte er sie mit Hatch lachen sehen. Ein kleiner Stich von Eifersucht zuckte in seiner Brust. Jedermann liebte Hatch mit seinen dummen Zaubertricks und seinem schleppenden Südstaatentonfall. Hatch wusste, wie man Helligkeit erzeugte. Er wusste, wie man sie zum Lachen brachte. Der süße, glockenhelle Klang von Kates Lachen hatte ihn zum Verstummen gebracht. Alles, was Hayden bisher bei Kate erlebt hatte, waren blitzende Blicke, wütende Schreie, ein Kopfstoß und ein Ellbogen in seine Rippen.


  »Denken Sie an den Schlächter?«, fragte Kate und brach damit das Schweigen. Sie blickte nicht mehr starr auf die Bucht, sondern sah ihn an, die Augen klar und fragend. Diesmal zog sie nicht ihre Haare über den Hals. Sie verbarg sich nicht im Schatten. Sie nutzte die Veranda nicht zu einer schnellen Flucht. Sie verließ sich darauf, dass er seinen Job machte. Er stellte sich gerade hin, sein Rückgrat richtete sich auf, ein Wirbel nach dem anderen. Nein, er hatte nicht an Erickson gedacht, aber er hätte es tun sollen. Es spielte keine Rolle, dass Hatch Kate zum Lachen bringen konnte oder dass Hayden diesen Klang nicht aus dem Kopf bekam. Der Fall war es, um den es ging. Zum ersten Mal seit fünf Monaten rückten endlich all die Informationen, die er gesammelt und analysiert hatte, zusammen.


  Er sah auf dieUhr und rechnete aus, dass es immer noch früh genug war, um Lottie anzurufen. »Lassen Sie uns reingehen. Ich muss noch arbeiten.«


  Kate widersprach nicht, und ihm wurde klar, dass auch sie von diesem Ort wegwollte, der schmerzhafte Erinnerungen ans Licht holte und alte Wunden öffnete.


  »Wie lange bleiben wir noch hier?«, fragte sie. Das Mietobjekt hatte ein High-Tech-Sicherheitssystem, drei Schlafzimmer mit wetterfesten Fenstern, eine kleine Küche, damit sie nicht draußen in Restaurants essen mussten, und ein großes Wohnzimmer mit einer Fensterfront und einem Blick auf die Bucht, der unbezahlbar war. Die vorhanglose Front war nicht das Optimum für seine Absicht, sich zu verstecken und eine Zeugin zu beschützen, aber die Sommersaison in diesem Ferienort hatte begonnen, und er hatte das abgelegene Cottage überhaupt nur wegen einer kurzfristigen Absage buchen können.


  »Ein paar Tage, vielleicht eine Woche«, sagte er. Aber dieses Mal hatte er nicht den Luxus Zeit zu haben. Der Schlächter hatte nicht alle Spiegel in Shayna Thomas’ Haus zerbrochen. Er würde bald wieder zuschlagen mit der Absicht, sein Werk zu vollenden. Die Tatsache, dass Jason nicht bei sich zu Hause oder in der Familienhütte war, hieß, dass er auf der Jagd war.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Kate.


  Wir. Seit sie ihn zu der Jagdhütte geführt hatte, hatte sich Hayden mit dem Wort versöhnt. Sein Verstand sagte ihm zwar, dass er Kate an den sicheren Ort in Maine bringen sollte, wo sie bewacht würde, aber irgendetwas an seinem Bauchgefühl, der Teil, der alles tun würde, um den Schlächter zur Strecke zu bringen, der Teil, der ihn zu einem Mitglied von Parkers Aposteln gemacht hatte, sagte ihm, dass er Kate brauchte.


  »Wir versetzen uns in Jason hinein«, sagte er. »Schleichen uns in seinen Kopf.« Wen könnte er besser an seiner Seite haben als die Schwester des Monsters? »Ich habe vor, mit Jasons Arbeitgeber zu sprechen, seinen Kollegen, seinen Nachbarn, Freunden, Verwandten. Ich werde Jasons Tage nachgestalten, seine Routine, seine komplette Existenz.«


  »Klingt wie ein Plan, Agent Obszön-gründlich.« Hinter ihren Worten schwebte eine Art Lachen, und er war erschrocken darüber, wie sehr er dieses Geräusch genoss.


  Samstag, 13.Juni, 06:00Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Am nächsten Morgen stand Kate im Badezimmer des Seecottages und blickte mit gerunzelter Stirn auf eine Tube, die sie mit zitternder Faust umklammert hielt. »Hör endlich auf, dich wie ein Idiotin zu benehmen«, sagte sie sich. Mit angehaltenem Atem öffnete sie die Tube und hob den Blick zum Spiegel.


  Es war drei Jahre her, dass sich Kate das letzte Mal ernsthaft im Spiegel betrachtet hatte, und nach den drei Jahren hatte sich wenig geändert. Die linke Seite ihres Gesichts war von Jasons Klinge unberührt geblieben, aber die rechte zeigte deutliche Zeichen seiner Raserei. Das Messer des Schlächters hatte die rechte Seite ihres Halses und die Stelle neben ihrem rechten Auge aufgeschlitzt.


  Letzte Nacht hatte Hayden ihr gesagt, sie würde den Tag mit ihm verbringen, während er alle interviewte, die Jason kannten, und sie hatte nicht vor, hinauszugehen und wie ein Monster auszusehen. Mit einer Fingerspitze tupfte sie das abdeckende Make-up auf die Narben. Nach dem Concealer trug sie eine Grundierung auf, und darüber lichtdurchlässiges Puder. Sie trat vom Waschbecken zurück und begutachtete ihr Werk. Mit den braunen Kontaktlinsen und einem Schal um den Hals sah sie fast normal aus.


  Sie traf Hayden am Esszimmertisch vor der Fensterfront mit Blick auf den See. Eine Platte mit Plunderstückchen und eine Tasse Kaffee standen neben seinem Laptop. Er trug wieder ein tadellos weißes Hemd und eine perfekt gebügelte Hose, dieses Mal in einem dunklen Grau, genau die Farbe seiner Augen. Ein passendes Jackett und eine wunderschöne Krawatte mit roten Mohnblumen hingen über der Rückenlehne von einem der leeren Stühle. Sein Haar war nach hinten gegelt, und sein Kinn war glatt.


  Perfekt, wie üblich.


  »Kaffeetassen sind in dem Schrank neben der Spüle«, sagte Hayden, während er in seinen Laptop tippte.


  Sie goss sich Kaffee ein und setzte sich in den Stuhl neben seinem. Ihr Gesicht spiegelte sich auf dem Bildschirm des Laptops, und sie bemerkte, dass der Schal ihren Hals total verdeckte und sie, außer wenn sie blinzelte, die Narbe am Auge nicht sehen konnte. Sie spießte ein Plunderstückchen mit der Gabel auf und kratze die Krümel zu einem kleinen weißen Hügel zusammen.


  Hayden klickte weiter in seinen Computer. Sie kratzte wei-

  ter.


  Kratz. Klick. Kratz. Klick.


  »Und?« Klirrend ließ sie die Gabel auf ihren Teller fallen.


  »Und was?«


  »Was meinen Sie?« Sie zeigte auf ihr Gesicht.


  Seine Finger hielten inne. »Die braunen Kontaktlinsen bedecken das Grün.«


  Sie legte eine Hand an ihr rechtes Auge. »Und das?«


  »Was?« Sein Gesicht verzog sich vor Verwirrung.


  »Die Narbe, Hayden, was ist mit der Narbe?«


  Er zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder dem Computerbildschirm zu. »Sieht gut aus.« Klick. Klick.


  »Gut? Sie können sie also sehen?« Ihre Stimme geriet zu einem Schrei.


  Er schloss den Computer, kreuzte die Arme über seiner Brust und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er sah beinahe… lässig aus. Na ja, so lässig wie ein Mann, der so stockkonservativ war wie Hayden, überhaupt aussehen konnte. »Nein, Kate, die Narbe ist nicht wahrnehmbar, aber das war sie vorher auch nicht.«


  Sie kaute an dem Plunderstückchen. Hier war es wieder, dieses Scheißpsychogeschwätz: vorgetäuschte Nonchalance, um ihr Selbstvertrauen zu geben, damit sie sich in die Welt voller Licht und Leben traute.


  Hayden rückte seinen Stuhl zurecht und beugte sich zu ihr. Er war so nah, dass sie die kühlen grauen Tupfer in seinen Augen sehen konnte, diesen Zimtgeruch riechen konnte, der so gar nicht zu dem wie aus dem Ei gepellten Hayden passen wollte. »Ich meine es ernst, Kate. Außer wenn jemand ganz nah kommt, werden die meisten die Narben nicht einmal bemerken, auch ohne das Make-up. Nur in Ihrem Kopf sind sie diese riesige, hässliche Verunstaltung.«


  Sie wollte ihm so gern glauben. Er war ein analytischer Beobachter, ein Mann, der alles sah. Und er glaubte an Gerechtigkeit und Wahrheit. So lange war sie vor ihrer Vergangenheit davongelaufen. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht war ein Teil von ihr in der Vergangenheit hängen geblieben, der Teil, der sich weigerte, über diese ersten zwei Wochen hinauszusehen, als ihr Gesicht geschwollen und entstellt gewesen war und scharlachrote Narben trug. Vielleicht hatte die Zeit ihre heilende Kraft ausgeübt.


  Verdammt, er tat es schon wieder. Gelangte in ihr Herz. Es machte sie verrückt. Sie hätte ihn lieber im Bett als im Kopf.


  Ein Bild von Hayden, auf ihrem Bett ausgestreckt, ein Laken tief über seiner Hüfte, blitzte vor ihrem geistigen Auge auf. In diesem Bild drang Mondlicht zum Fenster herein und zupfte an seinen Haaren, die ihre Finger zerwühlt hatten. Ein seidiger Schweißschimmer bedeckte seine Brust, dort, wo ihre Zunge hinübergeglitten war. Die Vorstellung war so klar, so deutlich, dass ein hitziger Geysir durch ihre Mitte schoss.


  Ihr gegenüber holte Hayden plötzlich tief Luft. Er starrte sie an, sein gewöhnlicher Gesichtsausdruck plötzlich ganz Verwirrung und… Hitze.


  Das Plunderteilchen fiel ihr aus der Hand. Bitte, sag mir nicht, dass er das in meinem Kopf gesehen hat.


  Nein, das war lächerlich. Hayden konnte ihre Gedanken nicht lesen. Er war nur ein Mann, wenn auch ein Mann mit ausgeprägter Beobachtungsgabe. Auf keinen Fall konnte er ihre Gedanken lesen. Männer wie Hayden Reed waren Kontrollfreaks, und an dem Tag, als sie von zu Hause weggelaufen war, im Alter von 16, hatte sie sich geschworen, sich nie wieder kontrollieren zu lassen.


  Sie wischte die Zuckerglasur von ihren Fingerspitzen und stand auf. »Lassen Sie uns nach dem Schlächter suchen.«


  Samstag, 13.Juni, 07:10Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Hayden kam mit dem Mietwagen vor der Hope Academy an, einem zweigeschossigen Gebäude aus warmem Zedernholz, einheimischen Steinen und riesigen Glasplatten, die den strahlenden Morgenhimmel reflektierten. Sechsundfünfzig junge Männer standen in sechs pfeilgeraden Reihen und vollführten Jumping Jacks. Zehn. Fünf. Er zählte jeden, allein um den Anblick von Kate am Frühstückstisch aus dem Kopf zu bekommen.


  Es funktionierte nicht.


  Er stellte sich vor, wie ihre Zunge hervorgeschnellt war und das bisschen Zucker von ihrer Unterlippe abgeleckt hatte. Er sah, wie ihre Halsschlagader pulsierte. Er sah, wie Röte ihre Wangen überzog. Das alles jagte heißes Blut durch seine Adern. Und das war absolut inakzeptabel, da sie seine Zeugin war und sich momentan den Dämonen ihrer Vergangenheit gegenübergestellt sah, ganz abgesehen von der Ungewissheit über ihre Zukunft.


  Er konzentrierte sich auf die jungen Männer in den T-Shirts der Hope-Academy. Sie machten jetzt weiter mit Ausfallschritten. Einer. Zwei.


  Hayden, du arbeitest zu viel. Dieser Fernseh-Schlächter-Fall frisst dich auf. Maeve.


  Nimm ein paar Tage Urlaub, ruh dich aus und komm frisch zurück. Parker.


  Weißt du, was du brauchst, Hayden? Guten Sex. Hatch.


  Hayden schob diese Stimmen in seinen Gedanken beiseite und ebenso die Vorstellung von Kate am Frühstückstisch. Er musste dringend Erickson zu fassen bekommen. Es ging um Kates Bruder, auf den er sich jetzt voll und ganz konzentrieren musste. Nicht Kates zuckerverkrustete Lippen.


  Er stieg aus dem Auto und steckte den Schlüssel in die Hosentasche.


  Kate neben ihm runzelte ihre Stirn. »Ich vermisse den Stacheldraht und den Turm mit den bewaffneten Wachsoldaten. Das sieht doch eher aus wie eine Kirchenfreizeit als wie ein Heim für straffällige Jugendliche.«


  Gut. Kate, der heute offensichtlich deutlich mehr Gehirnzellen zur Verfügung standen als ihm, hatte den peinlichen Moment beim Frühstück überwunden. »Der erste Anblick kann täuschen.« Er deutete auf den weißen Zaunpfahl an der Grenze des Grundstücks. »Sehen Sie den dünnen Draht dort oben? Elektrisch geladen.« Dann hob er eine Hand und zeigte auf eine kleine Holzbox in einer Fichte. »Da oben drin ist eine Kamera, und genauso eine war an dem Tor, an dem wir auf dem Weg vom Highway vorbeigekommen sind. Wir sind seit dem Moment, in dem wir auf das Gelände gekommen sind, beobachtet worden.«


  Ihr Körper schauderte, und er legte eine Hand auf ihren Oberschenkel und drückte ihn. Das hatte nichts mit dem Frühstück zu tun. Kate konnte es nicht aushalten, wenn jemand sie beobachtete, denn sie betrachtete sich als entstellt. Die Narben an ihrem Auge und ihrem Hals waren verblasst und stachen nicht mehr hervor, aber er hatte genügend Opfer von grausamen Verbrechen kennengelernt, also wusste er, dass sie sich als Monster sah, was natürlich lächerlich war. Aber es war eine gute Erinnerung daran, dass Kate auch ein Opfer war und dass er verpflichtet war, sie zu beschützen, statt sie beim Frühstück zu begaffen.


  Sie gingen über die penibel gepflegte Kiesauffahrt zur Academy, eine über vierzigtausend Quadratmeter große Behandlungsstätte für emotional und sozial gestörte Teenager. Der Website der Schule zufolge beherbergte die Schule momentan sechzig Jungen im Alter von zwölf bis siebzehn, in der Wohnanlage gab es fünfzehn Mitarbeiter. Jason hatte die vergangenen fünf Jahre als Koch für die Hope Academy gearbeitet.


  »Glauben Sie wirklich, hier weiß jemand, wo Jason ist?«, fragte Kate.


  Sie hielten vor zwei riesigen Zedernholztüren. »Nein, aber trotzdem können sie uns ein besseres Bild von seiner täglichen Routine und seinen Interessen geben.«


  »Und das wollen Sie, weil…«


  »Nur Jason kann uns verraten, wo er ist.«


  Was bedeuten sollte, sich in ihn hineinzuversetzen, in seine Haut zu schlüpfen und selbst zum Monster zu werden.


  Noch bevor sie klopften, öffnete sich die Tür, und eine kleine Frau mit einem Silberglitterfleck auf der Wange stand im Türrahmen.


  »Dies ist Privatbesitz. Sie müssen schleunigst verschwinden, sonst hole ich die Polizei.«


  Ihre Worte und ihr Gesichtsausdruck waren so scharf wie die Schere, die sie in der rechten Hand hielt. Sie war wohl Mitte vierzig, trug ein gelbes Poloshirt mit der Aufschrift HOPE ACADEMY / PERSONAL und schulterlange Haare in einer pflegeleichten, unkomplizierten Frisur, vor allem aber ein Stirnrunzeln. Kein Schmuck außer einem Schlüsselbund mit einem halben Dutzend Schlüssel, den sie um den Hals geschlungen hatte. Sie erinnerte Hayden an einen winzigen, hungrigen Spatz.


  Er holte seine Kennmarke hervor. »Und dies ist Kate Johnson. Wir sind verabredet mit dem Camp-Direktor, Kyl Watson.«


  Die Frau sah ihn scharf an und steckte die Schere in ihre Tasche. »Entschuldigung. Kyl hat nichts davon gesagt, dass Sie erwartet werden.«


  Sie gingen in einen großen Raum mit einem überdimensionalen Kamin neben großen Ledersofas und lose gruppierten, bequemen Stühlen. In der Mitte des Raums gab es vier Spieltische, alle übersät mit Pailletten, Federn, Schleifen und Glitter. Zwei männliche Teenager saßen an jedem Tisch, die meisten leimten Kugeln auf Pappmaché-Masken an langen Stöcken.


  Ein Junge hatte SCHEISSHOPE mit Leim auf den Tisch geschmiert und besprenkelte die Worte mit Silberglitter.


  »Das wischst du sofort ab, Bradley«, sagte die Frau. »Wenn es nicht weg ist, wenn ich zurückkomme, gehst du in den Bau. Hast du mich verstanden?«


  Der Junge nickte.


  »Entschuldigung?«, fragte sie mit unerwarteter Schärfe.


  »Ja, Miss Watson. Ich habe Sie gehört und verstanden, was Sie meinen.«


  Sie deutete auf einen langen Tisch unter einem der Fenster, wo mindestens zwanzig Masken, mit Pailletten und Federn geschmückt, in der Sonne trockneten. »Die Jungen stellen Masken für eine Benefizveranstaltung her, die wir am nächsten Wochenende hier veranstalten.«


  »Wir sind nämlich echte Künstler«, sagte einer der Jungen, der gerade eine strahlende Sonne aus Rot, Orange und Gelb mit Pailletten auf eine der Masken aufbrachte.


  »Sie sind wunderschön«, sagte Kate. »Mir gefallen deine Farben.«


  »Einige dieser Masken werden sich für bis zu fünftausend Dollar verkaufen lassen«, erklärte die Frau. »Es ist unsere größte Benefizveranstaltung in diesem Jahr.« Sie gab ihnen ein Zeichen, ihr nach unten in einen Flur zu folgen. »Ich bin Beth Watson, die stellvertretende Direktorin. Tut mir leid, dass ich Sie so schroff empfangen habe. Ich dachte, Sie wären von der Presse.« Ihr Blick glitt zu Kate, die in ihrer Jeans, dem Blazer und dem Halstuch tatsächlich wie die attraktive Fernsehjournalistin aussah, die sie einmal gewesen war. »Seit Tagen belästigen sie uns hier, genau seit dem Tag, als herauskam, dass Jason gesucht wird, um in der Ermittlung der Schlächter-Morde auszusagen.« Ihre Lippen wirkten etwas verkniffen, wie ein kleiner Schnabel, als sie eine Tür aufstieß, auf der DIREKTOR stand. »Diese Sache mit dem Schlächter muss endlich ein Ende haben.«


  »Genau deshalb bin ich hier, Ms Watson. Um ihn zu finden und dem Morden ein Ende zu machen.«


  Beth Watson erschauderte und lief in scharfem Tempo davon. Diese Frau vergeudete keine Energie. Alles an ihr war zielgerichtet.


  Das Zimmer des Direktors war nicht viel größer als eine Besenkammer. Aktenschränke bedeckten jeden Zentimeter der Wände. Nur Sekunden später kam ein Mann herein, der seine Hände an feuchten Papiertüchern abwischte, und stellte sich als Kyl Watson vor. Er war Mitte dreißig und sah aus wie die meisten Sozialarbeiter: überarbeitet und unterbezahlt, aber mit Leib und Seele bei seiner Aufgabe.


  »Ich fürchte, Sie haben mich gerade beim Klempnern erwischt. Verstopftes Waschbecken im Wohnheim von Team fünf.« Watson knüllte das Tuch zusammen und warf es in den Papierkorb neben seinem Schreibtisch. »Wie ich Chief Greenfield gestern gesagt habe, gebe ich Ihnen gern alle Auskünfte über Jason, die ich habe. Dieser Albtraum muss ein Ende haben.«


  »Das muss alles schwer für Sie gewesen sein«, sagte Hayden mit leicht geneigtem Kopf.


  »Für die ganze Academy.« Watson verschob seine Schreibtischunterlage und justierte sie einen halben Zentimeter vom Rand. »Ich habe hier sechzig Jungen, Jungen mit massiven Problemen, von niedrigem Selbstwertgefühl bis zu Drogenabhängigkeit. Wir versuchen, eine sichere, gesunde und fürsorgliche Umgebung für sie zu schaffen, wo sie eine Veränderung zum Besseren erfahren können, aber bei all der Medienaufmerksamkeit und dem Gerede über die Brutalität dieser Verbrechen ist unser Campus schwer gestört worden, und das ist noch das Mindeste, was ich dazu sagen kann.«


  »Die Jungen sind aufgebracht?«


  »Wir haben hier nicht so viele Mitarbeiter, Agent Reed. Jason war zwar verantwortlich für die Küche, aber er und die Jungen interagierten, indem er ihre Aktivitäten beaufsichtigte und bei den Hausaufgaben half.«


  »Wie ist die Reaktion der Eltern?«


  Watson ließ seine Hände in den Schoß fallen. »Die meisten drücken ihre Besorgnis aus. Einige wenige auch Entrüstung. Zwei Familien haben ihre Söhne abgemeldet.«


  »Das tut mir leid.« Und das konnte man Hayden auch abnehmen. Serienmord– oder vielmehr jede Art von Mord– hatte diesen Welleneffekt, der sich weit ausdehnte.


  »Nicht so sehr wie mir.« Er rückte das Telefon auf dem Schreibtisch zurecht und verschränkte die Hände. »Was kann ich also tun, um zu helfen?«


  »Helfen Sie mir, ein Bild von Jason zu entwerfen. Sagen Sie mir, wie seine Tage verliefen, welche Struktur sie hatten, etwas über seine Arbeit, seine Beziehungen.«


  »Jason war ein beispielhafter Angestellter. Er hat als Küchenhilfe angefangen, und innerhalb eines Jahres hat er sich zum Küchenmanager hinaufgearbeitet. Seine Unterlagen waren akribisch geführt, er hat sich nie beklagt und bereitwillig neue und anspruchsvollere Arbeiten angenommen.«


  Der Direktor gab ihm Jasons Akte, deren Inhalt nichts als lobende Worte enthielt.


  »Wie war sein Zeitplan?«, fragte Hayden.


  »Als jemand, der im selben Haus wohnte, arbeitete er drei Wochen am Stück und hatte dann eine Woche frei.«


  »Ist er je zu spät gekommen? Hat er je eine Arbeit nicht erledigt?«


  »Bis zu dieser Woche hatte er einen geradezu perfekten Anwesenheitsnachweis.«


  Watson zog den Arbeitsplan hervor und reichte ihn Hayden. »Ich glaube, das wird Sie interessieren.«


  Das ganz bestimmt. Denn jeder der Angriffe des Schlächters stimmte mit der freien Zeit von Erickson überein.


  »Hat er sich je bei Ihnen gemeldet, seit er vor zwei Wochen verschwunden ist?«


  »Kein Lebenszeichen. Er hätte am Montag zurück sein sollen.«


  Also vor fünf Tagen.


  »Waren Sie denn nicht beunruhigt, dass er nicht aufgetaucht ist?«, fragte Hayden.


  »Doch, aber Beth hat erwähnt, dass er in seiner freien Woche zu der Ferienhütte seiner Familie wollte, und sie hatte den Eindruck, dass es wohl Familienangelegenheiten zu regeln gab. Da Jason jede Menge freie Tage übrig hatte und auch seinen Arbeitsnachweis, wollten wir ihm Zeit bis Montag geben, bevor wir irgendetwas unternehmen, was auch die Benachrichtigung der Polizei einschloss. Ehrlich gesagt haben wir schon fast gedacht, dass vielleicht er Opfer eines Verbrechens geworden ist.«


  Hayden legte den Arbeitsplan beiseite. »Wie kam Jason mit den anderen hier aus?«


  »Jeder mochte ihn. Die Angestellten, die Schüler, sogar die Eltern, die zu Besuch kamen, haben nur Gutes über ihn gesagt.«


  Kate, die neben ihm stand, erstarrte. »Jason war ruhig und still, aber er war immer angenehm im Umgang und auch respektvoll.«


  »Hatte er enge Freunde oder Vertraute?«


  »Das nicht, nein. Er war ein einsames Kind, aber ein gutes.«


  Kind. Interessant, dass ein Mann Mitte zwanzig so genannt wurde. Eine Art väterliches Gefühl. »Freundin?«, fragte Hayden.


  »Ich bin mir sicher, in seinem Leben gab es ein ganz besonderes Mädchen. Ich habe sie nie kennengelernt, aber ich erinnere mich, dass er im Academy-Garten Blumen für sie gepflückt hat.«


  »Hat er je über seine Kindheit gesprochen, über seine Familie?«


  »Nein, ich glaube, er verbrachte seine freien Wochen bei seiner Mutter, habe sie aber nie kennengelernt. In der Stadt habe ich gehört, dass sie eine Art Einsiedlerin ist und seit fünf oder sechs Jahren das Haus nicht verlassen hat.«


  Kates Körper verspannte sich, und ein Bein fing an zu zittern. Ganz beiläufig legte Hayden ihr eine Hand auf das Knie. Er wusste, wie schwierig dies für sie war, aber es kam überhaupt nicht in Frage, sie allein in dem Cottage zu lassen. Außerdem könnten ihm ihre intimen Kenntnisse von Jasons Leben einen anderen Einblick vermitteln.


  »Vor ungefähr sechs Monaten, um Januar herum, haben Sie da irgendwelche Veränderungen an Jason bemerkt? Oder gab es hier in der Academy irgendwelche Veränderungen?« Hayden suchte nach Auslösern, irgendetwas, das den Ausbruch der Mordserie im Januar erklären könnte.


  »Nein, Jason war ein absolut ausgeglichener Typ, sehr berechenbar.«


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo er sein könnte?«


  »Keinen Schimmer. Wie ich schon gesagt habe, er war sehr ruhig und zurückgezogen.«


  Hayden hatte also auf gut Glück gefischt, war aber mit einem leeren Netz zurückgekommen. »Ich würde gern Jasons Sachen sehen und die Orte, wo er geschlafen und gearbeitet hat.«


  Die Küche der Hope Academy roch nach Holzreiniger, und die rostfreien Armaturen waren so sauber, dass Hayden Kates zusammengekniffene Lippen in den Oberflächen gespiegelt sah. Gleichermaßen ordentlich und schnörkellos hielt Jason seine Stube, mit Ausnahme eines Fotos. Auf seinem Nachttisch stand ein Bild von einem kleinen, braunhaarigen Mädchen in einem blauen Prinzessinnenkostüm mit einer großen goldenen Krone. Auf ihrem Schoß hatte sie ein Baby, das als Kürbis verkleidet war. Beide grinsten mit schokoladenverschmierten Gesichtern in die Kamera.


  Kate neben ihm schnappte nach Luft. Er stellte sich ihre Augen ohne die braunen Kontaktlinsen vor: grün– dieselbe Farbe wie bei dem kleinen Mädchen auf dem Foto.


  Außer dem Foto, über das er noch einmal gründlich nachdenken musste, fand er nichts von Bedeutung. Keinen Kalender, keine Adressbücher und keine Souvenirs von sechs toten Fernsehfrauen.


  Der Direktor begleitete sie zum Haupthaus und den Flur entlang. Als sie an einer Tür vorbeikamen, die mit KRANKENSTATION beschriftet war, blieb Watson stehen.


  »Wissen Sie, da ist noch was«, sagte Watson. »Anfang diesen Jahres fing Jason an, ein verschreibungspflichtiges Medikament zu nehmen. Weil wir hier mit Drogen sehr streng sind, hat er diese Medikamente in der Krankenstation aufbewahrt.«


  »Was hat er denn genommen?«


  Watson schüttelte den Kopf und nahm einen klimpernden Schlüsselbund an einer großen silbernen Schlaufe hervor. »Unser Personalarzt, Dr.Trowbridge, hat die Übersicht über solche Dinge, aber er ist momentan wegen einer Konferenz nicht in der Stadt.« Er öffnete einen kleinen verschlossenen Schrank. »Hier haben wir’s.«


  Die Aufschrift auf der Medizinflasche lautete ANAFRANIL.


  Kate rückte näher heran. »Wofür ist das?«


  »Antidepressivum«, sagte Hayden. »Eine Droge, die ursprünglich benutzt wurde, um Zwangsneurosen und Panikattacken zu behandeln. Wann genau hat Jason angefangen, das Anafranil zu nehmen?«


  Watson schlug mit der Flasche auf seine Handfläche. »Januar. Ich weiß deshalb so genau, dass es Januar war, weil wir einige Veränderungen in der Krankenversicherung unserer Angestellten hatten, und ich erinnere mich, dass sich Jason erkundigt hat, ob verschreibungspflichtige Medikamente immer noch von der Versicherung gedeckt sind.«


  »Januar«, wiederholte Kate. »Genau der Monat, in dem die erste Fernsehjournalistin ermordet wurde.«
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  Samstag, 13.Juni, 08:15Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Ein kleines Mädchen in einem limonadenorangen Strandkleid, dem grünlicher Schleim aus der Nase lief, schrie Kate ins Ohr. Kate ließ das »Herr und Hund«-Magazin, das zu lesen sie vorgegeben hatte, fallen und griff sich an die Seite ihres Kopfs.


  »Oh, Pammy, komm her, mein Püppchen.« Die Mutter packte das schreiende Mädchen, hielt es an ihre Brust und fing an, sie im Arm zu wiegen. »Es tut mir so leid«, sagte die Mutter zu Kate, »sie hat eine Ohrenentzündung, deswegen ist sie so elend dran.«


  Kate formulierte ein lautloses »Oh« und nahm sich das Magazin wieder vor.


  Sie und Hayden saßen im Dorado Bay Medical Center, einem Kleinstadtkrankenhaus mit einem Arzt in Teilzeit und einer Krankenschwester. Sie warteten auf den Arzt, der Jason vor sechs Monaten die Antidepressiva verschrieben hatte. Auf dem Besucherstuhl neben ihr hackte Hayden in seinen Laptop und notierte Seite um Seite ihrer Verhöre in der Academy. Wie immer war sie verblüfft über Haydens uneingeschränkte Konzentration. Wenn sie dieses heiße Aufflackern beim Frühstück nicht bemerkt hätte, das ihre Wangen immer noch zum Glühen brachte, hätte sie schwören können, er wäre eine Art supergeheimer Robo-Agent.


  »Haben Sie beide schon Kinder?«, fragte die Frau, als das kleine Mädchen aufgehört hatte zu schreien und von ihrem Schoß geklettert war.


  »Kinder? Er, ich, wir?«, fragte Kate erschrocken. »Nein!« Die Vorstellung, sie und Hayden könnten ein Paar sein, war einfach verrückt. Teil eines »Paars« zu sein war keine Option für sie. Im College hatte sie zwar Dates gehabt, sich aber nie mehr als zwei- oder dreimal mit demselben Mann verabredet, hauptsächlich weil sie nie einen Mann gefunden hatte, mit dem sie etwas verband. Es war paradox. Im College hatten ihre Klassenkameradinnen sie »Allerweltsmädchen« genannt, weil sie so viele Verabredungen hatte, aber sie hatten sich geirrt. Sie gehörte niemandem. Und würde es auch nie.


  Und Kinder? Nicht in diesem Leben. Der Schlächter hatte mit seinem Messer einen zu großen körperlichen Schaden angerichtet.


  »Sie werden schon sehen«, sagte die Mutter im Wartezimmer. »Kinder verändern Ihr Leben. Meistens zum Guten.« Sie lächelte ihr Kind an, das zum Aquarium tapste, wo es einen langen grünen Rotzstrang an die Glasscheibe schmierte.


  »Oh, Pammy, lass das!« Die Mutter nahm ein Kleenex aus ihrer Tasche und wischte dem Kind über die Nase, was Pammy zu einem weiteren Wutausbruch veranlasste.


  Hayden hackte weiter in seinen Computer, ohne auch nur einmal zu unterbrechen. War er überhaupt menschlich?


  Eine Krankenschwester in einem Kittel mit einem Muster aus blauen Äffchen steckte den Kopf in den Wartebereich. »Dr.Gray hat jetzt Zeit für dich, Pammy.«


  »Nein!« Das kleine Mädchen trat um sich, als seine Mutter es hochhob und zum Untersuchungszimmer schleppte. Als die Tür sich schloss, beobachtete Kate, wie Pammy einem Mann in weißem Kittel kräftig gegen das Schienbein trat.


  »Dr.Gray empfängt Sie nach dieser Patientin«, sagte die Krankenschwester, bevor sie die Tür endgültig schloss.


  Zwanzig Minuten später führte sie die Schwester zu einem der Untersuchungszimmer. Dr.Gray rieb sich das Schienbein. Er trug zwei Pammy-große Sandalenabdrücke auf seiner Hose.


  »Agent Reed. Ms Johnson.« Der Doktor nickte und begann sich die Hände zu waschen.


  »Warum haben Sie Jason Erickson ein Antidepressivum verschrieben?«, fragte Hayden. Wie immer kam er unvermittelt zur Sache. Machte es seinem Gegenüber nicht einfacher. Hayden konnte die Gedanken von Menschen gut lesen, und es war offensichtlich, dass er wusste, dass Jasons Arzt keine Zeit zu vergeuden hatte.


  »Panikattacken«, sagte Dr.Gray.


  »Wann haben sie begonnen? Wie haben sie sich dargestellt?«


  »Ich habe nach der ersten Attacke in diesem Jahr die Antidepressiva verschrieben. Klassischer Fall. Herzrasen, Schweißausbrüche, Brustschmerzen, Brechreiz, Minderwertigkeitsgefühle.«


  »War dies das erste Mal, dass Erickson Antidepressiva nahm?«


  »Jedenfalls, soviel ich weiß.« Der Arzt ließ noch einmal Wasser über seine Hände laufen und trocknete sie mit einem Papiertuch aus dem Spender. »Ich kenne Jason erst seit fünf Jahren.«


  »Warum ein tricyklisches Antidepressivum? Es ist eine ältere Droge und heute kaum noch in Gebrauch, da punktuelle Serotonin-Wiederaufnahme-Hemmer denselben Dienst tun, mit weniger Nebenwirkungen.«


  Der Arzt warf das Tuch in den Mülleimer. »Sind Sie Arzt, Agent Reed?«


  »Forensischer Psychologe.«


  Der Doktor steckte die Hände in die Taschen seines weißen Arztkittels und neigte nachdenklich den Kopf. »Ein Mann, der einen großen Teil seiner Zeit mit Kriminalfällen verbringt. Harter Beruf.«


  Hayden deutete auf die Schuhabdrücke auf der Hose des Arztes. »Genau wie der Umgang mit Patienten, zum Beispiel Pammy.«


  Zum ersten Mal lächelte der Arzt, und Kate bemerkte mal wieder, wie gut es Hayden gelang, Zugang zu den Gedanken seines Gegenübers zu bekommen.


  »Es ist eine Herausforderung.« Der Arzt ging über den Flur in einen anderen Untersuchungsraum, und sie folgten ihm.


  »Also warum musste Jason ein Medikament mit unerwünschten Nebenwirkungen nehmen?«, fragte Hayden.


  »Weil Jason auf dem tricyklischen Antidepressivum bestand, selbst als ich ihn vor möglichem Schwindelgefühl und Problemen mit dem Sehvermögen warnte.«


  »Warum?«


  »Anscheinend hatte seine Mutter dieselbe Droge genommen, als sie jünger war und unter Angstattacken litt. Jason sagte, die Droge habe bei ihr sehr gut angeschlagen, und er bestand darauf, das zu nehmen, was sie genommen hatte.«


  Kate erinnerte sich an Kendras Panikattacken. Laute Momente mit fliegenden Tellern, zerstörten Büchern und umgestürzten Möbelstücken, die dann mit einer panischen Frau endeten, die in einer Ecke kauerte. Selbst jetzt bekam Kate noch eine Gänsehaut an ihren Unterarmen, wenn sie an ihre außer Kontrolle geratene Mutter dachte.


  »Ich kontrolliere Jason jetzt seit sechs Monaten, und er verhält sich sehr gut. Keine Klagen, und er sagte, seine Panikattacken seien fast verschwunden.«


  Sie erreichten Untersuchungsraum No. 2. Kate bemerkte ein Zucken an Haydens Kiefer. Die Zeit lief ihnen davon.


  Hayden fragte: »Nach Ihrer professionellen Meinung, Dr.Gray, können Sie sich vorstellen, dass Jason in seiner Verfassung diese sechs Journalistinnen ermordet haben könnte?«


  Der Arzt nahm eine Grafik aus dem Plastikeingangskorb des Untersuchungszimmers. »Nein, absolut nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jason diese Frauen erdolcht hat. Er mag ein paar Panikattacken gehabt haben, aber meiner Meinung nach ist er kein Killer.«


  Samstag, 13.Juni, 08:30Uhr


  Carson City, Nevada


  »Hol mir einen verdammten Drink.«


  Der Ton, mehr noch als die Worte, ließ Robyn Banks zusammenzucken. Nicht immer hatte Mike so mit ihr gesprochen. Noch vor drei Jahren hatte er sie wie eine Königin behandelt. Nein, wie eine Göttin. Sie war das Zentrum seines himmlischen Universums gewesen.


  Bis Katrina Erickson alles ruiniert hatte.


  Mike stolperte über das Loch im Teppich ihres Wohnzimmers, wo sie am Kartentisch saß, der ihr als Computerschreibtisch diente. Sie überlegte, ob sie tatsächlich einen Privatermittler bei der Firma namens Cheap Dicks anheuern sollte. Aber es musste schnell und billig sein. Sie musste Katrina Erickson aufspüren. Ihr Job bei KTTL-TV hing davon ab.


  »Ich habe gesagt, bring mir einen gottverdammten Drink. Jack Daniels mit Wasser.«


  Robyn wandte sich von ihrem Computer ab, weigerte sich aber, dieses Wrack von einem Mann anzusehen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das Wrack von Wohnung, besonders auf die Wand, an der einmal zwei Cassatts gehangen hatten. Jetzt zeigte sie nur noch zwei Löcher, genau in der Größe und dem Umfang von Mikes Fäusten. »Es ist noch zu früh für Whiskey«, sagte sie.


  »Dann bring halt eine Scheiß-Bloody Mary.«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Wie wäre es mit Pancakes?«


  »Was du kochst, schmeckt scheiße.«


  Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare und massierte ihre Kopfhaut. Sie gab sich Mühe. Sah das denn niemand? Der Nachrichtenchef? Mike hier zu Hause? Sie presste die Finger an die Schläfen. Bemerkten sie denn nicht, dass sie versuchte, alles zusammenzuhalten?


  »Ich hole uns Müsli und mache einen Saft.«


  »Um Himmels willen, Robyn, hör doch auf, dir was vorzumachen.«


  »Vorzumachen?«


  Mike breitete die Arme aus. »Dass wir scheißnormal sind.«


  Sie richtete sich gerade auf. Nein, sie waren nicht normal. Waren es nie gewesen. Jetzt nicht und nicht in der Vergangenheit. Es war noch gar nicht so lange her, da waren sie dazu bestimmt gewesen, das Goldene Paar von Nordnevada zu werden. Sie las die allabendlichen Hauptnachrichten, über acht Jahre der strahlendste Star von KTTL-TV, und Mike Muldoon war der Star seines eigenen leuchtenden Universums. Er war der König aller Rentenvermögensverwalter und hatte einen Goldschatz angehäuft, der ihrem Lebensstil entsprach.


  »Wir könnten normaler sein.« Heute Morgen konnte sie ihre Bitterkeit nicht verbergen. »Du könntest versuchen, einen Job zu bekommen.«


  »Blitzmeldung, Baby: Die Leute stellen keinen Ex-Häftling ein, um ihre heiligen Pensionsdollar anzulegen, vor allem nicht, wenn er angeklagt und für schuldig befunden wurde, sechs Millionen Mäuse unterschlagen zu haben.«


  Nein, es waren sogar 6,8 Millionen gewesen, und die Anklage hatte nicht nur auf Veruntreuung von Krankenkassen- und Sozialhilfegeldern gelautet, sondern auch auf Unterschlagung von Rentenfonds. Wenn Mike etwas in den Sand setzte, dann im großen Stil. Die Justiz hatte zügig reagiert. Er hatte zwei Jahre im Gefängnis verbracht. Als er entlassen wurde, war er ein anderer Mann geworden. Aber Robyn war die ganze Zeit über an seiner Seite geblieben. Sogar als die US-Regierung ihnen alle Besitztümer genommen hatte: die Cassatts, die Ferienwohnungen, ihren Jaguar. Aber was sie nicht genommen hatte, war ihr renovierungsbedürftiges viktorianisches Haus; nur dass sie kein Geld hatten, es zu renovieren.


  Sie verscheuchte die Gedanken an das, was sie nicht mehr hatten, und streckte eine Hand aus. »Komm, Mikey, lass uns Frühstück machen.«


  Mike schlug nach ihrer Hand und humpelte neben ihr her. »Dann hole ich mir den verdammten Drink eben selber.«


  Samstag, 13.Juni, 09:30Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Jasons Wohnhaus duckte sich in einer Reihe von kleinen, billigen Reihenhäusern in der Innenstadt von Dorado Bay. Kate war fünfzehn Jahre nicht in diesem Haus gewesen, nicht seit dem Abend ihres Abschlussballs, dem Abend, an dem sie diesen Leuten den Rücken gekehrt hatte, den Leuten, die laut DNA ihre Familie darstellen sollten. Sie betastete ihr linkes Ohr und die Narbe dort. Sie war nicht so groß wie die, die Jason ihr verpasst hatte, aber jetzt, da sie mit Hayden die Auffahrt zu dem Haus ihrer Kindheit hochging, brannte sie und erinnerte sie, dass dieser Ort ihr eigenes Brandmal und das Zeichen der glühenden Hölle war.


  Hayden hatte vorher angerufen, und der Polizeichef von Dorado Bay, Mitt Greenfield, erwartete sie auf der Eingangsterrasse. Er trug Cowboy-Stiefel aus grauem Leder und ein Stirnrunzeln, das bis an seine Augenbrauen reichte.


  »Wir sind froh, dass Sie hier sind, Agent Reed. Das gilt natürlich auch für Sie, Miss Johnson. Wir haben dieses Haus von oben bis unten durchsucht und ein paar merkwürdige Dinge entdeckt.«


  Hayden öffnete den Mund, aber ein schrilles Kreischen ertönte hinter ihm.


  »Heilige Scheiße!« Kate wirbelte zu dem Lärm herum. »Was war denn das?«


  »Jasons Katze«, sagte Chief Greenfield.


  »Jason hat eine Katze?«, fragte Hayden, bevor sie es tun konnte.


  »Jedenfalls hat das der Nachbar auf der anderen Straßenseite gesagt«, fügte der Chief hinzu. »Er hat gesagt, die Katze maunzt hier seit zwei Wochen herum. Aber sie läuft auch nicht weg. Es ist, als ob sie darauf wartete, dass Erickson nach Hause kommt.«


  Kate beobachtete, dass Hayden eine Hand in die Tasche steckte. »Stimmt was nicht?«, fragte sie ihn.


  »Die Katze– sie passt nicht ins Profil. Der Schlächter hat keine festen Bindungen. Er lebt isoliert und interessiert sich ausschließlich für sein eigenes Wohlbefinden. Wenn der Schlächter ein Haustier hätte, wäre es beherrscht, möglichst in einem Käfig. Solch ein Tier würde instinktiv kämpfen, um zu flüchten.«


  Flüchten. Genau dieses Wort zerstörte jegliche Gedanken an Jasons Katze. Kates früheste Erinnerungen an diesen Ort hatten mit Flucht zu tun. Jetzt fühlte sie diesen Druck wieder.


  Haydens Hand ruhte unten auf ihrem Rückgrat. Ein verhaltenes Lachen ließ ihre Schultern zucken. Natürlich wusste er, dass sie in Panik war, natürlich hielt er ihr den Rücken frei. Sie stieg die Stufen hoch.


  Nichts hatte sich im Haus ihrer Kindheit verändert. Das gesamte Haus roch nach Bleichmitteln und verbrauchter Luft wegen der permanent verschlossenen Fenster. Plastikfolie bedeckte die Möbel. Alphabetisch geordnete Bücher standen in Reih und Glied im Regal. In der Küche waren alle Lebensmittel aus ihren ursprünglichen Behältern genommen und in Plastikbehältnisse umgefüllt und beschriftet worden. Als Kind hatte sie immer nur daran gedacht, von hier zu fliehen. Jason hingegen hatte alles versucht, ihn in peinlichste Ordnung zu bringen.


  »Wie war er, als Sie groß wurden?«, fragte Hayden.


  Sie hatte diese Frage erwartet und war überrascht, dass Hayden so lange gebraucht hatte, um sie tatsächlich zu stellen. Aber Hayden war geduldig, und es war jetzt an der Zeit, durch dieses Haus zu gehen und auf ihre Kindheit zurückzublicken. Eine widerliche, zugleich beängstigende Aufgabe, aber der kopfgesteuerte Hayden bestand darauf, dass sie nur so weiterkommen würde. Ja, dieser Mann hatte sich wirklich in ihrem Kopf breitgemacht, und genau jetzt war sie dankbar für seine Anwesenheit.


  »Als Jason geboren wurde, hat Kendra mich ihn fast nicht anfassen lassen«, begann sie. »Er war ihr Lieblingskind. Er war scheu und hat nie Freunde mit nach Hause gebracht. Er war ein Putzteufel und bestand darauf, dass immer alles perfekt organisiert war.«


  »Hat er sich je für Tiere interessiert?«


  »Er hat immer Streuner mit nach Hause gebracht, die Kendra dann rausgeworfen hat.«


  »Können Sie sich erinnern, dass er je Tiere misshandelt hat, zum Beispiel Vögeln die Federn ausgezogen oder Hunde und Katzen gequält?«


  »Nein, warum?«


  »Weil viele spätere Serienkiller als Kinder sadistische Züge gegenüber Tieren zeigen. Viele sind auch vom Zündeln fasziniert oder nässen in ihr Bett, selbst noch als Teenager.«


  Kate schüttelte den Kopf. »Das klingt nicht nach dem Kind, mit dem ich aufgewachsen bin.« Obwohl sie sich nach dem, was Jason ihr angetan hatte, nicht vorstellen mochte, was er mit der Katze angestellt haben könnte, die draußen immer noch kreischte.


  Hayden fuhr sich über den Kopf und zerzauste seine penibel gekämmten Haare.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Manchmal denke ich, wir sind hinter zwei verschiedenen Leuten her. So viel an Jason passt genau ins Profil des Schlächters. Er ist ein Mann zwischen 20 und 40. Kleine Statur. Lebt, wenn er nicht arbeitet, bei seiner Mom. Keine College-Ausbildung. Liebt Ordnung. Dann wieder scheint alles nicht zusammenzupassen. Die Katze. Jeder mag ihn. Er hatte eine Freundin und hat Blumen für sie gepflückt.« Seine Hand fiel auf die Seite, und sie verspürte eine unbändige Lust, sein widerspenstiges Haar zu glätten.


  Stattdessen verschränkte sie ihre Hände hinter dem Rücken. »Sie haben gesagt, ein Zeuge hätte eine Frau in einem rosa Kleid auf Shayna Thomas’ Eingangsveranda gesehen. Vielleicht hat er eine Partnerin.«


  Hayden ballte seine Hand zur Faust und steckte sie in die Tasche. »Vielleicht.«


  Jasons Schlafzimmer war so ordentlich wie das übrige Haus. Der Schrank enthielt eine Menge Kleidung, nach Farben sortiert, und eine Sammlung von Video-Spielen, die alphabetisch geordnet waren.


  »Sehen Sie sich mal das Nachtkästchen an«, sagte der Chief. »Da wird’s dann bizarr.«


  Hayden zog die Schublade hervor. Innen gab es einen ganzen Stapel Unterwäsche. Jungmädchen-Unterwäsche. Ein halbes Dutzend Höschen, weiß mit kleinen blauen Blumen, getragen.


  Kate öffnete den Mund, stieß aber nur ein heiseres Keuchen hervor.


  »Ihre?«, fragte Hayden.


  Sie nickte, ihre Haut kribbelte. »Warum hat er stapelweise meine alte Unterwäsche neben seinem Bett?«


  Hayden kniff die Augen zusammen, als ob er das Kleingedruckte in einem Buch lesen würde. Aber taten Profiler nicht genau das? Sie lasen das Kleingedruckte, egal, ob bei Dingen oder Menschen. »Er hatte tiefe Gefühle für Sie«, sagte Hayden. »Auch der Platz ist von Bedeutung. Ihre Sachen sind nicht in irgendeiner Schachtel auf dem Dachboden oder unter seinem Bett. Sie sind ihm ganz nahe, wenn er schläft, in Greifweite und buchstäblich auf einer Ebene mit seinem Herzen.«


  Kate zeigte mit einem zittrigen Arm auf das Nachtkästchen. »Aber das ist nicht richtig. Er mochte mich nicht einmal. Er hat bei diesem ersten Mal vierundzwanzig Mal auf mich eingestochen, hat mich bedroht, als ich im Krankenhaus war, und hat an dem Abend, als ich aus der Reha kam, noch einmal auf mich eingestochen. Er hat versucht, mich umzubringen.«


  Hayden stellte sich vor sie, eine steinerne Wand zwischen ihr und dem perversen Inhalt der Schublade ihres Bruders. Sie passte ihren Atem seinem an, und ihr Herzschlag verlangsamte sich wieder.


  »Was wissen Sie über Jasons Sexleben?«, fuhr Hayden fort. »Können Sie sich an irgendwelche Pornohefte erinnern, oder dass er masturbiert oder Sie manchmal angestarrt hat?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wie ich gesagt habe, er war sehr still, und ich bin weggegangen, als er elf war. Aber ich erinnere mich auch nicht, dass er offen sexuell war. Allerdings«– ihr drehte sich der Magen um– »schlief er auch nie in seinem eigenen Bett. Er hat immer im Elternschlafzimmer geschlafen. Bei

  ihr.«


  Noch bevor sie das Elternschlafzimmer erreichten, roch Kate die Blumen: vertrocknete Rosen. Noch schlimmer als der Geruch war der Anblick: überall Pink. Eine rüschenbesetzte rosa Daunendecke, rosa gestreifte Tapeten, rosa Farbe an der Decke, und kleine rosa Teppiche in Form von Rosen. Ihr Magen drehte sich abermals um, und sie stützte sich auf den Schminktisch mit den gehäkelten rosa Zierdeckchen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Hayden.


  Es ging ihr so weit gut. Sie schaffte es, das Haus ihrer Kindheit zu durchsuchen, solange das bedeutete, dem Killer näher zu kommen, aber wie sich herausstellte, fand Hayden nichts Besonderes an Kendras Meer aus Übelkeit erregendem Rosa.


  In der Küche stocherte Hayden in den Schränken und in der begehbaren Speisekammer herum.


  »Sehen Sie sich mal die Tiefkühltruhe an«, sagte Chief Greenfield, und seine Stimme zitterte zum ersten Mal.


  Sie war leer, bis auf einen gefrorenen Blutfleck.


  »Oh Gott«, sagte Kate und zog erschreckt die Luft ein. Der Fleck, so breit wie die Tiefkühltruhe und halb so lang, war kaum das Blut, das aus einer Packung Hamburger heraussickerte.


  »Wir lassen es typisieren«, sagte Chief Greenfield. »Und sehen, ob wir eine Übereinstimmung mit einem der Opfer des Schlächters finden. Wenn das der Fall ist, haben wir unsere Verbindung.«


  Hayden untersuchte die Tiefkühltruhe gute fünf Minuten lang. Sie verstand nicht, wie er die Eiseskälte aushalten konnte. Die geisterhaften Schwaden, die aus der Truhe drangen, ließen ihre Knie zittern.


  Als er endlich den Kopf hob, brachte er ein ziegelrotes Stück Eis zum Vorschein. »Er hatte keine der Journalistinnen hier drinnen.« Zwei Fäden stachen aus dem Eis hervor. Pink.


  Sie griff nach Haydens Arm, um sich Halt zu verschaffen. »Glauben Sie, er hat Kendras Leiche in dieser Truhe aufbewahrt?«


  Einen Moment lang sagte Hayden nichts. Dann nickte er.


  Die Kälte nahm zu. »Warum?«


  »Er wollte sie in der Nähe wissen.« Er sah sie an. »Genauso, wie er Sie in seiner Nähe wissen wollte.«


  Das Bild wurde klarer.


  Hayden erkannte, dass Jason als Junge zwiegespalten gewesen war. Er war ein kleiner Junge, der versuchte, seiner übermächtigen, psychisch kranken Mutter zu gefallen, die tödlich eifersüchtig auf Kate war, eine Eifersucht, die daher rührte, wie viel Aufmerksamkeit ihr Vater Kate entgegengebracht hatte. Jason war aber auch ein kleiner Junge, der seine wagemutige, hübsche ältere Schwester bewunderte, und er war sensibel genug, um zu empfinden, welche Ungerechtigkeit seiner Schwester zuteilwurde. Hatte diese Kluft bei Erickson einen Anfall von dissoziativer Identitätsstörung ausgelöst? Hayden hatte sich ja von Anfang an gefragt, ob er jemanden mit Persönlichkeitsstörung suchte, weil in jedem der Verbrechen ein Ungleichgewicht aufgetaucht war. Auf der anderen Seite waren Leute, die wirklich unter Identitätsstörung litten, kaum in der Lage zu funktionieren, sich selbstständig anzukleiden, den Tag zu bewältigen und sich normalen Herausforderungen zu stellen, ganz abgesehen von der Planung und Ausführung von sechs perfekten Morden.


  Er steckte seine Faust in die Tasche. Die Steinchen in dem Mosaik, das Jason ausmachte, waren zahlreich, und so langsam fanden sie zueinander, aber immer noch fehlten einige Teilchen. Er musste noch ein Zimmer überprüfen, bevor er Kate aus dem Höllenhaus ihrer Kindheit herausholen konnte.


  Als er sich anschickte, die Stufen zum Dachboden hinaufzugehen, packte ihn Kate bei der Hand. Ihre Finger waren kalt, der Griff hart. »Wir brauchen da nicht hinaufzugehen«, sagte sie mit plötzlicher Schärfe.


  »Was ist da oben?«


  »Nichts.« Zwei Blinzler.


  Er zuckte mit einer Augenbraue.


  »Ich kann Sie nicht davon abhalten, oder?«


  »Sollten Sie?«, fragte er sanft.


  »Nein.« Ihre Schultern beugten sich, als ob sie versuchen würde, sich in sich selbst zu verkriechen. »Sie müssen es wahrscheinlich sehen.«


  Ein unbestimmbares Band schnürte seine Brust zu. Es umfasste seine wachsende Wut auf Kates Mutter und eine Gesellschaft, die schreckliches Unrecht gegen Kinder zuließ. Die Treppe war schmal, die Decke niedrig. »Wollen Sie vorgehen, oder soll ich?«


  Ein Raunen kam über ihre Lippen, traf dort aber auf ein unterdrücktes Lachen. »Das ist auch wieder so ein Psychogebabbel. Als ob Sie mir Kontrolle verschaffen würden, und das an einem Ort, an dem ich als Kind keine Kontrolle hatte?«


  Er bewunderte ihren Scharfsinn und vor allem das Lachen. »Und wenn es so ist?«


  »Es ärgert mich immer noch bis in die Haarspitzen.« Mit einem weiteren leisen Raunen lief sie an ihm vorbei und schob die Tür auf. »Willkommen in meiner Welt.«


  Der winzige Raum mit der hohen Decke enthielt ein Doppelbett mit einer schlichten blauen Decke und einer Kommode mit drei Schubladen. Auf dem Boden vor dem Bett lag ein blaubrauner, runder Flickenteppich. Sonst nichts. Keine Bilder an den Wänden, keine Kleinigkeiten oder Bücher, aber das Fenster hatte Gitterstäbe.


  Sie ging in dem Zimmer umher, fasste aber nichts an. »Wissen Sie, sie hat mich nie körperlich misshandelt.« Kate blieb am Fenster stehen, und ihre Silhouette gegen diese Gitterstäbe ließ ihn zusammenzucken. Die sicherste Art, einen Geist wie den Kates umzubringen, war, ihn einzusperren. »Aber sie hat mich auch nie wirklich leben lassen. Ich durfte keine Freunde haben, nicht in Schulclubs eintreten, die üblichen Zeitschriften lesen oder hübsche Kleider tragen. Sie hat ein erbärmliches Leben geführt, und genau das sollte ich auch tun.«


  Ihre Stimme versagte, und sie hockte sich hin. Den Teppich zog sie zurück. Auf dem verblichenen Ahornboden sah man einen braunen Fleck. »Erinnern Sie sich an die Narbe auf Jasons Arm, die er von mir hat?« Sie wartete nicht auf seine Antwort. »Hier ist es passiert, genau hier. Es war der Abend meines Abschlussballs, und ich war entschlossen hinzugehen. Kendra weigerte sich, mir ein Kleid oder Schuhe zu kaufen, und ließ keinen Jungen auf das Grundstück, aber wenigstens einmal wollte ich ein normales Highschool-Mädchen sein, das in einem hübschen Kleid auf eine schicke Party geht. Also heckte ich einen detaillierten Plan aus. Ich nähte mir ein Outfit aus Second-Hand-Cocktailkleidern und sagte dem Jungen, mit dem ich verabredet war, wir würden uns in der Schule treffen. Langer Rede, kurzer Sinn, Kendra entdeckte mich, als ich mich gerade fertig machte, und ist total ausgerastet. Was sie besonders aufgeregt hat, war, dass ich ganz kleine goldene Ohrringe trug, die mein Vater mir gekauft hatte, bevor er fortgegangen war.« Kate massierte den schartigen Rand ihres Ohrläppchens. »Die Ohrringe haben ihr dann den Rest gegeben. Einen riss sie mir mit einem Ruck heraus, und während ich dastand und ganz im Schock mein blutendes Ohr hielt, hat sie eine Schere geholt und sich auf das Kleid gestürzt, das ich auf dem Bett zurechtgelegt hatte. Da hat es mir gereicht. Ich bin auf sie zugesprungen und habe versucht, ihr die Schere aus den Fingern zu reißen. Wir haben gekämpft, und Jason, der uns nie streiten sehen konnte, sprang dazwischen. Ich weiß es, Hayden, so wie ich weiß, dass der Himmel blau ist, dass er versucht hat, ihr die Schere zu entwinden, damit weder Kendra noch ich verletzt würde. Als ich Kendra endlich die Schere entreißen konnte, brachte mich der Schwung zum Straucheln, und ich rammte Jason die Schere in den Arm. Er sprang zurück, und die Schere hat ihm den Arm bis zum Handgelenk aufgeschlitzt. Ein grauenvoller, zerklüfteter Einschnitt.« Ihr Blick fiel auf diesen Blutfleck. »Es war ein Unfall. Ich wollte ihn gar nicht verletzen, aber ich wollte auch nicht bleiben, um zu sehen, ob er wieder in Ordnung war. Ich bin abgehauen und habe mich nie mehr umgeblickt.«


  Mit einem Schulterzucken, das gleichgültig wirken sollte, stattdessen aber herzzerreißend traurig aussah, ließ sie den Teppich wieder zurückfallen. »Lassen Sie uns gehen.«


  Er hätte kein Profiler sein müssen, um zu erkennen, wie schwer das für sie war, aber er musste gründlich sein. Er griff nach einer anderen Tür, die anscheinend zu einem Wandschrank führte. Hinter ihm sog Kate scharf die Luft ein. Seine Finger umklammerten den Türknauf. Er hatte Folterkammern gesehen, die mit Ketten ausgestattet waren, mit Eispickeln, Batteriesäure und Brenneisen. Er hatte die letzten Worte berührt, die Opfer in die Wand gekratzt hatten, die wussten, dass der Ort, an dem sie festgehalten wurden, auch der sein würde, an dem sie sterben. Und er hatte das Echo des Terrors gehört, der fortan in den Räumen weiterleben würde, wo das Böse auf immer das Menschliche übertrumpfen würde. Zur Hölle mit den Kendra Ericksons dieser Welt.


  Sein Inneres verspannt, stieß er die Tür auf und zog an der Schnur, die von der Decke hing. Licht vertrieb die Schatten, und jetzt war er es, der scharf Luft holte. »Es ist wunderschön.«


  Sie verließ das Fenster und stellte sich neben ihn in die Tür zum Wandschrank. »Ich habe es ›Happy End‹ genannt.« Ihre Stimme war leicht und melodiös, wie schöne Musik. »Ich hatte es ganz vergessen.«


  »Sie haben das gemalt? All das?« Er zeigte auf die ganze Fläche und fragte: »Macht es Ihnen was aus?«


  »Macht es mir etwas aus, wenn Sie meine Vergangenheit ansehen? Meine Träume? Meine Seele?«, fragte sie mit einem sarkastischen Lachen. »Natürlich, Hayden, nur zu.«


  Hayden sah ihr prüfend ins Gesicht, um festzustellen, ob ihre Worte zu ihrer Absicht passten. Als er auf ein echtes Lächeln stieß, ging er einen Schritt vorwärts und landete in einem Märchen. Marker und Buntstifte. Kaum das Werkzeug eines Künstlers, aber die Wandgemälde an den Wänden berührten ihn zutiefst. Sein Blick wanderte vom Zaubersee über das Feendorf bis zu den Weiden, wo Einhörner grasten. Ein Lächeln glitt über seine Lippen, als sein Finger die grünäugige Prinzessin aufspürte, die auf einem geflügelten Pferd am Himmel flog, zusammen mit einem kleinen Jungen mit den gleichen grünen Augen. Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Jason und ich hatten auch gute Zeiten«, sagte sie und ließ deutlich die Liebe erkennen, die sie einstmals für ihren kleinen Bruder empfunden hatte. Kate hatte eine umfassende Fähigkeit zu lieben, sich zu kümmern. Hayden hatte sie in ihren »Gerechtigkeit für alle«-Sendungen gesehen und bei ihrem Umgang mit Smokey. Und diese Fähigkeit ließ sie ihre Umgebung auch spüren. Wenn Maeve hier wäre, würde sie sicher sagen, er könnte eine Lektion oder zwei von Kate lernen.


  Seine Hand hielt inne, als sie einen rosa Drachen erreichte, der auf dem Boden lag, ein Silbermesser in der Brust.


  »Der Drache kam nie durch das Tor«, sagte sie sanft.


  »Nicht in ›Happy End‹.«


  Und da sollte der Besuch wohl enden. Hayden knipste das Licht aus und schloss die Tür zu einem kleinen Stück von Kates Herzen.


  Als sie die Treppenstufen wieder hinuntergingen, bewunderte er nicht nur ihre Fähigkeit auszudrücken, was ihr Herz empfand, sondern auch ihr künstlerisches Talent. Von seinen Ermittlungen wusste er, dass sie in der Vergangenheit keine offizielle Kunstausbildung gehabt hatte. Aber er hatte jahrelang mit Marissa gelebt, einer ausgebildeten Künstlerin, und konnte gute von schlechter Kunst unterscheiden. Er hatte einen Einblick in den Zauber ihrer wunderbaren Feen und Einhörner bekommen und den Sieg über den rosa Drachen miterlebt. Aber Kates Märchenland ging tiefer; es war etwas, das die Seele bewegte.


  Du hast gar keine Seele. Marissas Worte.


  Manchmal fühlte er sich tatsächlich seelenlos, losgelöst von Geist und Herz und etwas Tieferem. Aber bei seiner Art von Arbeit musste das so sein. Er war der Kopf des Teams. Hatch nannte ihn »Professor«, und Parker und der Rest des Teams wandten sich an ihn, wenn sie unvoreingenommene und analytische Beobachtungen brauchten. Er konnte sich in einen Kriminellen hineinversetzen, weil er in der Lage war, seinen eigenen Geist abzuschalten, und um mit diesem Horror umgehen zu können, brauchte er einen gewissen Abstand.


  Kate war mehr mit sich im Reinen als je zuvor an diesem Morgen. Sie verließen das Haus und gingen zum Auto, als ein lautes Kreischen unter der Veranda erklang.


  »Schauen Sie, Hayden. Da ist wieder Jasons Katze.« Zwei gelbe Augen bewegten sich im Schatten. Kate streckte eine Hand aus und machte leise »Miez, Miez«. Die Katze tat einen vorsichtigen Schritt auf sie zu. »Sie sieht schrecklich aus. Ich frage mich, wann sie das letzte Mal etwas zu fressen bekommen hat.« Die räudige Katze, eine bunt gefleckte Mischung aus Orange, Braun und Gelb, tastete sich weiter vor.


  Ein Officer in Uniform kam vorbei. »Ach, da ist ja Ellie.« Der Officer machte leise lockende Geräusche Richtung Veranda. »Wir versuchen seit Tagen, sie einzufangen. Hier, Kitty, Kitty.«


  Jasons Katze rannte in die Büsche.
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  Samstag, 13.Juni, 11:30Uhr


  Colorado Springs, Colorado


  Shayna Thomas’ 83-jährige Großmutter streckte ihre blau geäderte Hand aus und ließ Asche auf den Sarg ihrer Enkelin fallen. Ihre alte Hand zitterte, genau wie ihre altersgebeugten Schultern, als sie versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten, Tränen in ihren Augen, die voller herzzerreißender Trauer waren. Was war das doch für eine beschissene Welt, in der Großmütter Ascheklumpen auf das Grab eines ihrer Enkel werfen mussten.


  Lottie rutschte auf ihrem Sitz in der hintersten Stuhlreihe bei Grab 154-B hin und her. Elf weitere der Besten vom CSPD, alle im Sonntagsstaat, hatten auf dem und in der Nähe des Forest-Lawn-Friedhofs Stellung bezogen, wo Shayna Thomas ihre letzte Ruhestätte bekam. Ihre Jungs waren ebenfalls in der Lutherischen Kirche gewesen und hatten nach Shayna Thomas’ Killer Ausschau gehalten.


  Fünf Tage waren vergangen, seit sie Thomas’ blutige Leiche gefunden hatten, und Lottie hatte geschworen, diesen Hurensohn zu finden, der in ihrer Stadt sein Unwesen trieb.


  Bis jetzt hatten sie nicht viel. Die Fingerabdrücke vom Fenster wurden durch IAFIS gejagt, der FBI-Mutter aller Datenbanken. Keine Übereinstimmung. Sie wartete noch auf die DNA des Spermas. Im Gegensatz zu all den Krimis, die ihr 12-jähriger Enkel so gern sah, dauerte es Wochen, manchmal sogar Monate, DNA-Resultate zu bekommen. Sie hatten den Abdruck dieses hässlichen orange-gelb-gestreiften Schuhs in Größe neun. Und sie hatten den Abdruck eines orthopädischen Damenschuhs.


  All das addierte sich zu so ziemlich nichts. Die Trauergäste am Grab standen auf und sangen ein Lied über das Gehen im Schatten des Todes, ohne den Teufel zu fürchten. Lottie fürchtete das Böse nicht, das in ihre Stadt gedrungen war. Sie hasste es. Sie wollte den Kerl bei den Eiern packen und drehen. Fest.


  Als die Musik zu Ende war, gingen die Trauergäste ihrer Wege. Lottie traf sich mit Detective Traynor an einem der Parkplatzausgänge.


  »Haben Sie was gesehen, Landei?«, fragte Lottie.


  Traynor schüttelte den Kopf. »Wir schreiben aber die Nummernschilder auf.«


  Lottie nahm das Funkgerät aus ihrer Tasche und funkte ihre anderen Männer an. Nichts am anderen Ausgang. Zilch auf dem Parkplatz auf der anderen Straßenseite und beim Bürogebäude an der Ecke. Ihr Funkgerät krächzte.


  »Ich hab hier einen Mann an der Grabstelle«, sagte einer ihrer Männer mit leicht aufgeregter Stimme. »Jogger.«


  Ein Jogger auf einem Friedhof? Verdammt gruselig. »Sind Sie nah genug für eine Identifikation?«, fragte Lottie.


  Pause. »Gelb-orange Schuhe. Zebrastreifen.«


  Lottie raffte ihr Kleid hoch und sprintete um den Teich mit seinen zwei Schwänen herum, hinter dem Veteranen-Friedhof mit den stolzen Fahnen her und hinter dem Pavillon mit den gemusterten Bänken. Nach knapp hundert Metern Sprint brach der Absatz ihres rechten schwarzen Satinschuhs ab. Sie schleuderte den linken Schuh auch weg und er flog durch die Luft wie eine schnittige schwarze Rakete.


  Ihre Brust schmerzte, und ihre Lungen pochten. Ihr fetter alter Hintern war darauf nicht vorbereitet, aber ihr Herz. Sie überwand den Schmerz, eingeschlossen das Stechen von einem Stein, der ihren Rist aufschlitzte. Sie erreichte die Grabstelle, wo einer ihrer Officers einen Mann auf den Boden gedrückt hielt. Sie ließ sich auf die Knie fallen. Packte ihn an den Haaren, wirbelte ihn zu sich herum, bereit, sich Auge in Auge dem Bösen zu stellen.


  Stattdessen erschrak sie. Nicht das Böse starrte sie an, sondern blanke Angst.


  Samstag, 13.Juni, 18:30Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Warum starrten die Leute sie gar nicht an?


  Kate hatte den ganzen Tag mit Hayden verbracht, hatte Leute getroffen und befragt, die Jason kannten. Sie hatte sich innerlich auf neugierige Blicke und heimlich geführte Gespräche eingestellt, aber heute hatte niemand auch nur ein zweites Mal auf ihre Narben geblickt. Lag es an dem Make-up und dem Halstuch? Oder lag es daran, dass sich Dorado Bay auf ein anderes Monstrum konzentrierte?


  »Ich glaube nicht, dass Jason der Journalistinnenschlächter ist«, hatte Jasons Postbote gesagt. »Er war immer so freundlich, er hat mir sogar einmal geholfen, den Laster aus dem Schnee zu ziehen.«


  Genauso war es bei Jasons Nachbarn, dem Pastor und den Mitarbeitern. Niemand schaute zweimal hin, aber sie hatten alle viel über Jason zu sagen– etwa, dass er es liebte, allein lange Wanderungen zu unternehmen, oder auch, dass er nie in Bars oder Clubs rumhing. Was sie nicht sagten, war, wo er sich verstecken mochte.


  »Er ist nie weit von zu Hause weggelaufen«, sagte Ike Iverson, Jasons Pastor. »Er widmete sich ganz seiner Mutter und seiner Arbeit in der Hope Academy.«


  Wegen all der losen Fäden bei dieser Untersuchung kämpfte Hayden weiter mit dieser effizienten Hartnäckigkeit, die sie inzwischen von ihm erwartete. Sie fand Trost darin. Hayden würde nicht aufhören, bis seine Mission erfüllt war. Wenn sie je Himmel und Erde bewegen müsste, wüsste sie, wen sie um Hilfe bitten würde.


  »Sie lächeln«, sagte Hayden.


  Sie saß auf dem Beifahrersitz des Mietwagens, als er den Schlüssel in die Zündung steckte, bereit, den Parkplatz vor Pastor Iversons Living-Water-Kirche zu verlassen. »Stört es Sie, wenn ich lächle?«


  Hayden war so ganz ernst, immer Arbeit, nie Vergnügen. Selbst als sie sich noch ganz auf ihre journalistische Karriere konzentriert hatte, hatte sie sich hin und wieder eine Auszeit genommen. Sie hatte ihre kreative Seite mit dem Schmuck ausgelebt und ihre abenteuerlustige mit dem Motorradfahren auf schönen Panoramastrecken. Sie kniff die Augen zusammen und stellte sich Hayden auf ihrem Motorrad vor. Nein. Das würde seine Haare durcheinanderbringen, und sein Anzug bekäme Falten.


  »Es ist ungewöhnlich«, erklärte er und bezog sich auf ihr Lächeln.


  »Und Sie bemerken das?«


  »An Ihnen bemerke ich alles, Kate.«


  Ihr Herz tat einen Extra-Schlag, weil die Distanz zwischen ihnen kleiner zu werden schien. Sie hörte sein Herz schlagen, atmete den würzigen Zimt ein und fühlte plötzliche Hitze. Sicher fühlte er sie auch. Und dann erinnerte sie sich, wer dieser Mann war. Er handelte mit Fakten, nicht mit Gefühlen, und jegliche sinnliche Überfrachtung war bestimmt einseitig, denn er hatte sich nicht gerührt. Verdammt, er hatte nicht einmal gezwinkert, so konzentriert war sein Blick. Der Kommentar war keine Einladung; so wie Hayden war, hatte der Profiler einfach mal wieder alles bemerkt.


  Sie ließ den Sicherheitsgurt einschnappen. »Noch ein Termin heute, stimmt’s?«


  Endlich blinzelte Hayden und ließ das Auto an. »Sind Sie sicher, dass Sie es schaffen? Ich könnte Sie bei Evie und Hatch lassen und diesen Termin allein wahrnehmen.«


  Etwas Weiches und Warmes legte sich um ihr Herz. Agent Scharfsichtig konnte auch richtig süß sein, wie jetzt gerade.


  »Nein, bringen wir es hinter uns.« Kate war nicht gerade scharf darauf, mit ihren Großeltern zu sprechen. Die wenigen Male, als Kendra sie in den herrschaftlichen Wohnsitz am See, der ihren Großeltern gehörte, mitgenommen hatte, waren höchst unerfreulich gewesen. Kendra hatte geschrien, dass sie sie verlassen hatten, Oliver Conlan hatte eisig erwidert, dass sie für die Situation selbst verantwortlich sei.


  Ein großer Mann mit Büscheln von weißen Haaren über den Ohren und einer spitzen Nase öffnete die Tür. Kate stand hinter einer Säule verborgen, trat aber einen Schritt vor, um den Großvater zu sehen, der sie ihr ganzes Leben lang ignoriert hatte.


  »Ich muss mit Ihnen über Jason sprechen.« Hayden zeigte dem alten Mann seine Plakette.


  »Wir haben schon mit der Polizei gesprochen«, sagte eine Frau mit einem platinfarbenen Heiligenschein von Haar und einer übermäßig gestrafften Haut.


  Das war also die kalte Großmutter. Kate schlug ihre Arme um die Taille, erstaunt über die plötzliche Kälte.


  »Das weiß ich sehr zu schätzen, MrsColan, und ich versichere Ihnen, dass meine Fragen nur kurz sein werden.«


  Gut. Je weniger sie diesem eisigen Paar ausgesetzt sein würde, desto weniger Frostbeulen würde sie davontragen.


  Ihre Großeltern wechselten einen langen Blick und nickten dann.


  »Wann haben Sie Jason zum letzten Mal gesehen?«


  »Vor drei Wochen«, sagte Oliver Conlan. »Er kam kurz, um sich zu verabschieden.«


  Kate hatte Gänsehaut am Arm, aber Hayden zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Wollte er verreisen?«


  Die Schultern ihrer Großmutter sackten ab. »Das hat er nicht gesagt. Er hat nur gesagt, er wollte uns ein letztes Mal sehen.«


  »Ein letztes Mal? Hat er gesagt, er wollte für immer weggehen?«


  »Er hat es nicht ausdrücklich gesagt, aber er war ganz offensichtlich erregt.«


  Kam jetzt wieder diese Vorstellung einer gespaltenen Persönlichkeit, die Hayden beschäftigt hatte, zum Vorschein? Wollte sich der brave, leistungsbereite Jason von denen verabschieden, die er liebte, weil das böse, mordende Monstrum die Kontrolle übernahm? Aber Hayden war sich sicher, dass Menschen, die unter dieser Persönlichkeitsspaltung litten, kaum funktionieren konnten.


  Er steckte die geballte Faust in die Tasche. »Haben Sie eine Ahnung, wo Jason jetzt sein könnte?«


  Oliver Conlans buschige Augenbrauen hoben sich. »Als Erstes würde ich auf diese Bruchbude von Jagdhütte tippen. Jason hing an ihr, weil sie etwas mit der Familie seines zwielichtigen Vaters zu tun hatte.«


  »Hat er jemals vom Reisen gesprochen, oder von Orten, die er unbedingt besuchen wollte?«


  »Nie«, sagte Ava Conlan. »Jason schien sich hier sehr wohlzufühlen.«


  »Hatte er Freunde, Freundinnen?«


  »Keine«, sagte Oliver Conlan. »Es war aber auch nicht viel, das man an ihm mögen konnte. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich habe zu tun.« Er drehte sich um und verschwand in dem weitläufigen Haus.


  Hayden bedankte sich bei Ava Conlan, und sie hatten sich gerade umgedreht und wollten gehen, da sagte die alte Frau: »Gute Nacht, Katrina.« Aus ihrer Stimme klang Sanftheit, fast Wehmut.


  Kates Herz zog sich zusammen und pochte fest in ihrer Brust, was verrückt war. Warum sollte sie sich über diese Frau Gedanken machen, die sich ihr Leben lang keine Gedanken über sie gemacht hatte? Sie nickte der alten Dame nur zu und lief die Granitstufen hinunter. Und wieder glitt Haydens Hand hinten an ihr Rückgrat, um sie aufrecht zu halten.


  Samstag, 13.Juni, 18:40Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  »Angeln ist blöd«, sagte der neunjährige Benny Hankins. »Genauso blöd, wie den ganzen Tag in diesem Stinkeboot zu sitzen.« Er schleuderte einen Stein ins Wasser.


  »Hör endlich auf, Steine zu werfen, Spatzenhirn. Du verscheuchst doch die Fische«, sagte Charlie, sein zwölfjähriger Bruder. Charlie hatte seinen kleinen Bruder gar nicht zum Angeln mitnehmen wollen, aber seine Mutter hatte es ihm befohlen. Du hast einen vernünftigen Kopf. Vielleicht überträgt sich etwas davon auf Benny.


  Charlie starrte auf seinen bewegungslosen Fischköder. Nichts, aber auch gar nichts würde seinen Bruder ändern. Benny geriet von einem Schlamassel in den anderen, und das, seit er ihn kannte. Erst letzte Woche nach dem Baseball-Training hatte Benny ein Motorboot vom Dock der alten Frau Milburn geklaut und versenkt, dabei hatte er die Motorflügel zerstört. Sein dummer kleiner Bruder hatte der Polizei erzählt, er hätte einen der Jungen der Hope Academy vom Boot wegschwimmen sehen, aber die Polizei hatte Bennys Baseballhandschuh im Schiffsrumpf gefunden. Sein Bruder war ein Dieb und ein Lügner.


  Benny warf noch einen Stein. »Gibt sowieso keine Fische in dieser Brühe von See, Arschloch.«


  »Pass auf, was du sagst«, sagte Charlie. »Natürlich sind hier Fische drin. Erst letzte Woche hat Neil Parker eine sieben Kilo schwere Forelle gefangen.«


  Benny machte mit seinen Lippen einen Furz nach. »Neil Parker hat es dir gegeben, stimmt doch, oder? Das nervt dich, dass er einen großen Fisch gefangen hat und dass BB Delinski das weiß.«


  »Nenn sie nicht so.« Charlies Hände schlossen sich enger um die Ruderstangen. »Sie heißt Belinda.«


  »Aber du interessierst dich nur für ihre Bomberbrüste. BB.«


  »Halt die Klappe.«


  Benny warf die restlichen Steine ins Wasser. »Ich gehe jetzt schwimmen.«


  »Nein, tu das…«


  Sein Bruder sprang in den See. Dieses dumme Kind. Das hier war nicht der ideale Ort zum Schwimmen. Zu viel Schilf, das sich um die Füße von diesem Idioten schlingen könnte.


  Charlie kontrollierte noch einmal seine Angelschnur. Verdammt, kein Fisch innerhalb einer ganzen Meile würde anbeißen, wenn Benny so herumspritzte. Er fing an, die Schnur einzuholen, und zum ersten Mal an diesem Tag spürte er einen Zug. Charlie spulte schneller. Die Schnur spannte sich. Mann, das musste ein großes Kaliber sein. Aus dem Augenwinkel sah er Benny einen Felsen hochklettern. »Benny, komm sofort wieder her, sonst erzähle ich es Mom.«


  »Oooo, ich zittere so sehr, dass meine Eier abfallen.« Der Blödmann tauchte wieder ins Wasser.


  Charlie konzentrierte sich wieder auf den Fisch, der sich jetzt wirklich wehrte. »Benny, komm her. Sieh, was ich an der Angel habe.« Er blickte sich um. Kein blonder Schopf. Kein Gespritze, nicht einmal Luftblasen. »Benny«, rief er, riss den blöden Fisch in das Boot und ließ seine Angel fallen. »Ich bring dich um, wenn du es nicht schaffst, dich selbst zuerst umzubringen.«


  Charlie warf den Schleppangelmotor an und richtete sein Boot auf die Felsen aus. »Benny!« Er schlug mit dem Ruderblatt auf das Wasser. »Komm raus, oder du hast für den Rest deines Lebens Hausarrest.«


  Das Wasser blieb still. War seinem Bruder tatsächlich etwas zugestoßen? Er war eine Plage und ein Lügner, aber… Charlie blickte auf die schwarzen Felsenhügel über und unter dem dunkelblauen Wasser. Hatte Benny sich den Kopf an einem Felsen gestoßen? Hatte er sich im Schilf verfangen? Charlie zog sich das T-Shirt aus und schleuderte die Schuhe von sich. Er wollte gerade ins Wasser springen, als ein blonder Kopf auftauchte.


  »Erwischt!«


  Charlies Herz klopfte ihm bis zum Hals und rutschte dann in seine Knie. Als er wieder in der Lage war zu sprechen, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen: »Los, ab ins Boot.«


  Bennys Grinsen ließ nach. »He, kein Grund, angepisst zu sein. Ich habe doch nur Spaß gemacht.«


  »Ich habe gesagt, rein in das verdammte Boot.« Charlie zerrte seinen kleinen Bruder am Bund seiner Badehose hoch. »Setz dich hin!« Aber Benny blieb stehen. »Setz dich sofort hin!«


  Benny schüttelte den Kopf. »Was… w…was ist das?«


  Charlie rutschte in das Heck des Boots und griff nach dem Motor. »Was ist was?«


  »D…d…d… das da. An deiner Leine.«


  Charlie sah ins Heck des Boots, wo seine Angel lag. Er sprang rückwärts und wäre beinahe über Bord gegangen. Am Ende seiner Leine war nicht der berühmte Fisch, mit dem er Neil Parker übertrumpfen konnte. Es war ein menschlicher Fuß.


  Samstag, 13.Juni, 21:40Uhr


  Colorado Springs, Colorado


  »Also wisst ihr, dieses Arschloch pisst mich langsam an.« Lottie zeigte auf den dünnen, rothaarigen Mann mit den orange-gelben Tennisschuhen. Er saß hinter dem Beobachtungsglas in Vernehmungsraum drei, den Mund fest geschlossen. Es handelte sich um Greg Wullner, den Mann, den sie beim Joggen an Shayna Thomas’ Grab entdeckt hatten.


  »Verweigert der Jogger die Aussage?«, fragte Detective Traynor.


  »Kein verdammtes Wort. Er sagt, er wird keine Aussage machen, solange sein Anwalt nicht da ist.« Sie und ihre Männer hatten sich den ganzen Nachmittag an ihm abgearbeitet. Er war nervös und hatte sich zweimal übergeben.


  »Wenn er ohne Anwalt nicht reden will, dann hat er etwas zu verbergen«, sagte Traynor.


  »Meinen Sie?«


  »Ich glaube, ganz so blöd ist er gar nicht.«


  MrBlöd. So hatte Lottie Greg Wullner genannt, als sie zum ersten Mal die Fußabdrücke, Fingerabdrücke und das Sperma vor Shayna Thomas’ Schlafzimmerfenster gesehen hatte, aber jetzt war er eher ängstlich als dumm. Er hatte keine Vorstrafen und arbeitete als Mechaniker beim örtlichen Lexus-Vertragshändler. Und es stimmte, Shayna Thomas hatte einen Lexus gefahren. Und ja, der Vertragshändler hatte bestätigt, dass MrBlöd im letzten Jahr Shayna Thomas’ Wagen repariert hatte.


  »Und trotzdem pisst er mich an«, sagte Lottie.


  »Ich hab hier was, das wieder ein Lächeln in Ihr Gesicht zaubern könnte.« Traynor reichte Lottie ein einzelnes Stück Papier.


  Sie griff nach dem Durchsuchungsbeschluss und stieß einen leisen Juchzer aus. »Wenn er die Schnauze nicht aufmacht, dann vielleicht seine Wohnung.«


  Lottie und Traynor hielten vor dem Säulengang des Appartement-Komplexes, und der Hausmeister führte sie zu 214 C.


  »Ist das das Zuhause eines Serienkillers?«, fragte Traynor, als sie in eine total chaotische Wohnung mit Flatscreen-TV und einem Couchtisch aus Bierdosen traten.


  Lottie hob den Deckel einer Pizzaschachtel hoch. Innen befand sich noch ein einzelnes, mit grünem Flaum bedecktes Stück. Mit ihrem linken Zeh stieß sie ein Kissen beiseite, das mit klebrigen gelben Flecken bedeckt war. »Es ist auf alle Fälle das Zuhause eines Mannes, der dringend Seife und einen Eimer Wasser nötig hat.«


  »Hat Agent Reed nicht gesagt, dass wir nach einem Mann mit einem Ordnungsfimmel suchen?«, fragte Traynor.


  »Jep, aber Reed sagte auch, dass sich dieser Charakterzug nur in bestimmten Bereichen seines Lebens äußern könnte. Wir müssen seine Arbeitsumgebung überprüfen, seinen Computer, sein Auto.«


  Lottie kümmerte sich um den Fernseher und die zahlreichen DVDs, suchte nach allem, was ihn mit Shayna Thomas oder dem Sender, für den sie arbeitete, hätte verbinden können. Sie fand nichts. Gerade als sie sich die nächste Schublade der Entertainment-Konsole vornehmen wollte, rief Traynor sie in das vordere Schlafzimmer.


  »Heilige Scheiße«, sagte sie zähneknirschend.


  »Heilig würde ich das hier nicht nennen«, sagte Traynor.


  »Wenn Sie es als Schrein bezeichnen…«


  Laien- und professionelle Fotos von Shayna Thomas bedeckten eine ganze Wand. Auf dem Schreibtisch standen Dutzende von DVDs, alle sorgfältig beschriftet mit Shayna Thomas’ Nachrichtensendungen. In der Schublade des Schreibtischs fanden sie Schuhe und Unterwäsche und einen Strohhalm mit hellroten Lippenstiftabdrücken.


  »Dieser Widerling ist besessen von ihr«, sagte Traynor.


  Lottie kratzte sich an einer Haarlocke oberhalb des Ohrs.


  »Aber hat er sie auch ermordet?«


  Samstag, 13.Juni, 23:00Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Kate brachte zwei Gläser Tee herein und stellte sie vor Hayden, der auf dem Sofa saß. Sein Computer stand geöffnet auf dem Couchtisch vor ihm. Das eisige Getränk verströmte einen süßen Minzgeruch.


  »Tut mir leid, dass es kein Champagner ist«, sagte sie.


  »Champagner?«


  »Zum Feiern.«


  Er zog beide Augenbrauen hoch und bemerkte erst jetzt ihr halbes Grinsen.


  »Sie sind nicht der Einzige, der Leute durchschauen kann, G-Man.«


  Sie stellte das andere Glas auf den Tisch neben dem Fernsehsessel. »Sie kommen der Sache näher. Es steht Ihnen ins Gesicht geschrieben.« Er nahm einen tiefen Schluck und sah zu, wie sich ihre schwingenden Hüften wieder in Richtung Küche bewegten.


  Sie hatte recht. Er war auf dem besten Wege, das Rätsel um Jason Erickson zu entwirren. Früher am Abend hatte der Coroner bestätigt, dass es sich bei der Leiche in Jasons Werkstatt tatsächlich um Kendra Erickson handelte. Kendra Erickson war eines natürlichen Todes gestorben. Der Coroner arbeitete immer noch daran, den genauen Zeitpunkt des Todes zu ermitteln, der nur unter Schwierigkeiten festgelegt werden konnte, da die Leiche zeitweise eingefroren gewesen war, aller Wahrscheinlichkeit nach in Jasons Tiefkühler.


  Hayden konnte sich den Ablauf der Ereignisse jetzt genau vorstellen: Im Januar bringt irgendetwas Jason zum Durchdrehen, wahrscheinlich der Tod seiner Mutter. Er kann es nicht ertragen, sie zu verlieren, also bewahrt er ihre Leiche in seiner Tiefkühltruhe auf. Als er schließlich in der Lage ist, sich von ihr zu trennen, vermutlich nachdem er die verschriebene Medikation gegen seine Panikattacken genommen hat, bringt er sie in die Jagdhütte und begeht eine zeremonielle Abschiedsfeier. Jeden Monat reist er zu der Hütte und bedeckt ihren ganzen Körper mit den rosa Rosen, die sie so sehr liebte. Ab hier wird das Bild unschärfer. Jason macht weiter mit den regelmäßigen Morden an den Journalistinnen. Warum? Hat es etwas mit seiner schon vor langer Zeit verschwundenen Schwester Kate zu tun? Und was ist in Colorado Springs passiert? Warum hat er nicht alle Spiegel zerbrochen?


  Hayden hatte von Lottie Bescheid bekommen. Sie hatte den Mann aufgespürt, der sich vor Shayna Thomas’ Fenster zu schaffen gemacht hatte, und herausbekommen, dass er nichts weiter als ein Stalker war. Greg Wullner, dessen Schuh- und Fingerabdrücke mit denen an Thomas’ Haus übereinstimmten, hatte Fotos von Thomas und Teile ihrer Kleidung, außerdem Abfall, den er aus ihrem Lexus entwendet hatte, zusammen aufbewahrt in einem Extra-Schlafzimmer. Arbeitete Wullner mit Erickson zusammen? Oder, wenn nicht, hatte er etwas gesehen?


  Kein Wunder, dass Kate etwas in seinem Gesicht lesen konnte. Zum ersten Mal seit fünf Monaten machte er Fortschritte bei seiner Ermittlung und kam dem Schlächter näher.


  Hayden sah auf dieUhr. Lottie hatte gesagt, sie würde sich melden, sobald sie und ihr Team damit fertig wären, Wullner zu vernehmen. Sein Anwalt war endlich aufgetaucht. Die Ziffern auf derUhr, die er anstarrte, sagten ihm, dass es spät war, dass er müde sein müsste, aber er war total aufgedreht.


  Kate kam zurück und brachte zwei Teller, auf denen sich dicke Scheiben Graubrot mit Roastbeef und Paprika stapelten, alles in einer heißen Barbecue-Sauce.


  Er nahm sich davon, dabei fiel ihm auf, dass er seit dem süßen Teilchen zum Frühstück überhaupt nichts mehr gegessen hatte. Demnach, wie Kate in ihr Sandwich biss, musste sie am Verhungern sein. So viel dazu, wie sorgfältig er sich um seine Zeugin kümmerte.


  Er biss in das Sandwich, und sein Mund erwachte bei der Vielzahl von Texturen und Aromen, dem knusprigen Brot, den knackigen Paprikaschoten mit dem zarten Roastbeef und dem süßsauren Hauch der Sauce. »Das schmeckt unglaublich. Wo haben Sie kochen gelernt?«


  »Im Pferch.«


  Er biss noch einmal kräftig zu. Dass er während eines Falls zu essen vergaß, war nichts Neues für ihn. Dass jemand für ihn kochte, aber schon. Mit vollem Mund zog er eine Augenbraue hoch.


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie sich bei all Ihrer Recherche nicht an ›Katrina’s Korral‹ erinnern? Ich habe von Abilene aus für einen Sender gearbeitet und wurde der Morgenshow zugeteilt. Für die Nachrichten war ich noch nicht reif, da haben sie mir das Feature übertragen. Es endete damit, dass ich ein Programmsegment bekam, das sich ›Katrina’s Korral‹ nannte und von der lokalen Rindfleisch-Innung gesponsert wurde. Zusammen mit meinen Kochgästen habe ich alles rauf und runter gekocht, immer Rindfleisch, die ganze Zeit.«


  Er biss noch einmal zu und spülte mit dem Minztee nach. »Jetzt erinnere ich mich. Rote Schürze mit Longhorns auf…«, er stockte, als das Bild von Katrina in der Küche vor seinem geistigen Auge aufflackerte, »… vorne.« Die Spitzen der Hörner waren strategisch genau an den Brustwarzen platziert gewesen, eindeutig sexistisch und eindeutig unvergesslich.


  Sie zuckte mit den Schultern, ohne rot zu werden. »Ich habe gemacht, was zu der Zeit nötig war, und schon nach sechs Monaten habe ich die Schürze in die Ecke geworfen und mit den ernsthaften Nachrichten angefangen.« Sie leckte sich die Barbecue-Sauce von den Fingern. »Aber ich habe nie vergessen, wie man ein gutes Rindfleisch-Dinner zusammenschustert. Übrigens haben Sie sich ganz schön eingesaut.« Sie wischte ihm über das Kinn.


  Ihre Berührung war beiläufig, aber der Stoß, der durch seine Lenden fuhr, war alles andere als das. Seine Hand zuckte, und ein Scheibchen Beef rutschte sein Hemd hinab und landete in seinem Schoß.


  Sie lachte. Ihr Lachen war tief und sexy, kollerte ganz tief in ihrer Kehle. Sie nahm das Fleisch von seinem Oberschenkel– gut so, denn er war plötzlich erstarrt– und deutete auf die rote Sauce, die sein ganzes Hemd befleckte. »Da bleiben Flecken, wenn Sie es nicht sofort in kaltes Wasser tauchen.«


  Kaltes Wasser. Das war genau das, was er jetzt brauchte. Seine Ausbildung und sein gesunder Menschenverstand sagten ihm, dass sie unerlaubtes Terrain betreten hatte. Sein Kopf wusste das. Nur sein Körper hatte mehr Probleme bei dem Gedanken. Er ließ das Sandwich auf den Teller fallen, ging ins Badezimmer und drehte den Wasserhahn am Waschbecken auf. Als er gerade sein Hemd auszog, ging sein Telefon. »Können Sie drangehen? Es ist wahrscheinlich Lottie.« Auch auf seinem Unterhemd breiteten sich die roten Flecken aus, also zog er das auch aus.


  Er konnte genau fühlen, wo Kates Hand ihn berührt hatte. Etwas außer der scharfen Barbecue-Sauce machte ihn heiß. Kate. Ihr wütendes Geschrei. Ihr Weinen. Und seit Neuestem auch ihr Lachen. Sie hielt ihre Gefühle nicht zurück. Sie war laut und ungestüm, nicht der Typ, der im Bett leise war. Er tauchte seine Hemden in das eiskalte Wasser. Sie war sicher eine der Frauen, die sanfte kleine Geräusche hinten in der Kehle machten, die ihren Kopf zurückwarfen und vor Lust schrien. Die Barbecue-Sauce auf seiner Hose verrutschte, als er steif wurde.


  Das Letzte, woran er denken sollte, war, wie Kate in seinen Armen stöhnte und schrie. Aber genau das tat er. Das Bild war klar und lebendig, alles andere trat dahinter zurück. Keine zerschmetterten Spiegel, keine Stimmen, nicht einmal die blutverschmierten Hände.


  Seine Finger umklammerten das Porzellanwaschbecken. Kate war ein Opfer, eine Zeugin, jemand, den er beschützen musste, aber sie war außerdem eine wunderschöne, temperamentvolle Frau, die mit allen Sinnen lebte und wahrscheinlich auch mit allen Sinnen liebte. Er unterdrückte ein Stöhnen.


  Das leise Tapsen von nackten Füßen erklang hinter ihm. Zu den Füßen gehörten kurvige Waden mit ein paar Sommersprossen, ein sanft gerundeter Hintern, Brüste, die genau die Größe hatten, um seine Handflächen zu füllen. Zur Krönung waren da noch diese kastanienbrauen Locken, so weich, dass er sich vorstellen konnte, sein Gesicht in ihnen zu vergraben, während er seinen Körper gegen ihren drückte. Ein winziger Anstoß, das war alles, was er von ihr brauchte. Ein Blick aus dem Augenwinkel, ihr Körper in einem bestimmten Winkel zu ihm ausgerichtet.


  Er drehte sich langsam um. Kate stand in ihren Shorts und dem hauchdünnen T-Shirt in der Badezimmertür. Ihre Wangen waren tiefrot, und ihr Atem kam stoßweise. Sie streckte ihm ihre Hand mit dem Telefon entgegen.


  »Es ist die Polizei von Dorado Bay. Sie haben Jason gefunden.«
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  Samstag, 13.Juni, 23:34Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Jason ist tot.


  Als sie noch ein Kind war, hatte ihr Vater ihr gesagt, wenn man etwas oft genug aussprach und fest genug daran glaubte, würde es in Erfüllung gehen.


  Jason ist tot.


  Jason ist tot.


  Hayden hielt sie am Ellbogen fest, als sie die Ansammlung von Leuten am Rand des Sees bei Mulveney’s Cove erreich-

  ten.


  »Wie ist es herausgekommen?«, fragte Hayden den Chief der Dorado Bay Police, Mitt Greenfield.


  »Ein Kind aus dem Ort hat den Fuß herausgezogen, als es beim Angeln war. Wir haben unsere Jungs vor ein paar Stunden hergeholt, und sie haben die Leiche ungefähr dreißig Meter entfernt bei den Felsbrocken gefunden. Mit Betonziegeln beschwert, zum Teil in Plastik eingewickelt. In seiner Brieftasche haben wir einen Führerschein auf den Namen Jason Erickson gefunden. Wir wussten, dass Sie und Ihr Team ihn hier abholen würden.«


  Der immer das Kommando übernehmende Hayden war zur Stelle. Unbewegtes Gesicht. Aber da gab es einen Riss, einen Riss, der von Eile sprach. Und Kate– sie war kurz davor zu zerbrechen, sich in Atome zu spalten.


  Jason ist tot.


  Sie gingen durch die Dunkelheit auf die Scheinwerfer und eine Bahre am Ufer zu. Am Rand des Lichtscheins legte sie ihre Hand in Haydens.


  »Es ist vorbei, oder?«, fragte Kate. »Wenn das Jasons Leiche ist, dann ist alles vorbei. Keine Journalistinnenmorde mehr. Nicht noch mehr Blut. Keine zerschmetterten Spiegel mehr.« Keine Flucht mehr.


  Hayden hob eine Hand und legte sie an ihren Hals, an dem ihr Puls wild raste. »Wir wissen noch nicht ganz sicher, ob diese Leiche die von Jason ist. Wir müssen langsam machen.«


  Langsam machen? War er verrückt?


  Nein. Das war typisch Hayden. Er hatte sich ein neues blütenweißes Hemd angezogen, trug wieder eine wunderschöne Krawatte, dieses Mal mit hellgrünen, blauen und lavendelfarbenen Wellen. Sein Haar war ordentlich gekämmt, die Schuhe glänzend. Aber bei diesem feuchten, schwammigen Ufer, das an seinen Füßen saugte, würden sie es nicht mehr lange sein. Die Ansammlung von Leuten teilte sich, als sie und Hayden sich der Bahre näherten, die mit einem leinwandartigen Tuch bedeckt war.


  Die Grillen hörten auf zu zirpen. Die Eulen waren auf einmal still. Selbst der See hörte auf, leise ans Ufer zu schwappen. Alles war stumm bis auf das Mantra in ihrem Kopf.


  Jason ist tot.


  Einer der Officers zog das Tuch beiseite, und eine Welle fauliger Luft überrollte sie. Sie tat einen Schritt zurück, starrte aber unverwandt auf die Leiche. Sie war steif, bedeckt mit einer raureifartigen, wächsernen Substanz. Irgendetwas hatte die Augen weggefressen, ebenso die Ohren, die Lippen die Nase, und dadurch wirkten die frei liegenden Zähne, als wären sie das einzig Menschliche.


  »Sein Arm«, sagte sie mit belegter Stimme. »Lassen Sie mich das Innere seines rechten Arms sehen.«


  Der Officer zog vorsichtig den Hemdsärmel zurück und legte eine Narbe frei, einen scharfen weißen Haken, den sie verursacht hatte, als er am Abend des Abschlussballs zwischen sie und ihre ma-

  nische Mutter gesprungen war. Sie schloss die Augen. »Er ist es.«


  Jason war tot.


  Erleichterung. Sie wartete darauf, dass wunderbare Wellen der

  Erleichterung über sie hinwegrollten. Eigentlich hatte sie erwar-

  tet, dass sie die Arme im Triumph hochreißen würde, aber irgendetwas hielt sie zurück. War es der Gedanke daran, den Tod zu feiern, selbst den eines Killers, der sie zurückhielt? Oder war es das Gefühl, gleich neben ihm zu stehen, ihrem Angreifer, dem Mann, der ihr so viel gestohlen hatte, mit fünfundzwanzig Messerstichen?


  Eine Hand legte sich um ihre Taille. Sie war eine Fernsehjournalistin, die Nachrichteneinspeisungen sah, die es nie in den Äther schafften: ein YouTube-Video von einer Frau, die sich an einem Dachsparren erhängt hatte, ein wackeliger Handy-

  Mittschnitt vonJunior-High-Kindern, die einen ihrer Klassenkameraden zu Boden traten, bis er im Koma lag. Aber das hier war anders. Das war persönlich. Sie lehnte sich an die weiche, warme Wand, die Haydens Jackett bildete.


  Ein weiterer Police Officer von Dorado Bay näherte sich Hayden. »Kyl Watson von der Hope Academy ist hier. Er sagt, Sie wollten, dass er kommt und die Leiche identifiziert. Wollen Sie ihn noch sehen?«


  Hayden nickte. Um ein Haar hätte Kate ihn umarmt, weil er so berechenbar war. Im Moment schossen zu viele unbekannte Gefühle durch ihre Brust.


  Watson war nicht allein. Er hatte seine Schwester Beth mitgebracht, deren Gesicht so blass und wächsern war wie der Mond. Er stellte sich vor die Leiche und schluckte. »Das Haar, die Körpergröße. Es sieht nach ihm aus.«


  »Ganz sicher?«, fragte Hayden.


  Watson kniff die Augen zusammen, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Heben Sie seine Haare hoch und sehen Sie hinter seinem Ohr nach«, sagte Beth Watson, die hinter ihrem Bruder stand.


  »Was?«, fragten Kyl und Hayden gleichzeitig.


  Beth hob eine Hand an eine Seite ihres Kopfs. »Jason hat einen Leberfleck hinter seinem rechten Ohr, ungefähr so groß wie eine Erbse.« Kyl sah seine Schwester merkwürdig an, aber sie sah sich nicht um. Einer der Officers zog mit behandschuhter Hand das Haar zurück, und ein kleiner, schwarzer Leberfleck wurde sichtbar. »Er ist es.«


  Kyl hob den Blick zum Nachthimmel. »Das ist so schlimm, oh Gott, das ist so schlimm. Jason ist der Schlächter, oder? Er ist der Mann, der diese sechs Frauen ermordet hat, und das alles, während er an der Hope Academy gearbeitet hat.«


  »Wir ermitteln noch«, sagte Hayden.


  »Was soll ich den Jungen sagen? Meinem Personal?« Kyl stammelte die Worte, während er einen Arm um die Schultern seiner Schwester legte, deren Körper von lautlosen Schluchzern erschüttert wurde.


  Sag ihnen allen, dass Jason ein Mörder ist, ein kranker Hurensohn, der den brutalen Mord erlitten hat, den er verdiente, dachte Kate. Das war schließlich die Wahrheit.


  Oder etwa nicht?


  Ihre Füße rückten vor und sanken tiefer in den lehmigen Boden. Warum war ihr dann nicht nach Feiern zumute?


  Sonntag, 14.Juni, 00:55Uhr


  Colorado Springs, Colorado


  Der Stalker, »Stalker-Boy«, sah aus wie Scheiße. Nicht nur wie Scheiße, sondern wie wochenalte Scheiße, die der heißen Sonne ausgesetzt gewesen war, stinkend und voller Maden. Lottie wusste, dass sich da etwas in Stalker-Boys Eingeweiden wand und krümmte. Höchste Zeit, darin zu stochern und zu sehen, was zum Vorschein kam.


  Lottie nickte Detective Traynor zu, der das Farbfoto von Shayna Thomas auf den Tisch legte, das Foto, auf dem man den Hals erkennen konnte, wie er fast in zwei Teile getrennt war.


  »Nicht mehr ganz so hübsch, oder?«


  Der Stalker, Greg Wullner, nahm eine entsetzliche Grünschattierung an, und sie trat einen Schritt zurück, damit er nicht Bröckchen auf ihre Pumps kotzte.


  »Aber sie war mal schön, nicht wahr?« Die Stimme des Detectives wurde sanft. »Ein Gesicht, das Sie stundenlang ansehen konnten.«


  Der Stalker schluckte.


  »Aber Sie werden diese wunderschöne Frau nie wiedersehen. Denn das hier ist alles, was von ihr übrig geblieben ist.« Traynor nahm noch ein Bild heraus, dieses Mal eine Nahaufnahme ihrer ausgestochenen Augen. »Brutal, oder? Zweiundsechzig Mal mit einem zweischneidigen, zwanzig Zentimeter langen Messer niedergestochen.«


  »Hören Sie auf!« Stalker-Boy stieß sich eine Faust in den Mund.


  »Es ist ganz schön schwer für Sie, diese Dinge ansehen zu müssen, das merke ich Ihnen an.«


  Stalker-Boy nickte und knabberte an seiner Faust wie ein verhungerndes Tier, dem man einen Knochen vorgeworfen hatte.


  »Sie fühlen sich mies, oder? Als ob Ihnen selbst das Herz herausgerissen worden wäre. Als ob Sie selbst ausgeblutet wären.«


  Der Stalker hob den Kopf. Jetzt waren seine Augen nicht mehr glasig. »Nein, ich habe sie nicht getötet. Ich könnte Shay nie etwas antun.«


  »Aber Sie waren da, stimmt’s?« Lottie rutschte näher an den Tisch heran.


  »Nein«, sagte Stalker-Boy.


  »Was ist mit den Beweisen? Sie lügen nicht.« Sie knallte eine Aktenmappe auf den Tisch. »Fingerabdrücke.« Noch eine Mappe. »Fußspuren.« Ein weiterer dumpfer Aufschlag. »Sperma.« Die Mappen waren voll mit allen möglichen Papieren, denn die Laborberichte waren noch lange nicht zurück, aber natürlich konnte Stalker-Boy das nicht wissen. Er konnte den Blick nicht von Shayna Thomas’ verstümmeltem Körper wenden.


  »Nein, nein, ich habe sie nicht umgebracht!«


  »Aber Sie waren da.«


  Der Anwalt, der die ganze Zeit neben Wullner gesessen hatte, räusperte sich. »Mein Mandant wird darauf nicht antworten.«


  »Rekapitulieren wir die Fakten, MrWullner«, sagte Traynor. »Wir haben ein ganzes Zimmer voller Fotos gefunden, auf Video aufgenommene TV-Mitschnitte, Müll aus Shaynas Lexus und außerdem einige Kleidungsstücke von ihr. Und das alles in Ihrem Appartement.« Er deutete auf die Mappen auf dem Tisch. »Und wir haben Beweise, die Sie mit dem Tatort zur Zeit von Shaynas Tod in Verbindung bringen.«


  »Erschreckendes Szenario«, sagte Lottie. »Genug, um einem einen Mordsschrecken einzujagen, was sagen Sie dazu?«


  Der Anwalt hob eine Hand, aber Stalker Boy winkte ab. »Ja.«


  »Sprechen Sie lauter«, sagte Lottie. »Ich kann Sie mit meinen alten Ohren nicht hören.«


  »Ja, ich war da.«


  Lotties ganzer Körper spannte sich. »Und Sie haben etwas durch das Fenster gesehen.«


  Er nickte. »Ich habe eine Person gesehen.«


  Lottie nahm eine Mappe aus ihrer Aktentasche. Dieses Mal war der Inhalt der Mappe nicht erfunden. Sie holte ein Foto hervor und legte es Shayna Thomas’ Stalker vor. Stalker. Nicht Mörder. Denn zu diesem Zeitpunkt war es möglich, sogar wahrscheinlich, dass der Stalker Greg Wullner nicht der Mörder war, sondern ein Zeuge.


  »Ist das derjenige, den Sie durch Shayna Thomas’ Schlafzimmerfenster gesehen haben?«, fragte Lottie, als er auf das Foto von Jason Erickson starrte. Am liebsten hätte sie geschrien: Okay, du Abschaum, du madenverseuchter, stinkender Hurensohn, ist das der Irre, den du gesehen hast, wie er Stücke aus Shanya Thomas’ Körper mit einem Metzgermesser herausgehackt hat?


  Stalker-Boy neigte den Kopf, als wäre er ein großartiger Denker. Schließlich sagte er: »Auf keinen Fall. Ich habe eine Frau gesehen.«


  »Eine Frau?« Lottie rieb sich die Stirn.


  »Rosa Kleid. Graue Haare. Sie sah nicht Furcht einflößend aus«, sagte Stalker-Boy. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie eine Mörderin sein könnte.«


  »Warum haben Sie sich dann nicht gemeldet, als Sie erfahren haben, dass Shayna Thomas erstochen worden war?«


  »Ich hatte Angst, Sie würden mich verdächtigen.«


  Okay, er war also doch etwas schlauer, als es zuerst den Anschein gehabt hatte, und Arschloch hin oder her, Lottie glaubte dieser Made. Sie glaubte, dass er gegangen war, bevor der Schlächter sie zerhackt hatte, denn Stalker-Boy war eindeutig besessen von Shayna Thomas, einer wunderschönen, lebenden Shayna Thomas.


  Also was zum Teufel ging hier vor? Sowohl Stalker-Boy als auch der Junge von gegenüber hatten eine Frau in einem rosa Kleid beobachtet. Hatte sie Shayna umgebracht? Oder war sie nur die Vorhut, die dem wahren Mörder Zutritt zum Haus verschafft hatte?


  Sie waren wieder am Ausgangspunkt angelangt. Nein, das stimmte nicht ganz. Stalker-Boy mochte zwar eine stinkende Made sein, aber er hatte das Gesicht von Shaynas Mörder gesehen. Sie stopfte das Bild von Erickson wieder in die Mappe. »Glauben Sie, Sie könnten diese Frau in Shaynas Schlafzimmer identifizieren, wenn Sie sie wiedersehen würden?«


  Schmerz zog sich über Stalker-Boys Gesicht, und wieder wurde Lottie klar, dass dieser Loser gerade die Liebe seines irren Lebens verloren hatte. »Ich werde es versuchen. Ich tue alles, um herauszufinden, wer meine Shay ermordet hat.«


  Sonntag, 14.Juni, 05:10Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Kates Leben auf der Flucht hatte ein Ende. Vor sechs Stunden hatte sie den steifen, aufgedunsenen Körper ihres Angreifers gesehen und die Narbe an seinem Handgelenk identifiziert. Jason war tot, und sein Tod hieß, dass sie endlich ihren Frieden hatte. Sie rieb sich mit der Hand über Augen, die sich einfach nicht schließen mochten. Warum spürte sie keine Erleichterung? Warum konnte sie nicht schlafen? Und warum stand sie in der Türöffnung zu Haydens Schlafzimmer?


  Hayden saß auf dem Bett, seinen Laptop balancierte er auf den Oberschenkeln, seine Schuhe und die Socken lagen neben der Kommode auf dem Boden. Er sah ganz normal aus, fast entspannt. Er trug noch seine Anzughose, aber keine Krawatte mehr, etwas goldgebräunte Haut und dunkles Haar zeigten sich im Ausschnitt seines cremefarbenen Unterhemds. Sie klopfte an den Türrahmen.


  Als er aufsah, räusperte sie sich. »Ich… hm… habe hier noch Licht gesehen und mir gedacht, dass Sie noch wach sind.« Ihre Finger nestelten am Saum ihres Nachthemds. Man konnte sich kaum vorstellen, dass sie mal davon gelebt hatte, vor der Kamera zu stehen.


  »Ich konnte nicht schlafen«, sagte er. Wenn er überrascht war, sie zu sehen, zeigte er es nicht. Die untere Hälfte seines Gesichts war von leichten Stoppeln überzogen, und die Schatten unter seinen Augen sahen aus wie Tintendaumenabdrücke, aber seine Augen waren hellwach, lebendiger, als sie ihn je gesehen hatte. Und sehr, sehr sexy.


  »Was machen Sie?«, fragte Kate. Eigentlich sollte sie lieber zurück in ihr Zimmer gehen, aber es kam ihr zu dunkel vor.


  »Ich suche nach Verbindungen.« Er deutete auf seinen Laptop. »Wir müssen sichergehen, dass Jason wirklich der Schlächter ist. Im Moment bin ich dabei, irgendetwas herauszufinden, das ihn mit einer der toten Journalistinnen in Verbindung bringt, möglichst mit Shayna Thomas. Ich warte auf den Autopsiebericht.« Er sah auf dieUhr. »Sie wollen ihn vorrangig behandeln. Er sollte innerhalb der nächsten Stunde da sein.«


  »Extremszenario bei der Autopsie?«, fragte Kate und trat in sein Zimmer, angeleuchtet vom Licht seines Bildschirms.


  »In meiner Wunschvorstellung finden wir Shayna Thomas’ Haare, Haut oder Blut irgendwo an Jasons Körper. Ich nehme alles, womit wir eine DNA-Übereinstimmung herstellen können. Etwas realistischer finden wir etwas, das uns zu seinem Mörder führt, und vielleicht kann diese Person Jason mit den Journalistinnen-Morden in Verbindung bringen.«


  »Sind Sie zuversichtlich?« Kate leckte sich über die Lippen; das Wort schmeckte seltsam auf ihrer Zunge.


  »Ich bin immer zuversichtlich, Kate.« Hayden lächelte nicht oft, aber wenn er es tat, hatte sein Lächeln mehr Potenz als die Waffe in seinem Holster, das noch an seiner Brust befestigt

  war.


  Sie rückte an seine Bettkante vor, setzte sich aber nicht hin. Vielleicht war sie hier, um ihn lächeln zu sehen und ihn sagen zu hören, dass das Gute das Böse besiegen werde, dass die Gerechtigkeit obsiegen und alles ein Happy End haben werde. Sie war mit einer Mutter aufgewachsen, die ihr vermittelt hatte, dass sie hässlich und nutzlos war, die geschrien hatte, dass sie bedauerte, Kate auf die Welt gebracht zu haben, die…


  »Hören Sie auf.« Hayden legte seinen Laptop beiseite und nahm ihre Hand, deren Nägel sich in ihre Oberschenkel gegraben hatten.


  Sie wollte gar nicht zurückweichen– ganz im Gegenteil. Irgendetwas, vielleicht dieses Lächeln, zog sie näher zu ihm. Sie stellte sich vor, wie es wäre, sich in seine Arme zu werfen. »Aufhören womit?«


  »An Drachen zu denken.«


  Sein Daumen streichelte ihren Handrücken, und sie wollte eigentlich lachen, heraus kam aber nur ein ersticktes Gurgeln. »Sie machen sich wieder in meinem Kopf breit.«


  »Ehrlich gesagt sind Sie ein offenes Buch, besonders heute Abend.«


  »Bin ich das? Dann sagen Sie mir, warum ich hier bin.« Endlich hob sie den Blick und traf seinen. Weil ich mich in deine Arme werfen will. Smokey Joe hatte gesagt, sie sei keine Lügnerin, und heute Abend gab sie eine hundsmiserable Lügnerin in eigener Sache ab. Ihre Welt war durch Jasons Tod erschüttert worden, aber die wahren Erschütterungen hatten begonnen, als sie Hayden aufgefordert hatte, sie an das Bett in Smokeys oberem Schlafzimmer zu ketten. Sie hatte versucht, mit Spott einen anscheinend unerschütterlichen Mann herauszufordern, aber sie selbst war auch betroffen. Und bis heute war sie zu tief in ihrer selbst auferlegten Finsternis gefangen gewesen, um klar denken zu können. Jetzt, da Jason endlich tot war und die Finsternis einem Gefühl wich, das sie sich nur mit Mühe Hoffnung zu nennen traute, war sie bereit, die Spannung zwischen ihnen beiden zu spüren.


  Jasons Tod änderte alles.


  Der Puls an Haydens Handgelenk schlug gegen ihren, aber schnell tätschelte er ihren Handrücken, als wollte er ein verängstigtes Kind trösten. »Innerhalb nicht mal vierundzwanzig Stunden haben Sie entdeckt, dass sowohl Ihre Mutter als auch Ihr Bruder tot sind. Abgesehen von Ihren Gefühlen ihnen gegenüber bedeutet das einen Verlust Ihrer nächsten Verwandten, und Sie fühlen sich jetzt sehr einsam. Sie brauchen Gesellschaft. Ich bin bereit.«


  Sie hielt ihre verschränkten Hände hoch. »Glauben Sie, dass das alles ist, was Sie für mich bedeuten, eine Hand, die ich halten kann, während ich auf einer holperigen Straße fahre?«


  Er zögerte lange genug, dass sie einen Hauch von Zweifel in seinem steinernen Gesicht aufflackern sah. »Ja.«


  Nein, sie wollte nicht, dass er ihre Gefühle mit verstandesgesteuerten Worten erwiderte. Sie hielt immer noch seine Hand und blieb auf der Bettkante sitzen. Ihre Schenkel rieben sich an seinen, und eine heiße Flutwelle überrollte ihren Körper. »Fühlen Sie denn nichts?«, fragte sie.


  Ein leichtes Zittern erschütterte seine Hand. »Ich habe das dringende Bedürfnis, Sie mit allen Mitteln, die mir und meinen Teams zur Verfügung stehen, zu beschützen, und ebenso mit jeder Faser meines Körpers.«


  Sie stellte sich Haydens Körper vor. Keine Waffe, keinen Aktenkoffer. Keinen schicken Anzug, keine blank geputzten Schuhe. Nur die leicht gebräunte Haut und die runden Muskeln und zerzaustes, welliges Haar. Ihre Zunge schoss hervor, um ihre plötzlich trockenen Lippen anzufeuchten.


  »Jede Zelle?«


  Er ließ ihre Hand fallen, als ob auch er das Feuer fühlte, und strich sich mit den Fingern durch die Haare, aber sie sahen immer noch aus wie an seinen Kopf geklebt. »Sie sind eine Zeugin, ein Opfer, und dies hier ist ein Job.«


  »Ein Job?« Vor nur wenigen Tagen hatte sie den Fehler gemacht zu behaupten, Smokey Joe sei ein Job, und Hayden hatte sie darauf angesprochen.


  Ein Lachen, leicht und luftig, breitete sich in ihrer Brust aus und berührte auch ihre Lippen. Oh Gott, es fühlte sich so gut an, mal wieder zu lachen. »Sie sagen, ich bin nur ein Job? Dass dieses… was zwischen uns ist, rein beruflich ist?«


  Hayden richtete den Blick auf die Schwärze der Nacht vor dem Fenster. Sie legte ihre Fingerspitzen vorne auf sein Hemd. Der Stoff war weich wie Butter und vibrierte im Gleichklang mit dem Trommeln, das durch ihre Adern raste. Er blieb kühl wie eine Marmorplatte. Wie konnte es sein, dass er nichts fühlte? War die Hitze denn nur einseitig? Vielleicht hatte die Tatsache, dass sich ihre ganze Welt umgestülpt hatte, ja ihren Geist verwirrt. Vielleicht war sie ja nur ein Job.


  Jetzt legte sie ihre Hand flach auf seine Brust, bereit, sie wieder wegzuziehen, aber der Schnellfeuerschlag seiner Brust tobte und versetzte ihre Hand in Hitze.


  Er sah fast aus, als müsse er Schmerzen erleiden, als er den Blick vom Fenster ab- und ihr wieder zuwandte. Hayden mochte vorgeben, aus Stein zu sein, aber jetzt war nichts mehr kalt an ihm, als er den Kopf senkte, sein warmer Atem über ihren Kiefer strich, nichts Hartes mehr, als seine Lippen ihre berührten. Ihre Finger gruben sich in sein Hemd, als sie seinen ungestümen Küssen entgegenkam. Drei Jahre. Es war drei Jahre her, dass sie jemandem so nahe gewesen war, drei Jahre, dass sie jemandem so nahe kommen wollte.


  Als ob er ihr Verlangen gespürt hätte oder sein eigenes zuließ, wühlte er mit einer Hand in ihren Haaren und zog sie näher an sich. Die bis dahin hauchfeine Berührung ihrer Lippen wich einem festen Druck seines Mundes. Sie schmeckte Zimt, süß und würzig, und nahm ein tiefes Stöhnen in seiner Kehle wahr.


  »Nicht nur ein Job«, sagte er, seinen Mund fest auf ihren gepresst. »Eindeutig nicht nur ein Job.«


  Ihr Mund wölbte sich wie seiner, und ein Rumoren erschütterte seine Brust.


  Irgendwo klingelte ein Telefon, aber Hayden, eindeutig nicht mehr im Arbeitsmodus, schien das nicht wahrzunehmen. Wieder meldete sich das Telefon hartnäckig. Ihr Kopf schnellte hoch. Wieder schellte es. Hayden blinzelte. Und während dieses Blinzelns wurde sein Gesicht wieder zu einer kalten, harten Schiefertafel. Er schnappte sich das Telefon.


  Kate atmete tief ein und versuchte, die Hitze, die in ihrer Brust tobte, zu dämpfen. Sie beobachtete, wie er sich Notizen machte, während er wem auch immer am anderen Ende zuhörte. Wie konnte er nur? Seine Gefühle abstellen, und das von einer Sekunde auf die andere? Sie zupfte an einem losen Faden der wattierten Tagesdecke. Weil sein Leben sein Job war. Er lebte und atmete seinen Job. Sie hatte es erkannt, gleich am ersten Tag, als er sie bei Smokey Joe aufgespürt hatte. Und wenn dieser Fall vorüber sein würde, würde er ohne Weiteres zum nächsten Problem weiterziehen, zum nächsten Killer.


  Sie wickelte den Faden um ihren Finger. Und sie würde wieder auf ihre Maschine springen und… Ehrlich gesagt hatte sie keine Ahnung, wohin sie fahren sollte, aber zum ersten Mal seit drei Jahren hatte sie die Freiheit, sich ohne Angst fortzubewegen. Dieses Bewusstsein erfüllte ihren Körper noch einmal mit einer ganz anderen Art von Wärme. Anstatt sofort loszufahren, könnte sie ja vielleicht zu Smokey Joes Hütte zurückkehren und sich darum kümmern, dass er eine neue Hilfe bekäme. Sie würde ihm helfen, alle Aufträge für das Schmuckgeschäft zu erledigen. So würde sie sich ein finanzielles Polster verschaffen, das zumindest für ein paar Tankfüllungen reichen würde. Sie könnte sogar herausfinden, ob Smokey nicht Lust auf einen Trip nach Las Vegas hatte, damit er eine neue LOST-MY-ASS-Konfektschale besorgen konnte, da sie ja die alte zerbrochen hatte.


  Hinter ihr in der Küche des Cottages klingelte noch das Festnetz-Telefon. Vielleicht war es ja Smokey Joe, der anrief, um sich über die Hitze in Tucson oder Maeve zu beklagen, oder beides. Genauso gut konnte es jemand aus Haydens Team sein, oder die Polizei von Dorado Bay oder der Coroner mit Neuigkeiten über Jasons Autopsie. Sie lief zum Telefon.


  »Agent Hayden Reed, bitte«, ließ eine tiefe männliche Stimme sich vernehmen.


  »Darf ich fragen, wer spricht?«


  »Lieutenant Rhodes von der Oakland Police.«


  »Er ist gerade am anderen Apparat…«


  »Sagen Sie ihm, er soll auflegen.«


  Der Ton ärgerte sie. Genau wie Smokey mochte sie es nicht, wenn andere Leute ihr sagen wollten, was sie zu tun hatte. »Er kann nicht…«


  »Sagen Sie ihm, er soll das verdammte Telefon hinwerfen. Es gibt wieder einen.«


  »Entschuldigung?«


  »Noch einen Mord. Der Jounalistinnenschlächter hat wieder zugeschlagen. Gestern hier in Oakland.«


  Das konnte nicht sein. Jasons tote, aufgedunsene Leiche war auf dem Grund des Sees gefunden worden. Ein Zittern lief ihr den Rücken hinunter, und sie musste sich an einer Stuhllehne festhalten, um ihre Hand ruhig zu bekommen. Wie hatte er es geschafft, in diesen letzten Mord verwickelt zu sein? Oder war das hier doch eine Art Trittbrettfahrer?


  Sie umklammerte den Stift so fest, dass er beinahe zerbrochen wäre, schrieb den Namen und die Nummer des Lieutenants auf und ging hinüber in Haydens Zimmer. Er hatte sich ans Fenster gestellt und sah in die schwarze Nacht hinaus. Inzwischen hielt er das Handy nicht mehr am Ohr. Er stand mit dem Profil zu ihr, aber sie konnte erkennen, dass etwas Rotes und Heißes über sein Gesicht lief. Hatte er schon von dem Oakland-Mord erfahren?


  Sie stellte sich neben ihn und zeigte ihm ihre Notiz. »Die Oakland Police hat angerufen. Jason hat wieder zugeschlagen.«


  Hayden gönnte dem Stück Papier nicht einmal einen Blick. Warum um Himmels willen sah er es nicht einmal an? Warum nahm er die Sache nicht in die Hände und brachte alles wieder in Ordnung?


  »Hayden, was ist los?«


  Er streckte seinen Nacken, als ob ihm das helfen könnte, die Worte hervorzubringen. »Der Autopsiebericht besagt, dass Jasons Leiche schon seit zehn bis vierzehn Tagen in diesem See lag.«


  Das Stück Papier fiel ihr aus der Hand. »Aber Shayna Thomas wurde am Montag umgebracht, vor sechs Tagen, und da gibt es jetzt noch diesen Oakland-Mord, der gestern Abend stattgefunden hat.«


  Hayden legte beide Hände auf die Fensterbank. »Jason hat weder Shayna Thomas noch die Journalistin in Oakland umgebracht. Jason Erickson ist nicht der Schlächter.« Er stieß seine Worte in den ohnehin warmen Raum, heiß wie Feuer. »Jason wurde mit einem zwanzig Zentimeter langen, doppelschneidigen Messer umgebracht, mit einem Stoß an seinen Hinterkopf. Zwei anschließende Stichwunden in die Hauptarterien ließen ihn verbluten. Er ist nicht nur nicht der Schlächter, er wurde sogar von ihm umgebracht.«


  »Und er wird nicht eher aufhören, bis er…«


  Als Haydens Stimme verstummte, blieb etwas schwebend am Rande ihres Bewusstseins hängen. Seit fast einer Woche hatte sie jetzt diesen Fall mit Hayden erlebt, geradezu eingeatmet. Jetzt stand er vor ihr, das Gesicht wutverzerrt, und sie konnte darin etwas lesen, das sie noch mehr beunruhigte: Angst.


  »Bis er mich umbringt«, sagte sie und schnappte nach Luft. »Er muss alle Spiegel zerschmettern. Er muss den Job zu Ende bringen.« Ihr Finger glitt über die Narbe an ihrem Hals bis zu der auf ihrer Brust. »Ich bin der Job, den er nie beendet hat. Er muss mich umbringen.«


  Hayden widersprach nicht. Er konnte nicht. Zu genau kannte er den Schlächter.


  Adrenalin schoss durch ihre Beine. Nach nur ein paar Stunden kostbaren Friedens war es schon wieder Zeit, die schattigen Nebenstraßen anzusteuern, auf denen der Schlächter sie nicht finden konnte.


  Bevor sie zur Tür stürzen konnte, hielt Hayden sie auf.


  Ihre Füße versteiften sich. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, bereit zu kämpfen. Sie wollte fliehen und erwartete das Klimpern von Handschellen. Stattdessen streifte seine Hand ihre, als er die Arme um sie schlang. Jeder Muskel ihres Körpers spannte sich an. Es wäre so einfach, seine Arme abzuschütteln, seinem Kinn einen Stoß zu versetzen, sich zu ducken und davonzulaufen. Sie zog ihren Arm zurück.


  Seine Lippen streichelten ihre Kopfhaut. Seine Arme fielen zur Seite.


  Die unerwartete Freiheit warf sie aus der Bahn. Sie klammerte sich an den Bettpfosten. Das war eins seiner ausgeklügelten Spiele. Er verschaffte ihr eine Wahl, gab ihr Macht. Jetzt, genau jetzt könnte sie weglaufen, sich in den Schatten verkriechen.


  Sie wechselte von einem nackten Fuß auf den anderen. Aber das würde den Schlächter nicht aufhalten. Er würde weiter morden, sie weiter jagen, denn sie war diejenige, die entkommen war.


  Sie tat einen winzigen Schritt, nicht Richtung Tür, sondern auf Hayden zu, und lehnte ihre Wange an das frische, kühle Hemd, unter dem sein Herz ruhig und gleichmäßig schlug.


  Klick. Seine Arme schlossen sich um sie. Dann sprach er einige Worte, deren Hitze und Leidenschaft sie überwältigten. »Das ist der Job, den er nicht zu Ende bringen wird.«
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  Samstag, 14.Juni, 07:45Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Hayden gab dem Ventilatorflügel einen Stoß. Er surrte sanft, leise, genau wie er sollte. Er befestigte das Netzgeflecht und kontrollierte die Befestigung, damit alles sicher war. Alles in Ordnung.


  Nicht so Kate.


  Metall stieß auf Metall, als er einen Schraubenzieher und eine Kneifzange in den Werkzeugkasten warf. Jason Erickson war am Grund des Sees gefunden worden, aber der Schlächter war immer noch auf freiem Fuß. Und sobald– nicht falls– er herausfand, dass Kate noch am Leben war, würde er ihr nachjagen, denn seine akribische Vorgehensweise verlangte, dass er den Job zu Ende brachte.


  Und in den Augen des Schlächters war Kate ein Job, nichts weiter.


  Hayden knallte den Deckel des Werkzeugkastens zu. Jetzt standen zwei Leben auf dem Spiel, inklusive der Frau, die die Macht hatte, seine Gedanken von seinem Job abzulenken.


  »Evie und Hatch sind gerade angekommen, Chief Greenfield gleich hinter ihnen.« Kate reichte ihm eine Tasse Kaffee, ihre Finger berührten seine. Hitze, die absolut nichts mit der heißen Tasse zu tun hatte, schoss seinen Arm hinauf.


  Er stöpselte den Ventilator ein. Kühle Luft strich über seine Haut, während Kate ihre eigene Kaffeetasse klirrend abstellte. Sie war den ganzen Morgen außer Fassung gewesen, hatte Blicke aus dem Fenster geworfen und alle Fenster- und Türschlösser geprüft. Aber das hatte er auch von einer Frau erwartet, die wusste, dass ihr ein Serienmörder auf der Spur war. Und genau deshalb musste sich Hayden auf seine Arbeit konzentrieren, und nur auf seine Arbeit.


  Als seine Teamkollegen und das Team der Dorado Bay Police ankamen, gesellte er sich zu ihnen, denn die einzige todsichere Art, Kate zu beschützen, war, den Killer zu fangen. »Jason ist der Schlüssel«, sagte Hayden. »Er selbst ist nicht der Schlächter, aber er hat ihn gekannt und ist irgendwie in die Angriffe einbezogen. Wenn wir mehr über Jason herausfinden, kommen wir dem Schlächter einen Schritt näher.«


  »Erzähl uns etwas über den Jungen.« Evie verschränkte ihre Finger und ließ die Knöchel krachen, als ob sie sich für einen Kampf bereitmachte.


  »Jason wurde erzogen von einer psychisch kranken Mutter, die ihn sexuell missbraucht, ihn auf der anderen Seite aber mit einer krankhaften Liebe überschüttet hat. Kate hat sie verachtet. Jason hingegen hat seine lebhafte ältere Schwester vergöttert. Im Laufe der Jahre wurde Jasons Mutter immer kränker, sowohl körperlich als auch seelisch. In der ganzen Zeit hat sich Jason bemüht, in seiner Familie und seiner Welt Ordnung und Frieden zu schaffen. Am Ende hat er versagt. Selbst sein Angriff auf Kate scheiterte.«


  »Glauben Sie immer noch, dass es Jason war, der Kate angegriffen hat?«, fragte Greenfield.


  »Auf jeden Fall«, sagte Kate und schob das Kinn vor. »Ich habe die Narbe gesehen. Ich habe seine Augen gesehen.«


  Hayden nickte. »Die Fakten sprechen dafür. Übertrieben gehorsam, geradezu unterwürfig hat Jason Kate vor drei Jahren angegriffen, aber er hat es im Auftrag von jemand anderem getan, dem Schlächter. Jason, der Kate eigentlich gernhatte, hat sich selbst für den Angriff gehasst, deshalb konnte er es nicht aushalten, sich selbst anzusehen, nachdem er mit dem Messer auf sie eingestochen hatte. Das ist der Grund, warum er die Spiegel zerschmettert hat. Deswegen hat er auch ihre Hände gefaltet, um Frieden zu schließen. Schließlich ließ er den Tatort frei von nachweisbaren Beweisen zurück, penibel, wie er war.«


  »Das klingt schlüssig«, sagte Hatch. »Aber warum hat der Schlächter den Angriff auf Kate überhaupt in Auftrag gegeben?«


  »Wenn wir das wüssten, würden wir diesen Schlächter wahrscheinlich kennen«, sagte Hayden. »Eins der Dinge, an denen wir die nächsten paar Tage arbeiten müssen, ist, wer vor drei Jahren unbedingt wollte, dass Kate stirbt, denn genau diese Person hat auch die anderen sieben Journalistinnen umgebracht, Jasons modus operandi kopiert.«


  »Aber warum hat er die anderen Journalistinnen umgebracht?«, fragte Kate mit hörbarer Frustration.


  »Zwei denkbare Szenarien. Erstens, der Schlächter ist ein Soziopath und auf weibliche Fernsehpersönlichkeiten fixiert. Aber ich glaube eher an Nummer zwei. Bei diesem Szenario hat er die anderen ermordet, um Sie aufzustöbern. Er hat sich vorgestellt, wenn Sie erst die Verbindung zwischen dem Angriff auf Sie und den anderen Morden erkennen würden, würden Sie aus Ihrem Versteck kommen. Ihr starker Gerechtigkeitssinn würde es verlangen.«


  Kate rieb sich die Schläfen. »Das ist alles so kompliziert.«


  »Serienmorde, die so weit reichen, sind es in der Regel«, fügte Hayden hinzu. »Der Schlächter hat an alles gedacht. Er hat die Reporterinnen umgebracht, aber er hat sie inszeniert, als ob Jason die Morde ausgeführt hätte. Er hat jedes Detail bedacht. Der Schlächter hat seine Morde um Jasons Arbeitsstil herum aufgebaut. Er folgte demselben modus operandi, einschließlich der Spiegel. Aber er hat eine Sache übersehen, und deshalb bin ich so überzeugt davon, dass ein anderes Individuum die anderen Journalistinnen umgebracht hat.«


  »Das Messer«, sagte Evie.


  Hayden nickte. »Die sieben Reporterinnen haben eine einzige Stichwunde in den Hals bekommen, danach zwei Stichwunden, um den Blutverlust zu maximieren. Das Gleiche geschah bei Jason. Bei Kate nicht.«


  Kate drückte sich eine Faust mitten auf ihre Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen. »Aber warum hat er jetzt angefangen, nachdem er zweieinhalb Jahre nichts getan hat?«


  Während er am Ventilator gearbeitet hatte, hatte sich Hayden diese Frage selbst gestellt. »Vielleicht war er die letzten beiden Jahre außer Gefecht, vielleicht wegen einer Krankheit, vielleicht wegen einer physischen Einschränkung wie Gefängnis. Oder vielleicht ist im Januar auch irgendetwas passiert, das seine Angst vor Ihnen zugespitzt hat.«


  »Vielleicht muss er mich kriegen. Vielleicht müssen wir ihn angeln, und ich bin der Köder.«


  »Nein.«


  Sie sprang auf. »Warum zum Teufel nicht?«


  »Weil ich für diese Ermittlung zuständig bin, und ich habe Nein gesagt.« Er deutete auf ihren Stuhl und wartete darauf, dass sie sich wieder setzte.


  »Gut, MrZuständig, Sie machen einen hundsmiserablen Job, denn unter Ihren Augen sind sieben Frauen gestorben.«


  Die Worte schnitten in seine Brust wie ein zweischneidiges Schwert. Aber sie entsprachen der Wahrheit. Es war seine Zuständigkeit, und der Schlächter war immer noch frei. Er rückte seine Manschetten zurecht und blickte Kate direkt in die Augen. »Und Sie werden nicht die Nummer acht.«


  Evie sprang von ihrem Stuhl auf und fing an, auf und ab zu laufen. »Warte mal, amigo. Kate ist da auf einer Spur.«


  Kate setzte sich auf das Sofa neben ihn und legte ihm eine Hand aufs Knie. »Sie haben es selbst gesagt, Hayden. Ich bin es, die er will. Die Morde haben meinetwegen angefangen, und meinetwegen können sie auch enden. Wenn wir ihn wissen lassen, wo ich bin, wird er kommen.«


  Er stellte sich Kates Hände vor, blutüberströmt, zusammengefaltet auf ihrer leblosen Brust. Er schluckte. »Nein!«


  »Warum nicht?«, fragte Chief Greenfield. »Ihr Bruder und ihre Mutter sind tot. Es würde Sinn ergeben, nach Hause zu kommen, und wir können dafür sorgen, dass die Leute es erfahren.«


  »Sie werden die Kontrolle über die Situation haben.« Kate drückte auf seinen Oberschenkel. »Es ist absolut sicher.«


  »Ich habe Nein gesagt.«


  »Überlege es dir, Professor. Denk scharf nach.« Hatch lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. »Du jagst diese Bestie seit Monaten. Vielleicht hat Kate ja recht. Vielleicht ist jetzt Schluss mit Jagen und Zeit zum Angeln. Wir könnten die ganze Sache öffentlich machen, eine Riesenpressekonferenz abhalten und ihr Foto auf sämtlichen Bildschirmen im ganzen Land zeigen.«


  Hayden wollte Kate nicht der Öffentlichkeit aussetzen. Er wollte vermeiden, dass diese Hände mit Blut beschmiert würden.


  Evie gab ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. »Wo bleibt denn dieses Superhirn, das du angeblich hast? Wir denken hier doch nur logisch. Die schnellste Möglichkeit, den Schlächter zu fangen, ist, ihm einen Köder hinzuhalten, dem er nicht widerstehen kann.«


  Kate faltete die Hände im Schoß. »Und der wäre ich.«


  Jeder im Raum durchbohrte ihn mit Blicken, forderte ihn heraus zu sagen, dass sie unrecht hatten. Er konnte es nicht. Diese Sache hatte mit Kate angefangen und konnte ziemlich sicher mit ihr enden. Sie hatte nicht umsonst auf die erschreckende Zahl hingewiesen: sieben Tote während seiner Überwachung.


  »Wir sprechen hier von einer Pressekonferenz, Kate«, sagte Hayden. »Hunderte von Menschen und Kameras und Fragen. Alle auf Sie konzentriert.« Er presste die Worte hervor, die er eigentlich nicht hatte aussprechen wollen. »Sind Sie sicher?«


  »Verdammt sicher.«


  In dem Moment hatte er wieder die Frau vor Augen, die für diese »Gerechtigkeit für alle«-Reportagen vor der Kamera gestanden hatte.


  »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«


  Bleib unversehrt, hätte er am liebsten gesagt. Und bleib in meinen Armen. Stattdessen holte er seinen Computer hervor und fing an, seinen »Angeltrip« vorzubereiten.


  Sonntag, 14.Juni, 12:30Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  »Ich finde es ohne Schal besser.«


  Kates Finger hielten an ihrem Hals inne, wo sie sich gerade an dem grünen Seidenschal zu schaffen machte. Ihr Blick traf Haydens im Badezimmerspiegel.


  »Ich finde es besser mit.« Sie riss an dem Stoff, um sicherzugehen, dass der Knoten jetzt richtig saß.


  Er kam herein, und sie hatte das Gefühl, dass das kleine Badezimmer zu eng wurde. Im Moment hatte sie das Gefühl, dass die ganze Welt zu eng wurde, denn in weniger als einer Stunde würde sie der Welt zum ersten Mal seit drei Jahren gegenübertreten. Mit den Narben und allem anderen. Sie holte tief Luft.


  Zimt.


  Hayden war da, massiv wie ein Fels. Sonst hätte sie der Pressekonferenz auch nicht zugestimmt. Sie löste den Blick von ihm und fächerte die Enden des Halstuchs auseinander. Das hieß aber noch lange nicht, dass sie sich wohl dabei fühlte, ihre Narben vor der ganzen Welt zur Schau zu stellen.


  Seine Hände glitten über ihre Schultern, seine Berührung sanfter als die hauchdünne Seide. »Sie haben einen wunderschönen Hals.« Seine Finger lockerten den Knoten. Wie konnte ein so riesiger Mann so zärtlich sein? Sie hatte es schon Stunden zuvor verspürt, bei ihrem einzigen Kuss in einem Moment des Friedens. Die Seide rutschte zu Boden.


  »Schauen Sie.« Seine beharrlichen Finger zeichneten ihr Gesicht im Spiegel nach. »Sie können die Narben kaum sehen.«


  Sie zwang ihren Blick auf die Narben, die die rechte Seite ihres Hales durchkreuzten, und erschauderte. »Doch, kann ich.«


  Seine Hände fielen herab, und zum zweiten Mal an diesem Tag rumorte ein kaum verhohlener Schrei in seiner Brust. »Nur weil Sie danach suchen.«


  »Das werden andere aber auch tun.« Sie hob das Halstuch auf und band es sich wieder um. Natürlich würde sie es tragen, egal, wie Haydens sanfte Berührung sie im Innersten berührt hatte.


  »Kate, du bist eine wunderschöne Frau.« Seine Fingerspitzen blieben auf ihren Schultern liegen. »Du brauchst das Halstuch nicht.«


  »Und schon wieder dieses Psychogeschwätz, Hayden. Ich durchschaue dich. Du willst meinen Mut stärken, bevor ich vor all diese Leute und all die Kameras trete.«


  »Und wenn?«


  »Das hier ist kein Märchen. Du hast keine magischen Kräfte, und deine Worte werden nichts daran ändern, wer ich bin.«


  Er zog sie an sich. »Wer genau bist du, Kate? Und antworte bloß nicht mit diesem hasserfüllten Unsinn, den deine Mutter dir eingetrichtert hat.«


  Sie versuchte sich loszumachen. Er war verrückt, wenn er annahm, dass sie ihre geistesgestörte Mutter bestimmen lassen würde, wer sie war. Sie war dem Drachen längst entflohen.


  Haydens Finger gruben sich tiefer in ihre Schulter. »Sie war das Monster, Kate, nicht du. Du musst sie vergessen.« Eine Hand glitt über ihre Schulter zum Hals. Egal, was sie gedacht hatte, all die Worte, die ihr auf der Zunge gelegen hatten, alles war verschwunden. Konnte er fühlen, wie sich ihr Puls beschleunigte und zu rasen begann? Hayden beugte sich über sie, und seine Lippen öffneten sich, aber sie legten sich nicht auf ihre. Er rutschte tiefer, zu ihrem Hals, wo sein Atem und dann seine Lippen ihre erhitzte Haut liebkosten.


  »Du bist wunderschön, Kate.« Seine Lippen tasteten sich ihren Hals hinab, vorbei an der leicht erhabenen, glühenden weißen Narbe. Seine Zunge strich über die Stelle, wo ihr Puls hämmerte. Dann hob er den Kopf und versenkte seine Finger in das Seidenhalstuch. Er riss es ab. »Du brauchst es nicht.«


  Sie war zu überwältigt, um zu widersprechen. Mit zitternden Fingern, die so gar nichts mit ihren Nerven oder der Pressekonferenz zu tun hatten, schaltete sie das Licht aus und verließ das Badezimmer, Hayden an ihrer Seite. Der Seidenschal fiel zu Boden.


  Sonntag, 14.Juni, 13:00Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Stative wurden eingerichtet, Finger klopften auf Mikros, und die Leute kämpften um den besten Kamerawinkel. Ansichten und Geräusche, die ihr aus der Vergangenheit vertraut waren. Aber bei dieser Pressekonferenz würde Kate nicht über die Story berichten– sie würde die Story sein. Sie stand rechts vom Podium, direkt neben Hayden und hinter zwei Dorado Bay Police Officers.


  Chief Greenfield trat auf das Mikrofon zu und verlas seine vorgefertigte Stellungnahme in Bezug auf Jason Erickson und den Journalistinnen-Schlächter. Obwohl der Polizeichef als Erster sprach, wusste Kate, dass der Mann, der bei diesem Öffentlichkeitszirkus Regie führte, FBI-Agent Hayden Reed war, derselbe Mann, der ihre ganze Existenz mit einer Reihe von Küssen aus dem Lot gebracht hatte. Ihre Finger rutschten zu ihrer bloßgelegten Kehle. Die Haut stand immer noch in Flammen.


  Als der Polizeichef sein Statement abgegeben hatte, war es an Hayden, das Podium zu betreten. Sie beobachtete seine sparsamen Gesten, die Mimik, seine Lippen. Er war ausgeglichen und meisterhaft in der Art, wie er sprach. Und küsste.


  »Wir haben eine Zeugin, die sich erst jetzt gemeldet hat«, sagte Hayden gerade, »und sie war behilflich…«


  Kate hörte nicht weiter zu, sondern dachte an den Druck, den Haydens Lippen auf ihren Hals ausgeübt hatten. An seine Worte. Du bist wunderschön, Kate.


  »… sie wird jetzt ein kurzes Statement abgeben. Katrina Erickson.«


  Ein Keuchen seitens der Journalisten, die sich jetzt näher herandrängten. Ihre Füße zitterten. Hayden streckte eine Hand nach ihr aus, und sie griff danach. Die Kameras klickten, und Hände zuckten nach den Linsen, die auf ihr Gesicht eingestellt wurden. Hayden nickte. Sie würde das schaffen.


  Auf ein ganz kleines Stück Papier in ihrer Tasche hatte Hayden geschrieben, was sie sagen musste, aber sie brauchte kein Manuskript.


  »Für den Fall, dass Sie mich nicht kennen: Ich bin Katrina Erickson und die frühere Nachrichtensprecherin bei KTTL Front-

  line News. Vor drei Jahren wurde ich in Reno angegriffen und mit vierundzwanzig Stichen niedergestreckt, von einem Mann, den ich als Jason Erickson, meinen Bruder, identifiziert habe.«


  Ein Murmeln ging durch die Menge.


  »Wie die meisten von Ihnen bin ich außer mir angesichts dieses sinnlosen Blutvergießens und der Brutalität, die sieben meiner Kolleginnen widerfahren ist. Ich arbeite jetzt mit dem FBI und der Dorado Bay Police zusammen, um das Individuum ausfindig zu machen, das für diese Morde verantwortlich ist.«


  Das war der einfache Teil. Die Wahrheit zu sagen fiel ihr immer leicht. Sie klammerte sich an die Kante des Sprecherpults. »In den vergangenen Wochen habe ich per Therapie meine Erinnerung wieder aufleben lassen, und mir wurde klar, dass mein Bruder, Jason Erickson, nicht allein gehandelt hat. Er hatte einen Partner, den Mörder, den Sie alle als den Journalistinnenschlächter kennen, und ich habe den Behörden seitdem gewisse Details verraten können. Ich hoffe, dass diese Information dazu dient, den Killer rasch festzunehmen, und dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.«


  Wie ein Feuerwerk blitzten noch mehr Kameras auf, fingen ihr Gesicht ein, das ohne Zweifel sowohl ihre Entschlossenheit als auch ihre Angst zeigte. Der Köder war ausgeworfen.


  Jetzt war der Schlächter an der Reihe. Wie würde er reagieren? Würde er ihrer Aufforderung folgen? Oder noch jemanden ermorden? Ihre Beine zitterten, während sie vom Podium trat und auf Hayden zuging.


  »Ms Erickson, wie fühlen Sie sich angesichts des Todes Ihres Bruders?«


  »Katrina, wo waren Sie die vergangenen zweieinhalb Jahre?«


  Sie ging weiter. Sie hatte ihren Beitrag geleistet. Im Moment blieb nichts Weiteres zu sagen.


  Hinter ihr betrat Chief Greenfield das Podium, aber sie hörte schon nicht mehr, was er sagte.


  »Perfekt«, sagte Hayden sanft.


  »Ich muss hier weg.«


  Hayden legte ihr eine Hand auf den Rücken und führte sie von der Bühne weg.


  Chief Greenfield hob den Kopf und fragte: »Soll ich die Pressekonferenz weiterführen?«


  Hayden stoppte kurz und schüttelte unmerklich den Kopf. Dies war ein entscheidender Moment, und Kate wusste, er konnte sich die Kontrolle nicht nehmen lassen. Er machte Hatch ein Zeichen. »Bring sie nach drinnen«, sagte Hayden zu seinem Teamkollegen, und dann zu ihr: »Ich bin gleich wieder da.«


  Innerhalb des Polizeireviers erwarteten Kate noch mehr Leute, noch mehr Blicke. Die Narbe an ihrem unbedeckten Hals brannte, und sie zog die Haare über ihre Kehle.


  Hatch führte sie durch das Revier. Als sie eine Damentoilette entdeckte, lief sie darauf zu. Sie drückte die Tür auf, aber Hatch stürzte vor ihr hinein.


  »Hatch!« Sie zeigte auf das »Damen«-Schild.


  »Ich bleibe bei Ihnen.«


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu und stieß eine der Kabinentüren auf. »Sehen Sie, keine Schlächter. Lassen Sie mir etwas Privatsphäre, bitte.«


  Er überlegte.


  Bitte, flehten ihre Augen auf eine Art, die mit Worten nicht auszudrücken war.


  »Okay«, sagte Hatch nach einem langen Seufzer. »Ich warte direkt davor.«


  Als sich die Tür schloss, gaben Kates Knie nach. Ihre Finger klammerten sich an das Waschbecken, und die Gefühle brachen über ihr zusammen. Hauptsächlich Angst, denn der Schlächter hatte bisher alle Jobs zu Ende gebracht. Er würde den Köder schlucken. Er war unterwegs.


  Sie drehte den Hahn auf und streckte ihre Hände unter den Strahl. Das kalte Wasser ließ sie über ihren erhitzten Puls am Handgelenk laufen. Mit den Händen schöpfte sie sich Wasser ins Gesicht. Mit jeder Handvoll versuchte sie, das Gaffen wegzuwaschen, die Angst, und ebenso das tief sitzende Bedürfnis, von hier wegzulaufen.


  Schließlich drehte sie das Wasser ab und tastete nach dem Handtuchspender. Sie riss ein Papierhandtuch heraus und tupfte ihr Gesicht ab. Dann hob sie das Gesicht zum Spiegel, aber statt ihres eigenen Spiegelbilds sah sie ein anderes.


  »Lange nicht gesehen, Katrina.«
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  Sonntag, 14.Juni, 01:25Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  »Wie um Himmels willen bist du hier hereingekommen?«


  Robyn Banks, der eine Blutspur das Schienbein hinunterlief, deutete auf das enge Fenster an der Rückwand. »Gierige Reporter tun alles für eine Geschichte, und im Moment bin ich gierig, Katrina, mehr als gierig.«


  »Ich heiße Kate.« Sie knüllte das Papierhandtuch zusammen und warf es in den Abfallbehälter neben dem Waschtisch.


  »Erfindest du dich neu?«


  Kate hatte keine Zeit für Robyn Banks und ihre Fragen, geschweige denn ihre Eifersucht. Beide hatten während ihrer

  KTTL-Zeit eine berüchtigte Rivalität gepflegt, damals, als Kate ihrer Kollegin Banks deren allabendlichen Anchor-Job abspenstig gemacht hatte. »Was willst du?«


  »Eine Story, was glaubst du denn?« Ein animalisches Lächeln verzerrte Robyns geschminkte Lippen.


  »Du kennst doch meine Geschichte.«


  »Ich habe gerade mal zwei Minuten sicherheitsüberprüfter FBI-Propaganda.«


  »Mehr habe ich auch nicht.«


  Die scheinbare Ruhe auf Robyns Gesicht bekam Risse. »Das ist doch Bockmist.«


  »Mehr gibt es nicht. Also vergeude nicht deine Zeit, und meine erst recht nicht.«


  »Glaubst du, du wirst mich so einfach los?«


  Kate ging zur Tür.


  Robyns rot lackierte Fingernägel gruben sich in Kates Oberarm. »Déjà vu, was? Du und ich gehen einander an die Kehle. Wir hatten ja schon den einen oder anderen hitzigen Augenblick.«


  »Wir haben gekämpft wie die Katzen. Mit ausgefahrenen Krallen.« Kate schüttelte Robyns Hand ab.


  »Dreißig Minuten.« Robyn stellte sich ihr in den Weg. »Das ist alles, was ich will. Nach deinen Bedingungen. Du suchst den Ort aus, den Kamerawinkel. Mein Gott, ich lass dich sogar die Fragen aussuchen. Nur gib mir ein Exklusivinterview.« Robyns Verzweiflung hatte schon etwas Manisches an sich.


  Kate orientierte sich an dem, was sie von Hayden gelernt hatte: »Nein.«


  Ihre entschlossene Ruhe verärgerte Robyn erst recht. »Du schuldest mir die Geschichte.«


  »Ich schulde dir überhaupt nichts.« Kate trat an ihr vorbei und griff nach der Türklinke.


  »Du hast mir dein Leben zu verdanken.«


  Kate blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  »In der Nacht, als du mit Messerstichen angegriffen wurdest und beinahe verblutet wärst, hat jemand 911 gerufen.« Robyns Stimme wurde leiser. »Dieser Jemand war ich.«


  Hayden packte Hatch an der Vorderseite seines Hemds. »Wo zum Teufel ist sie?«


  Hatch blinzelte vor Überraschung. »Auf der Toilette.«


  Hayden ließ Hatch los und versuchte wieder Luft zu bekommen. »Wie lange ist sie schon da drinnen?«


  »Fünf, sechs Minuten.«


  Haydens Faust zuckte. »Fünf oder sechs?«


  »Sorry, Kumpel, aber ich habe vergessen, die Stoppuhr anzustellen.«


  Hayden fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Warum hast du sie aus den Augen verloren?«


  »Willst du etwa, dass ich vor der Kabinentür warte, während sie pinkelt?«


  »Ich will, dass du besser auf meine Zeugin aufpasst!«


  »Deine Zeugin?« Hatchs Augenbrauen verschwanden fast in seinen zotteligen blonden Haaren. »Das ist sie also für dich?«


  Hayden schob sich an Hatch vorbei in die Damentoilette, wo er beinahe mit Kate zusammengestoßen wäre. Sie stand da, erstarrt, das Gesicht kreidebleich– eine Marmorstatue vor einer rothaarigen Frau mit einem blutenden Bein.


  Er packte seine Pistole und zielte auf die Frau. »Treten Sie von ihr weg und nehmen Sie die Hände hoch.«


  Die Frau lachte. »Oh Gott, Sie klingen so ganz nach FBI.« Demonstrativ musterte sie seinen Körper. »Und Sie sehen auch ganz so aus.«


  »Hände hoch!«


  Kate legte ihm eine Hand auf den ausgestreckten Arm. »Hayden, alles in Ordnung. Sie ist harmlos.«


  Die Frau neigte den Kopf, ein durchtriebenes Lächeln auf ihren rot glänzenden Lippen. Er behielt die Sig auf sie gerichtet und tastete sie mit der linken Hand ab. Keine Waffen.


  »Suchen Sie ruhig noch etwas weiter«, sagte sie mit einem sinnlichen Lachen.


  Er ging nicht darauf ein und fragte Kate: »Wer ist sie?«


  »Robyn Banks. Wir haben zusammen bei KTTL gearbeitet.«


  Eine Fernseh-Journalistin. Die Frau in dem roten Kleid hatte das gepflegte Aussehen, die einstudierten Bewegungen und die Auftrittsweise von jemandem, der das Leben vor der Kamera gewohnt war– ihrem Aussehen nach seit vielen Jahren vor der Kamera. Eine unnatürliche Straffheit erstreckte sich von ihren Augenwinkeln, und die Fülle ihrer Lippen war auch nicht glaubwürdig. Diese Frau hatte ernsthafte Anti-Aging-Maßnahmen hinter sich.


  »Hat sie dich verletzt?«. Er stellte sich neben Kate.


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber sie hat mir einen Schock versetzt. Sie behauptet, diejenige gewesen zu sein, die den Notruf ausgelöst hat, in der Nacht, als ich mit dem Messer angegriffen wurde.«


  Dieses leise Köcheln meldete sich wieder in seinem Bauch. »Sie waren in jener Nacht in Kates Haus?«


  »Zufälliges Zusammentreffen. Würden Sie das nicht meinen?«, fragte Robyn.


  Sein Puls schoss nach oben, Fragen rasten ihm durch den Kopf. Langsam, ermahnte er sich. Zuerst musste er wissen, ob sie wirklich die Anruferin war. »Wie haben Sie sich gegenüber der 911-Telefonistin identifiziert?«


  »Ich habe ihr gesagt, ich sei Katrinas Patentante.«


  Sein Puls wurde noch schneller. »Warum haben Sie anonym angerufen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »So war es einfacher.«


  »Einfacher?«


  »Ich spreche gern die Nachrichten, aber ich mache sie nicht.«


  »Warum sind Sie an diesem Abend zu Kates Haus gegangen?«, fragte Hayden.


  »Es ging um eine Story, was sonst?«


  Hayden beobachtete, wie Robyn Banks sprach. Die meisten Leute konnten lügen, ohne dass man es dem Mund ansah. Mit dem ganzen Körper zu lügen war schwieriger. »Ich hatte gerade eine Story ausgegraben und brauchte Katrinas Hilfe bei einer Quelle, die sie in der Vergangenheit benutzt hatte.«


  »Und als Sie dort ankamen?«


  Sie tippte mit dem Finger an ihr Kinn. »Hmmm… das klingt nach einer offiziellen Befragung.«


  »Ist es auch.«


  »Ich kam bei ihrem Haus an, aber sie hat nicht aufgemacht. Neugierig, wie ich bin…« Sie warf ihm einen Was-soll-ich-sagen-Blick zu. »… bin ich hineingegangen.« Das großspurige Gehabe ebbte ab. »Ich fand sie in einer Blutlache in ihrem Schlafzimmer. Ich wusste, dass sie Hilfe brauchte, also ging ich und rief den Notarzt.«


  »Sie sind zu einem Mini-Markt zwei Blocks weiter gegangen, um von einer öffentlichen Telefonzelle aus anzurufen. Warum haben Sie nicht von Katrinas Festnetz oder Ihrem Handy angerufen?«


  »Wie ich gesagt habe, spreche ich lieber die Nachrichten, als dass ich Teil von ihnen bin. Ich wollte keine Fingerabdrücke auf ihrem Telefon zurücklassen, und ich wollte auch nicht, dass der Anruf zu meinem Handy zurückverfolgt würde.«


  Die Haltung »Ich möchte nichts damit zu tun haben« hatte er in seinem Berufsleben zur Genüge erlebt. »Haben Sie jemanden in oder in der Nähe von Kates Haus gesehen?«


  Hayden setzte den Blick auf, den er sich für seine widerwilligsten Zeugen aufbewahrte.


  »Ich mag ja ein Miststück von Reporterin sein, Agent Reed, aber ich bin nicht herzlos. Wenn ich irgendeine Information über Katrinas Angreifer hätte, irgendetwas, das diese anderen Morde hätte verhindern können, hätte ich mich schon längst gemeldet.« Sie zog eine Augenbraue hoch und schaute Kate an. »Du bist nicht die Einzige, die an Gerechtigkeit für alle glaubt. Nun, da du mir kein Interview gewähren willst, muss ich zurück zum Sender.«


  »Noch eine Frage«, sagte Hayden.


  »Für ein Gesicht wie das Ihre dürfen es auch zwei sein.« Robyn schürzte die Lippen.


  »Wie alt sind Sie?«


  Ihre Schultern verhärteten sich. »Spielt das eine Rolle?«


  »Ist es ein Geheimnis?«


  »Fünfunddreißig.«


  Er nickte. »Bevor Sie gehen, brauche ich noch Kontaktdaten.«


  Sie zückte eine Visitenkarte.


  »Auch Ihre Privatadresse.« Er reichte ihr einen Füller, aber sie nahm ihn nicht. Er blieb zwischen ihnen in der Schwebe. Er wartete. Mit einem finsteren Gesichtsausdruck, von dem sich Furchen auf ihren dick bemalten Lippen bildeten, nahm sie ihn schließlich und kritzelte die Adresse auf die Rückseite der Visitenkarte.


  »Ich melde mich«, sagte er. Als sie gegangen war, reichte er den Füller an Hatch weiter. »Lass die Fingerabdrücke checken.«


  Geht weg!


  Kate wollte es den Journalisten zuschreien, die immer noch um das Polizeirevier herumliefen, während sie und Hayden auf den Mietwagen zusteuerten. Alle wollten sie ein Stück von ihr, eigentlich genauso wie der Schlächter.


  »Geh langsam, halte den Kopf hoch«, flüsterte ihr Hayden ins Ohr. »Ich kümmere mich um sie.«


  Es war keine Frage, Hayden konnte mit der Presse umgehen. Er hatte mit Robyn Banks kurzen Prozess gemacht, und dafür war sie ihm dankbar. Immer noch klang ihr Kopf nach von dem Schock, dass ihre Kollegin ihr das Leben gerettet hatte.


  »Keine Fragen«, sagte Hayden zu dem ersten Reporter, der sich ihnen in den Weg stellte. »Kein Kommentar«, beschied er den nächsten und übernächsten und so weiter.


  Du hast deinen eigenen von der Regierung beauftragten Bodyguard, hätte Smokey Joe gesagt. Ein Lächeln, das erste an diesem langen und gefühlsbeladenen Tag, glitt über ihre Lippen. Der alte Soldat würde es wahrscheinlich lieben, sich mit ihr in diese Schlacht zu stürzen.


  Als Hayden das Auto anspringen ließ, bemerkte sie, dass sein Gesicht nicht die gewöhnliche steinerne Maske zeigte. Er sah… aufgeregt aus.


  »Was hast du bei der Pressekonferenz gesehen?«, fragte sie, während er mit quietschenden Reifen aus der Parklücke fuhr.


  Hayden drückte aufs Gas. »Nicht was, vielmehr wen. Beth Watson von der Hope Academy war da.«


  »Die halbe Stadt war da.«


  »Sie trug eine Baseballmütze und eine riesige Sonnenbrille und stand hinter der Menge. Es war offensichtlich, dass sie nicht gesehen werden wollte.«


  Minuten später fuhr Hayden in den Kreisverkehr vor der Hope Academy und parkte neben zwei Autos, wo zwei Jugendliche mit düsterem Gesichtsausdruck ihre Taschen in Kofferräume luden. Noch mehr Atomstaub der Jason-Erickson-Bombe.


  Die Rezeption war leer, was Kate aber nicht überraschte, denn es war Sonntag. Allerdings erschrak sie heftig über einen dumpfen Aufprall und einen Schrei aus dem Korridor. Sie und Hayden rannten auf das Geräusch zu. Ein weiterer Schrei zerschnitt die Luft. Sie erreichten die Krankenstation.


  »Du Scheißverrückter! Ich steck dir einen Eispickel durch dein Hirn. Und beiße dir die Eier ab. Und…«


  Ein Mann mit schwarzgerandeter Brille hielt die Arme eines sehnigen, flachsblonden Jungen fest, der einen Brieföffner umklammert hielt. Der Mann, der Kate an einen zu kurz geratenen Clark Kent erinnerte, gab Hayden mit einem Kopfnicken ein Zeichen. »Stehen Sie da nicht blöd rum. Helfen Sie mir, bevor er sich selbst etwas antut.«


  Das Kind warf den Kopf zurück und knallte sich gegen die Wand. Hayden griff ein und schnappte sich die Beine des Kindes, und der Mann mit der Brille nickte Kate zu. »Geben Sie mir die Spritze auf meinem Schreibtisch.« Sie rührte sich nicht von der Stelle. »Verdammt noch mal, ich bin der Arzt von diesem Jungen. Ich muss ihn beruhigen.«


  Kate reichte dem Mann die Spritze. Dr.ANDREW TROWBRIDGE lautete das Namensschild auf dem Schreibtisch.


  »Neiiin!«, schrie das Kind.


  »Halten Sie ihn fest«, sagte der Arzt zu Hayden, als er dem Kind die Spritze in den Oberarm rammte.


  »Sie Arschloch!«


  Kate hatte keine Ahnung, was die Spritze enthielt, aber nach weiteren drei Flüchen sackte der Junge in sich zusammen.


  Dr.Trowbridge nickte in Richtung Liege. »Lassen Sie uns ihn hier ablegen.« Jetzt, da er nicht mehr um sich schlug, wirkte der Junge klein– nur Haut und Knochen und weit aufgerissene, glasige Augen.


  Der Mann rückte die Brille zurecht und nahm eine Grafik hervor. Er sah auf dieUhr, sah den Jungen an, und als die Augen des Jungen sich schlossen, machte er ein paar Notizen. Als er das Papier wieder hingelegt hatte, nickte er. »Dr.Andrew Trowbridge, Belegschaftsarzt.«


  »Special Agent Hayden Reed. Das ist Kate Johnson.«


  Das Gesicht des Arztes blieb ruhig. »Ich gehe und hole Kyl.«


  »Nein, ich würde gern mit Ihnen sprechen.«


  Dr.Trowbridge betrachtete den ohnmächtigen Jungen und nickte. »Ich habe einen Moment Zeit.« Humpelnd führte Dr.Trowbridge sie zu einem kleinen Besprechungszimmer, das beschriftet war mit: »Hope Academy– Respekt, Verantwortung, Ehrlichkeit, Mut.«


  Hayden deutete auf Dr.Trowbridges Bein. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Jimmy hat sich mit einem Tritt in Erinnerung gebracht, bevor ich ihn zähmen konnte.«


  Dr.Trowbridge hob einen Arm und zeigte ihnen eine verblasste weiße Narbe in Form einer Bisswunde. »Schöne Grüße von Frankie vor drei Monaten.«


  »Sie arbeiten mit ein paar harten Jungs zusammen«, sagte Hayden.


  Dr.Trowbridge drückte seine Fingerspitzen gegeneinander. »Ich arbeite mit Jungen, die sich den schwereren Weg ausgesucht haben.«


  »Und es ist Ihr Job, sie wieder auf den richtigen Weg zu bringen?«


  »Ich bin Teil des Teams, um sie auf den richtigen Weg zu bringen. Als Arzt hier arbeite ich an Strategien der Verhaltensänderung und deren Durchführung.«


  Jimmy, der unter Drogen stand, der gegen den Rest der Welt zu kämpfen schien, brauchte eindeutig etwas, dachte Kate, aber sie konnte sich nicht helfen, er tat ihr leid.


  »Kyl Watson hat erwähnt, dass die Belegschaft eng mit Jason Erickson zusammengearbeitet hat, ganz im Sinne der Jungen«, fuhr Hayden fort. »Haben Sie viel mit Jason Erickson gearbeitet?«


  »Ich kannte Jason, aber nicht gut. Die Kids mochten ihn, das galt auch für Kyl und Beth.« Der Arzt tippte die Fingerspitzen gegeneinander. »Und lassen Sie es mich so effizient wie möglich ausdrücken, Agent Reed. Jason war von durchschnittlicher Intelligenz. Ihm fehlten grundlegende soziale Fähigkeiten und Selbstvertrauen. Er war ohne Vater aufgewachsen und hatte eine Mutter, die ihn dominierte. Als er hier anfing, hat sie ihn fünf- oder sechsmal am Tag angerufen, aber er hat sie nie wissen lassen, dass er sie hasste. Sein Gesundheitszeugnis weist nicht auf Fälle von Langzeitbehandlung psychiatrischer Art hin, auch nicht auf Unterbringung in einer Klinik, allerdings wurde er vor sechs Monaten wegen Panikattacken auf Antidepressiva gesetzt. Ich habe kein fetischistisches, sadomasochistisches oder voyeuristisches Verhalten feststellen können. Ebenso wenig habe ich beobachtet, dass er kleinen Tieren etwas antat, mit Feuer spielte oder ins Bett nässte.« Nach dieser Litanei überzog ein Lächeln Dr.Trowbridges Gesicht. »Habe ich etwas vergessen?«


  »Sie haben ziemlich genau das Instrumentarium aller Fragen im Zusammenhang mit Serienmördern abgedeckt«, sagte Hayden mit regungsloser Miene.


  »Haben Sie denn noch mehr Fragen?«, fragte Dr.Trowbridge.


  Haydens Kinn zuckte. »Wen würden Sie gern in der Weltserie sehen?«


  Dr.Trowbridges Finger hielten inne. »Weltserie, wie im Baseball?«


  »Ja.«


  »Ich sehe mir kein Baseball an.«


  »Mögen Sie lieber Basketball? Oder Tennis?«


  »Golf.«


  »Verstehe.« Hayden stand auf. »Noch eine Frage. Wissen Sie, wo wir Beth finden können?«


  Der Arzt verzog die Lippen. »Sie hätte heute hier sein und mir bei Jimmys Aufnahme helfen sollen. Wenn sie nicht an der Rezeption ist, versuchen Sie es doch mal in der Scheune.«


  Der Tag war freundlich, der Himmel ein wolkenloses Blau. An solchen Tagen hatte sie Jason immer mit in das alte Fischerboot ihres Vaters genommen. Sie waren über das kristallklare Wasser getuckert, und nur die Sonne hatte auf sie heruntergebrannt. Wenn es ihnen zu warm wurde und sie die Thermosflaschen geleert hatten, waren sie immer in den See gesprungen, und jedes Mal war sie als Erste hineingegangen, um sicherzugehen, dass das Wasser nicht zu tief war und der Grund nicht mit spitzen Steinen übersät war, die ihren kleinen Bruder hätten verletzen können. Die Erinnerung überraschte sie, genau wie die Tränen, die sich in ihren Augen sammelten.


  Sie streifte sich die Haare hinter die Ohren und sagte sich, dass sie sich den Erinnerungen später stellen würde. Im Moment musste sie mit Hayden mithalten, der in schnellem Schritt den Campus durchmaß.


  Als sie die Scheune erreichten, hörten sie einen Schrei, der von drei Bäumen zu ihrer Rechten kam. Hayden stieß sie hinter sich und führte sie zwischen den Pinien durch, bis sie auf eine kleine Lichtung kamen, wo Kyl Watson mit einem Jungen allein war, ungefähr vierzehn oder fünfzehn Jahre alt.


  Der Junge lag auf dem Boden, vollkommen zusammengebrochen, eine jochartige Struktur war um seine Schulter gezerrt und band ihn an eine Palette voller Betonziegel.


  Watson lag auf dem Bauch, Nase an Nase mit dem Jungen. »Steh auf, Nathan! Steh auf!«


  Der Junge stöhnte und wühlte seine Nase in den Dreck.


  Watson starrte dem Jungen weiter ins Gesicht. »Wenn du es nicht auf die Füße schaffst, Nathan, dann krabbel auf die Knie. Hörst du? Krabbel auf die Knie!«


  Der Junge hob den Kopf, und Kate winselte, als sie all den Dreck und das Blut und den Rotz sah, die seine Nase und sein Kinn bedeckten. Der Junge hievte sich auf die Arme und Knie, nur um wieder zu Boden zu fallen. Sie wollte auf den Jungen zustürzen, aber Hayden zog sie zurück. »Wir haben hier nichts zu sagen.«


  Sie sah auf seine Hand. »Wann willst du eingreifen? Wenn das Kind tot ist?«


  Das Kind kam wieder auf die Hände und Knie, stieß noch einmal einen Schrei aus und mühte sich vorwärts. Die Palette mit den Steinen bewegte sich fünfzehn Zentimeter vorwärts.


  »Gut gemacht, Nathan. In kleinen Schritten. Du schaffst es. Weiter mit den kleinen Schritten«, sagte Watson.


  Nathan stieß noch einen Schrei aus, und die Palette ruckte dieses Mal dreißig Zentimeter vorwärts. Der Junge bewegte sich weiter voran. Blut tropfte ihm aus der Nase, Spucke rann aus seinem verzerrten Mund.


  Wuchten. Hau-Ruck. Schreien. Wuchten. Hau-Ruck. Schreien.


  Kate hielt es kaum noch aus.


  Watson blieb auf den Knien, krabbelte rückwärts, während sich der Junge Zentimeter für Zentimeter mit seiner Ladung Steine vorankämpfte. Nach einer gefühlten Stunde überquerte die Palette eine Linie, die in den Staub gezogen war. Der Junge brach zusammen.


  Watson nahm das Kind in die Arme. »Du hast es geschafft, Nathan. Du hast es geschafft. Diese acht Steine stehen für die acht Leute, die du diese Woche verletzt hast– mit deinen Worten oder Fäusten. Du hast die Verantwortung für deine Taten übernommen. Gut gemacht, mein Sohn, gut gemacht.«


  Trotz der brennenden Hitze schlang Kate sich die Arme um die Brust und wandte sich von der absonderlichen Szene ab. »Ich bekomme hier nur Gänsehaut.«


  »Warum?«


  »Hier wird etwas vorgegaukelt, das nicht der Realität entspricht.« Sie zeigte auf den kleinen Teich mit der Schwanenfamilie, auf die freundlichen gelben Narzissen und den strahlend weißen Zaun. Dann zeigte sie auf den blutenden Jungen. »Dies hier ist voller Gewalt. Irgendetwas fühlt sich nicht richtig an.«


  Sein Blick wurde nachdenklich. Vielleicht verstand er endlich die Macht der Gefühle, und dass sie genauso verlässlich sein konnte wie seine geliebte Beobachtung und Analyse.


  Sie kehrten zur Scheune zurück, einem zweistöckigen Blockhaus, das nach Heu und Pferden roch.


  Hinter der Tür packte Hayden sie am Arm. Sie öffnete den Mund, aber Hayden schüttelte den Kopf und zeigte nach oben. Dann hörte sie es: knarzende Dielen. Hayden manövrierte sie durch das Labyrinth von Pferdeboxen bis ans andere Ende, wo eine Leiter zu einem Heuboden im zweiten Stock lehnte. Als er sich durch die Öffnung gekämpft hatte, ertönte ein heiserer Schrei und dann das zittrige Lachen einer Frau.


  »Einen schönen Nachmittag, Agent Reed.«


  Kate kletterte Hayden nach und wehrte das herunterfallende Stroh ab. Beth Watson saß auf einem Heuballen, in ihrem Schoß eine kleine Schachtel.


  »Sie scheinen nicht überrascht zu sein, mich hier zu sehen«, sagte Hayden.


  »Sie haben mich bei der Pressekonferenz entdeckt, und jetzt wollen Sie wissen, warum ich da war.«


  »Sie sind eine kluge Frau.« Hayden sprach ganz anders zu Beth als mit Robyn Banks, autoritär, aber auch liebenswürdig. »Warum waren Sie da, Beth?«


  Trotz ihres kleinen Wuchses und ihrer Ähnlichkeit mit einem Vögelchen hatte diese Frau eine starke, harte Präsenz, als hätte das Leben sie gestählt. »Um zu hören, was Sie über Jason sagen.« Ihre verhärteten Züge lockerten sich, und bei der Erwähnung von Jasons Namen sah sie geradezu hübsch aus.


  »Sie haben ihn sehr gemocht. Mehr als nur einen Mitarbeiter, mehr als einen Freund.«


  Sie lächelte. »Ihnen entgeht aber auch nichts, oder, Agent Reed?«


  »Jedenfalls nichts von Bedeutung.«


  »Und mein Verhältnis zu Jason war von Bedeutung?«


  »Kann sein.«


  Sie streichelte den Deckel der Schachtel. »Jason und ich hatten ein Liebesverhältnis.«


  Kate runzelte die Stirn. Ein Verhältnis zu haben war… normal. Aber Jason war nicht normal. Dafür hatte ihre verrückte Mutter gesorgt. Jason war kein Killer, aber trotzdem war er geschädigt genug gewesen, dass jemand ihn dazu hatte verleiten können, sie mit einem Messer niederzustechen.


  »Wie ist es dazu gekommen?«, fragte Hayden.


  »Es ist kompliziert.«


  »Wie das Leben nun mal so ist.«


  Beth sah aus dem kleinen Fenster, das den Heuboden beleuchtete. »Wie Kyl Ihnen gesagt hat, war Jason ein einsamer junger Mann. Er brauchte Zuwendung.«


  »Die Sie ihm gegeben haben.«


  »Ich habe ihm die Fürsorge gegeben, die ich hier allen zuteilwerden lasse, aber er verstand meine Freundschaft als mehr.« Sie errötete. Es war merkwürdig, diese Frau mittleren Alters mit rosigen Wangen zu sehen. »Es war nur ein paarmal, ungefähr vor drei Jahren. Jason schien zu diesem Zeitpunkt besonders bedürftig zu sein, fast verloren. Er war ungewöhnlich still und hatte sein normales Lächeln verloren, das alle Leute so an ihm mochten. Zuerst bin ich nur auf ihn zugegangen, um ihm zu zeigen, dass sich jemand wirklich für ihn interessierte.« Das Rosa breitete sich bis zu ihrem Hals aus. »Ich habe ihn umarmt. So fing es an. Mit einer Umarmung.«


  Zwei Arme. Mehr nicht. Die Kraft einer Umarmung. Kate schluckte.


  »Wir haben uns ein paarmal geliebt, aber ich glaube, wir wussten beide, dass wir einander brauchten, und er hat zum ersten Mal Leidenschaft erlebt.«


  »Und Sie?«


  »Ich bekam wieder eine Erinnerung daran, dass eine Frau über vierzig immer noch zu Leidenschaft fähig ist.« Die Worte klangen roh.


  »Und die Pressekonferenz heute?«


  »Wie ich gesagt habe, ich wollte wissen, was über Jason gesagt würde.« Kate verspürte eine gewisse Provokation in ihren Worten. »Er war nicht das Monster, als das ihn alle beschrei-

  ben.«


  Hayden verschränkte die Hände hinter dem Rücken und runzelte die Stirn. »Das werden wir herausfinden.«


  Sonntag, 14.Juni, 14:45Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  »He, Charlie, wir müssen reden.«


  Charlie hielt den Kamm unter Wasser und klatschte damit seine Haare an, in der Hoffnung, sie würden halten. Er wollte zu Belinda gehen und dort Guitar Hero spielen. Jedenfalls hatte sie das gesagt. Wenn alles lief wie geplant, würde er noch einen Kuss bekommen, vielleicht dieses Mal länger und nicht so flüchtig wie der, den er sich gestern erschlichen hatte. Und wenn er wirklich Glück hätte, würde er eine ihrer Brüste anfassen dürfen. Vielleicht sogar beide.


  Benny stieß ihn am Arm. »He, ich habe doch gesagt, wir müssen reden.«


  »Rede, ich höre zu.« Charlie drückte sich das Haar mit beiden Händen fester an den Kopf.


  »Tust du nicht. Du denkst an Belindas dicke Brüste.«


  »Halt doch die Klappe, Knalltüte.«


  Sein kleiner Bruder konterte nicht mit einem Schimpfwort… Benny war schimpfwortfrei gewesen, seit sie den Fuß gefunden hatten. »Hör zu, Charlie, ich glaube, ich weiß etwas über diese ganze uh… Fußsache.« Er holte tief Luft. »Vor ein paar Wochen habe ich einen Fremden unten in der Mulveney-Bucht gesehen. Ungefähr bei dem Baum mit dem großen alten Seil.«


  »Und?«


  »Der alte Mulveney ist ein echter Mistkerl. Er kann es nicht leiden, wenn jemand auf seinem Gelände ist. Also hat sich der Fremde vielleicht auf Mulveneys Gelände geschlichen, um den uh… Kerl mit dem Fuß abzuservieren.« Benny stieß mit einem Zeh unten an die Toilette. »Was meinst du?«


  »Ich meine, dass du ein alter Lügner bist, der mehr Aufmerksamkeit will.«


  Benny trat fest gegen die Toilette. »Bin ich nicht!«


  Charlie legte seinem Bruder die Hände auf die Schultern. »Das ist jetzt kein Spaß, Benny. Dieser Fuß war echt. Jemand ist ermordet worden. Du kannst solche Sachen nicht mit deinen blöden Lügen durcheinanderbringen.«


  »Ich lüge nicht, Charlie. Ich schwöre es. Ich habe einen Mann in einem Auto auf Mulveneys Land gesehen, vor ein paar Wochen.«


  »Okay, was für ein Auto?«


  »Weiß ich nicht mehr.«


  »Welche Farbe?«


  »Weiß.« Benny kratzte sich am Hals. »Nein, silbern, ich glaube, es war silbern.«


  »Wie ein Raumschiff?« Charlie schraubte den Deckel auf sein Haargel. »Als Nächstes wirst du mir erzählen, dass der Mann in dem Raumschiff ein Alien war und dass du sein Gesicht gesehen hast. War es grün? Hatte er ein einziges Auge mitten auf seiner Stirn und Kiemen am Hals?«


  »Nein, nichts davon.« Bennys Stimme überschlug sich. Dieses Kind sollte mit Baseball aufhören und lieber Schauspielunterricht nehmen. »Ich könnte nicht sagen, wie er aussah. Er hatte einen Anglerhut auf und eine dicke Brille.« Sein kleiner Bruder trat einen Schritt zurück, Richtung Duschvorhang, als ob er sich dahinter verstecken wollte.


  »Aber ich glaube, er hat mich gesehen.«


  »Du meinst, er hat dich gesehen?«


  »Ja, ich stand da und habe Steine geworfen, und ich hatte das Gefühl, jemand beobachtet mich. Und wenn er jetzt hinter mir her ist?«


  »Er wird dich entführen und zu dem großen grünen Alienanführer bringen.« Charlie ließ das Gel in die Badezimmerschublade fallen. »Ruf auf alle Fälle das FBI an und sage ihnen Bescheid, nur für den Fall, dass eine ganze Armee von kleinen grünen Männchen hierher unterwegs ist.«


  »Sei nicht blöd. Ich habe doch gesagt, es war nur einer.« Benny knabberte an seinem Daumennagel. »Aber vielleicht hast du recht. Vielleicht sollte ich das FBI anrufen oder sonst jemanden.«


  Dieses Kind würde alles tun, um im Mittelpunkt zu stehen. »Muss los, Kleiner.« Belinda wartete schließlich.


  »Aber Charlie!«


  »Geh zu Chief Greenfield und erzähl dem deine Lügen.«
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  Sonntag, 14.Juni, 15:00Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Hayden begleitete Kate zum Auto. Die ganze Zeit, während er Beth Watson dazu befragt hatte, warum sie bei der Pressekonferenz gewesen war, hatte sie kein Wort gesagt, aber das war nicht außergewöhnlich. Kate stand nicht gern in der Öffentlichkeit, und er wusste, dass die Pressekonferenz für sie die Hölle gewesen war.


  Wie für dich auch, fügte eine Stimme in seinem Kopf hinzu.


  Er mochte Kate nicht wie einen Köder vor dem Schlächter baumeln lassen, aber er kannte die Person, die sie suchten. Er war schlau. Er würde sie irgendwann finden, und Hayden wäre auf jeden Fall gern an Kates Seite, wenn es so weit war.


  Kate hielt sich tapfer, aber sie war auch aus hartem Holz geschnitzt. Das hatte sie während der Pressekonferenz bewiesen und bei ihrem Zusammenstoß mit ihrer Kollegin Robyn Banks.


  »Glaubst du, dass es von Bedeutung ist, dass Beth bei der Pressekonferenz war?«, fragte Kate, als sie am Auto ankamen.


  »Täter schleichen sich auf ganz unterschiedliche Art in eine Ermittlung ein. Manche verfolgen die Berichterstattung in den Medien. Manche kommen zu den Tatorten. Manche gehen so weit, dass sie den Ermittlern ihre Hilfe anbieten. Ich habe mal an einem Fall gearbeitet, bei dem der Mörder einen zwölf Jahre alten Jungen vergewaltigt und umgebracht hat und dann sechs Wochen mit dem Suchtrupp unterwegs war, der den Jungen gesucht hat. Schließlich haben sie ihn in der Badewanne des Mannes gefunden.«


  »Glaubst du denn, sie ist der Schlächter?«


  »Wir haben eine Menge ›Sies‹ in diesem Fall. Der Junge, der in sein Zimmer geklettert ist, hat eine Frau gesehen, das Gleiche gilt für den Stalker. Ich will nicht ausschließen, dass Beth der Killer sein könnte. Genauso könnte sie aber auch eine Komplizin sein.«


  »Beth Watson sieht aber nicht gerade gefährlich aus.«


  »Nicht für jemanden, der sich nicht mit Tarnung oder Verkleidung auskennt. Denk mal drüber nach, Kate. Eine der Haupteigenschaften des Schlächters ist, dass er sich unbeobachtet bewegt. Er– oder sie– ist ein Meister darin, mit der Umgebung zu verschmelzen, und es ist wahrscheinlich, dass wir ihm sogar schon die Hand geschüttelt haben. Oder ihr.«


  Kate, die sich ein paar Strohhalme von ihrem T-Shirt gezupft hatte, erschauderte. »Wie ich gesagt habe, diese Welt ist total verkorkst.«


  »Nicht überall. Es gibt Inseln der Güte, Orte, wo Monster und Killer nicht existieren.«


  Im Auto fuhr sie ihm mit den Fingern durchs Haar, und er zuckte zusammen. Ihre Berührung war leicht und zwanglos gewesen, aber sie erschütterte ihn bis in die Zehenspitzen. Er wandte sich ihr zu, um zu sehen, ob sie das Erdbeben bemerkt hatte, aber sie schaute ihn schräg an.


  »Was ist?«, fragte er. Wollte sie wieder über eine kaputte, hoffnungslose Welt streiten?


  Sie schlug ihm einen Finger an den Kopf. »Da ist kein einziger Strohhalm in deinen Haaren, kein einziges Haar, das verrutscht wäre.«


  »Und warum spielt das eine Rolle?«


  »Weil ich versuche, aus dir schlau zu werden.«


  »Warum?«


  »Weil ich dich…«, ihre Lippen wurden schmal vom Nachdenken, »… interessant finde.«


  »Interessant?« Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss. »Man hat mir schon schlimmere Namen gegeben.«


  »Da bin ich mir sicher.« Kate lehnte ihren Kopf an den Rücksitz.


  Die Pressekonferenz war zermürbend und erschöpfend gewesen, aber er verspürte auch Erleichterung. Heute hatte sie vor einer Meute Reporter und vor Kameras gestanden, und das trotz Narben und all dem. Sie hatte gegen einen ihrer eigenen Dämonen gekämpft– und gewonnen.


  »Mir haben die Leute auch ein paar interessante Namen verpasst«, fügte sie hinzu. »Als ich sechs war, hat meine Mutter mich ein grässliches Scheusal genannt, das im Feuer der Hölle gegeißelt und verbrannt werden sollte.«


  Seine Hand krampfte sich um den Autoschlüssel. Die Worte, die vor vielen Jahren an Kate gerichtet gewesen waren, wüteten in seinem Bauch. »Sie hatte unrecht, Kate. Sie war eine kranke Frau, und was sie geäußert hat, war krank und niederträchtig.«


  Sie winkte ab. »Ich habe mehr daraus gelernt, als dass es mich verletzt hätte. Mit all der Leidenschaft und der Sprache einer Sechsjährigen habe ich sie eine rosa eklige, stinkende Kröte genannnt.«


  Er lachte. »Gut gemacht.« Kate hatte Mut. Und Herz. Sie war ein verblüffendes Mädchen gewesen, das sich zu einer verblüffenden Frau entwickelt hatte. Das hatte er bei der Pressekonferenz bemerkt. Er legte den Gang ein. Und er hatte es letzte Nacht so empfunden, als sie sich geküsst hatten.


  Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, den neuesten Plan zu erarbeiten, um dem Schlächter eine Falle zu stellen, als dass er lange über den Kuss hätte nachdenken können, aber jetzt, da der Köder ausgeworfen war, war es schwierig, nicht daran zu denken. Kate war… Kate war Kate gewesen. Leidenschaftlich und feurig. Er rutschte in seinem Sitz nach vorn und rückte seine Beine zurecht.


  »Das ist fragwürdig. Kendra ließ mich ein Stück Seife essen. Aber ich hatte noch schlimmere Namen.« Kate warf ihm einen Blick zu. »Meine Klassenkameradinnen nannten mich die Klassenhure.«


  »Warst du das?« Die Frage rutschte ihm gegen seinen Willen heraus. Aber das war nicht das erste Mal, dass er wegen Kate die Kontrolle verloren hatte. Dieser Kuss. Die Sehnen seiner Hand verspannten sich, als er das Steuerrad drehte und das Parkdeck verließ.


  Ihr knarzendes Lachen übertönte den beschleunigenden Motor. »Nope. Bei zwei Jobs und einem vollen Stundenplan hatte ich viel zu viel Arbeit. Ich glaube, einige der Jungen, die ich zurückgewiesen habe, haben das Gerücht in die Welt gesetzt. Ich habe meine Unschuld erst bei meinem ersten Job nach dem College verloren, in Lincoln. Und dort wurde ich, das nur am Rande, eine abgebrühte, knochenharte Reporterin genannt.«


  Die Enge um seinen ganzen Oberkörper lockerte sich, während er über den Highway raste. »Eine treffende Beurteilung?«


  »Verdammt treffend.« Eine ihrer Augenbrauen zog sich schelmisch nach oben. »Okay, jetzt habe ich alles ausgeplaudert. Was ist mit dir? Was ist der schlimmste Name, den sie dir verpasst haben?«


  Er blickte auf dieUhr, froh, dass sie weniger angespannt war, denn jetzt, nach dem Ende der Pressekonferenz, hatten sie viel Arbeit vor sich. »Wir sind spät dran, und das klingt wirklich schlimm, wenn es aus Evies Mund kommt. Sie ist ein Feuerball und kann in zwei Sprachen fluchen.« Er lächelte sie an. Sieh an, er konnte sogar strahlen. »Wir treffen sie und Hatch beim Cottage.«


  »Du wechselst das Thema«, sagte Kate und schnalzte mit der Zunge. »Ich kenne dich jetzt gut genug, um aus erster Hand mitzubekommen, wie du die Leute manipulierst. Beth Watson, Robyn Banks, sogar mich.« Sie griff zu ihm rüber und ließ einen Finger über sein Kinn gleiten, und wenn er nicht angeschnallt gewesen wäre, hätte er einen Sprung getan. »Du hast mich hereingelegt, Hayden. Mit diesem Kuss auf meinen Nacken.« Der Finger rutschte forsch zu seinen Lippen, und er wandte sich ab. »Nicht dass ich mich beklage. Der Kuss war gut. Und hat mir gut getan. Ich war so beschäftigt mit diesem Kuss, dass ich nicht in mein Kampf-oder-Flucht-Muster gefallen bin, bevor die Pressekonferenz angefangen hat. Du bist der Lehrmeister.« Sie legte ihre Hand wieder in den Schoß. »Und jetzt, da ich deine Größe bestätigt habe, ist dein Ego sicher aufgebläht genug, um zu reden. Also, was war der schlimmste Name, den man dir je verpasst hat?«


  Diese Frau ging ihm wirklich unter die Haut. Und in seinen Kopf. Und prompt hatte er gerade die Abbiegung zum Cottage verpasst. Er ließ den Wagen langsamer werden, wartete auf eine Verkehrslücke und wendete. Dann fuhr er auf eine schmale Schotterstraße, seine Hände umklammerten das Lenkrad. Und Kate wartete immer noch. »Seelenlos«, sagte er schließlich.


  Sie lachte, ein Geräusch so laut und unerwartet, dass der Wagen ins Schlingern kam. »Wer immer das gesagt hat, kann dich eindeutig nicht gut gekannt haben«, sagte sie voll hörbarer Selbstzufriedenheit.


  Marissa, seine frühere Frau, hatte ihn seelenlos genannt, und er hatte ihr nie widersprochen. »In manchen Wochen fühle ich mich selbst so, in den Wochen, in denen ich nur ein paar Stunden Schlaf bekomme, in denen ich mich verkrieche und nur noch Beweise und Berichte und Zeugenaussagen analysiere. Dann frage ich mich, ob ich nicht mehr Maschine als Mensch bin.«


  »Du bist keine Maschine, Hayden Reed.«


  Er drehte das Lenkrad und brachte sie wieder auf den richtigen Weg. »Du klingst so sicher.«


  »Ich kenne dich.«


  »Sicher?«


  »Du hast Leidenschaft für deine Arbeit, Zielsetzung, Überzeugung. Das kommt nicht aus einem College-Lehrbuch oder von Sachen, die du auf der FBI-Schule gelernt hast. Es ist ein inneres Feuer, etwas, das die meisten Leute Seele nennen.« Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. »Das ist doch reine Logik, Hayden. Ohne deine Seele könntest du nicht das Böse auf der Welt bekämpfen und siegen.«


  »Wirklich, Hayden?«, fragte Kate, als MrGründlich den Duschvorhang zurückschob. »Ist das wirklich nötig?«


  Hayden steckte seine Waffe wieder ins Holster. »Die Pressekonferenz war vor mehr als einer Stunde. Der Schlächter könnte hier irgendwo sein.«


  »Aber er ist offensichtlich nicht in meiner Duschwanne, also wärst du so nett?« Sie zeigte auf die Tür, und mit einem letzten Blick aus dem Augenwinkel verließ er den Raum. Endlich.


  Als sie beim Cottage angekommen waren, hatte Hayden darauf bestanden, eine bewaffnete Untersuchung jedes Zimmers vorzunehmen. Als sie sich umziehen wollte, kontrollierte er dreimal ihr Fenster und stand draußen vor der Tür, bis sie in ihren Freizeit-Shorts und T-Shirt zurückkam. Und als sie ins Badezimmer wollte, war er ihr wieder auf den Fersen. Sie stützte sich mit geballten Fäusten auf das Waschbecken.


  Wenn sie nicht so angefressen wäre, hätte sie an der Ironie ihres Lebens durchaus Spaß finden können. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte sie sich zu einem Mann hingezogen. Sie vertraute ihm und enthüllte ihm ein wenig von ihrem Herzen und ihrer Seele. Aber der Kerl, für den sie Gefühle hegte, hatte keine Gefühle, jedenfalls war es das, was er glaubte… oder jeden glauben machen wollte. Er selbst nannte sich eine Maschine, und bis zu einem bestimmten Grad traf das sogar zu. Sie stellte sich seinen Kopf mit Schaltern vor.


  Zack. Gespräch über Gefühle ausschalten.


  Zack. Ermittlung zum Schlächter einschalten. Leistungspegel: hoch.


  Und sie konnte nichts daran ändern, außer ihm bei den Untersuchungen zu helfen.


  Kate fand Hayden am Küchentisch, über seinen Laptop gebeugt. Ohne sie anzusehen, zeigte er auf ein Arbeitsblatt und einen Stapel Markierstifte.


  »Markier mit Gelb jeden, der jemals tatsächlich Todesdrohungen gegen dich ausgesprochen hat«, sagte er. »Grün ist für die, die andere bedrohliche Bemerkungen gemacht haben, und Blau für diejenigen, von denen du annimmst, dass sie einen Groll gegen dich hegen, ihn aber nie geäußert haben.«


  Hier war er wieder, der analytische, methodische Hayden, diesmal mit neonfarbenen Markierstiften. Und das Verrückte war, sie schöpfte Trost daraus. Als sie einen gelben Stift nahm, fragte sie sich, wie viel von seiner Anziehungskraft daraus resultierte, dass sie sich bei ihm sicher fühlte. Ohne ihn hätte sie nie vor der Menschenmenge und den Kameras stehen kön-

  nen.


  Sie zog den Deckel ab und fuhr mit dem Finger die erste Spalte der Tabelle entlang. Als Hayden ihren Angriff zum ersten Mal mit den Schlächtermorden in Verbindung gebracht hatte, hatte er beträchtliche Recherchen über jeden Aspekt ihres Lebens angestellt, damals vor allem, um sie aufzuspüren. Außerdem hatte er sich gründlich mit ihrem Job beschäftigt. Er hatte ein Arbeitsblatt über jede Story zusammengestellt, an der sie gearbeitet hatte, und das für volle fünf Jahre vor dem Angriff auf sie. Jetzt musste sie herausfinden, wer es auf ihren Kopf abgesehen haben könnte.


  Der erste Name, der in ihren Gedanken auftauchte, stand nicht in Haydens ordentlichen Spalten. Sie kaute an der Kappe des Markers.


  Hayden, dessen Kopf hinter seinem Computerbildschirm verborgen war, sah nicht auf. »Wer?«


  Nein, Hayden, du kannst meine Gedanken nicht lesen. »Kendra. Sie hasste mich, hat es mir immer wieder gesagt, und genauso oft hat sie gesagt, sie wünschte, ich wäre nie geboren worden. Außerdem hatte sie Jason unter ihrer Fuchtel.«


  »Deine Mutter hat nur auf geringstem Niveau funktioniert. Sie hatte gar nicht die Fähigkeit, einen Angriff zu planen und durchzuführen.«


  »Was ist mit Robyn Banks? Du hast ja heute die ›Liebe‹ zwischen uns beiden erlebt. Und sie war an dem Abend des Angriffs bei mir zu Hause. Du glaubst nicht, dass sie lügt, wenn sie sagt, warum sie gekommen ist?«


  »Sie hat gesagt, sie kam wegen einer Geschichte, aber das ist nicht die ganze Wahrheit.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ihre rechte Hand hat gezuckt.«


  »Und jeder, dessen rechte Hand zuckt, lügt?«


  »Nicht unbedingt, aber bei ihr ist es ein Hinweis. Als sie mir gesagt hat, sie sei fünfunddreißig Jahre alt, hat die rechte Hand ebenfalls gezuckt. Sie ist dreiundvierzig.«


  »Hat sie bei deiner Befragung noch mehr gelogen?«


  »Nein, das war alles.«


  Er war verblüffend, und jetzt wunderte es sie, warum er fünf Monate gebraucht hatte, um sie zu finden. Nun, schließlich hatte sie ihre Spuren auch gut verwischt. »Du, Hayden Reed, bist kein normaler Mann«, erklärte sie mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Verärgerung.


  Endlich blickte er von seinem Computer auf, ein Hauch von einem Lächeln auf den Lippen. »Bin ich hier gerade beleidigt worden?«


  Er machte Spaß. Spaß. Dieser Mann machte sie wahnsin-

  nig.


  Immer wenn sie gerade überzeugt war, dass sein Herz aus Stahl sein musste, bewies er, dass er durchaus menschlich war. Sie schüttelte den Kopf. Zu sprechen traute sie sich im Moment nicht. Zum Teufel, sie vertraute sich selbst nicht einmal genug, um sicher sein zu können, dass sie sich ihm nicht plötzlich in die Arme warf. Denn dann würde sie ihn in ihr Schlafzimmer zerren, ihn ans Bett ketten, wenn nötig, und das zu Ende bringen, was sie beide am Abend zuvor angefangen hatten, als sie erfahren hatte, dass Jason tot und der Albtraum vorüber war.


  Smokey Joe hatte recht. Es war eine verrückte Welt.


  Sie erwischte Hayden dabei, dass er sie anstarrte, seine Augen warm wie Bernstein. Nein, nein, auf gar keinen Fall konnte er wissen, dass sie daran gedacht hatte, ihn mit Handschellen an ihr Bett zu fesseln. Auf keinen Fall.


  Keiner von ihnen hatte Gelegenheit, etwas zu sagen, weil Evie und Hatch ankamen, und zum ersten Mal seit Langem war Kate dankbar dafür, dass ein paar zusätzliche Leute ihnen Gesellschaft leisteten.


  Der für seine schleppende Sprechweise bekannte Hatch hatte Befragungen mit vier Jungen der Hope Academy vereinbart, und Hayden bat sie, sich fertigzumachen. Er versuchte immer noch, Jasons Tage vor seinem Mord nachzuvollziehen. Sie blieb am Tisch sitzen. »Ich komme nicht mit.« In der Academy fühlte sie sich unbehaglich.


  »Auf keinen Fall bleibst du allein hier«, sagte Hayden in diesem autoritären Ton, bei dem sie es am liebsten Smokey gleichgetan und ihm mit einem Knüppel eins übergezogen hätte.


  »Ich bleibe bei Kate«, bot Evie an. »Du und Hatch, ihr könnt euch um die Verhöre kümmern. Ihr kommt besser mit all diesem Leute-Kram zurecht als ich. Ich habe mehr Spaß an Sachen, die Bumm machen.«


  »Hast du deine Handschellen?«, fragte Hayden Evie.


  Kate knirschte mit den Zähnen. Genau jetzt hatte sie wieder starke Gefühle für Hayden, aber nicht die warmen, kuscheligen.


  »Wofür?«, fragte Evie und sah verwirrt zwischen ihr und Hayden hin und her.


  »Um Kate an den Kühlschrank zu fesseln«, sagte Hayden. Eine Seite seines Kiefers zuckte schnell und deutlich sichtbar, und sie fragte sich, ob er daran dachte, wie sie auf dem Bett ausgestreckt gelegen und um die Handschellen gebeten hatte. Eine fast nicht wahrnehmbare Rötung erschien auf der Haut oberhalb seines Kragens, und die Haut an ihrem Hals kribbelte.


  Hatch lachte.


  »Er meint es ernst«, sagte Kate.


  Evie, die aussah, als wöge sie gerade mal die Hälfte von Hayden, klatschte ihm mit dem Handrücken gegen die Brust.


  »Krieg dich ein, großer Junge, sie geht nirgendwo hin. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich auf sie aufpasse.«


  »Weiß ich ja.« Hayden strich sich mit einer Hand über seine Krawatte, die verrutscht war. »Aber ich kenne sie.« Mit einem Seufzer stand er vor ihr. Er war nahe genug, dass sie ihm mit beiden Händen durch das verdammt ordentliche Haar hätte fahren können. »Die Einsätze sind jetzt höher, Kate. Dein Gesicht war im ganzen Land auf den Bildschirmen. Der Schlächter weiß, dass du am Leben und genau hier bist.«


  Sie berührte sein Haar, nicht, um es durcheinanderzubringen, aber… zum Teufel, sie wusste nicht, warum. »Ist mir klar.«


  »Dann weißt du also, dass du bei Evie bleiben musst und tust, was immer sie sagt.«


  »Ja.« Natürlich wusste sie das, aber das hieß noch lange nicht, dass es ihr gefiel. Hier war schon wieder jemand, der sie beobachten würde, kontrollieren würde, kontrollieren, wohin sie ging und was sie tat.


  Hayden strich eine Locke zurück, die ihr in die Stirn gerutscht war, und sie wehrte die Berührung nicht ab. Sie wollte es nicht. »Es wird schon gutgehen«, sagte sie.


  Nach ein paar abschließenden Direktiven an Evie verließen Hayden und Hatch das Cottage. Genau in der Minute, als sich die Tür hinter seinen breiten Schultern schloss, veränderte sich die Atmosphäre. Die Luft wurde dünner, es wurde schwieriger zu atmen. Kate zwang sich, tief Luft zu holen.


  »Er ist wirklich kein schlechter Kerl, jedenfalls nicht, wenn Sie ihn erst besser kennen«, sagte Evie.


  Wenn Sie ihn erst besser kennen. Dasselbe hatte Kate über Smokey gesagt. Sie hatte gelernt, es mit dem alten Soldaten auszuhalten. Sie hatte ihn gestern angerufen und die erfreuliche Nachricht erhalten, dass sowohl Maeve als auch ihr Zuhause noch heil waren.


  »Brauchst du mich da draußen, Kate-Lady?«, hatte Smokey gefragt. »Soll ich dem G-Man einen ordentlichen Tritt in den Hintern verpassen?«


  Nur wenn du ihn in mein Bett beförderst. Aber wie dumm war dieser Gedanke?


  Sie wandte sich wieder Haydens Arbeitsblatt zu und konzentrierte sich auf etwas weniger Verstörendes: Wer aus ihrer Vergangenheit wollte ihren Tod?


  Eine ganze Stunde lang studierte Kate die Namen und in Gedanken die Hunderte von Quellen und Verdächtigen, die sie für ihre Sendung »Gerechtigkeit für alle« interviewt hatte. Ehrlich gesagt waren auf dieser Liste eine Menge Leute, die ihren Tod wollen könnten. Ihre investigative Art der Befragung machte sie für zweifelhafte Charaktere angreifbar, seien es Drogendealer oder Todeskandidaten. Hatte irgendeiner von diesen Kandidaten der Ungerechtigkeit Jason überredet, sie anzugreifen? Oder war es ein Kollege gewesen? Ein Nachbar? Ehemaliger Liebhaber? Drei Jahre lang hatte sie hart daran gearbeitet, ihr bisheriges Leben hinter sich zu lassen, und diese Reise in die Abgründe der Vergangenheit war die Hölle.


  Sie begann vor der großen Fensterfront auf und ab zu laufen. Evie saß am Küchentisch, trank ihre dritte Cola und prügelte auf Haydens Laptop ein. Hayden hatte gesagt, dass sie bei SCIU die Spezialistin für Bomben und Waffen war. Evie selbst kam ihr wie ein explosiver Typ vor, lateinamerikanisch in Aussehen und Temperament. Lange, schwarze Haare waren in einem »Scheiß-drauf«-Knoten mitten auf ihrem Kopf zusammengeknüllt, und ihre vollen roten Lippen sahen aus, als könnten sie sehr schnell sehr schmal werden. Klein und dünn, wie sie war, war Evie ein lateinamerikanisches Feuerwerk, aber jeder, der sie angesichts des überbordenden Egos und der Persönlichkeit eines Mannes wie Hayden unterschätzte, musste sich auf etwas gefasst machen.


  Nachdem sie zum ungefähr fünfzigsten Mal durch das Wohnzimmer gegangen war, bemerkte Kate, dass Evie den Laptop schloss.


  »Lassen Sie uns ein bisschen spazieren gehen«, sagte Evie.


  Kate blieb mitten im Zimmer stehen. »Ich beteure hiermit, dass ich Sie anbete!«


  Evie lachte. Der Klang überraschte Kate. Das Lachen der winzigen Evie war tief und kehlig, wie das einer Person, die sich in verrauchten Bars auskannte und einen kräftigen Schluck billigen Whiskys zu nehmen wusste.


  Ohne ein Wort machten sich Kate und Evie auf zu dem Weg, der um den See führte. Kate hatte eine Hose angezogen und schlüpfte in ein Shirt mit langen Ärmeln. Ein klebriger Schweißfilm überzog ihre Schulterblätter. Ihr wäre deutlich kühler gewesen, wenn sie das Hemd ausgezogen hatte, aber sie war noch nicht so weit, diesen Teil den Blicken anderer auszusetzen. Während der Pressekonferenz hatte sie ihren Teil Selbstentblößung abgeleistet, auch Hayden gegenüber.


  Hayden. Er mochte zwar nicht mehr an ihrer Seite sein, aber in ihrem Kopf war er präsent. Der maschinenartige Mensch, der nie schlief. Der ruhige, besinnliche Denker, der sich über Stunden in Killer hineinversetzte. Aber er war auch der Mann, der voller Ehrfurcht ihre Version des Happy Ends angeschaut hatte, ihr Blut mit seinem Kuss in Wallung gebracht und sie wunderschön genannt hatte. Und trotzdem hatte sie nicht das Gefühl, ihn zu kennen, denn Hayden ließ andere Menschen nicht an sich heran.


  »Hayden ist ohne Mom aufgewachsen.«


  Kate wandte ihren Kopf zu Evie, die neben ihr herging, ihr wilder Dutt inzwischen seitlich an ihrem Kopf. »Bitte?« Woher war Evies Kommentar gekommen?


  »Sie haben am Saum Ihres T-Shirts herumgefummelt.« Evie beugte sich zu Boden und hob eine Handvoll Steine auf. Mit einer raschen Bewegung ließ sie einen über den See springen. Er prallte viermal auf.


  Kates Finger verknoteten sich im Stoff ihres Shirts, und ein schiefes Grinsen erschien auf ihren Lippen. »Hayden sagt, in mir kann man wie in einem offenen Buch lesen.«


  »Er ist wirklich, ganz wirklich brillant«, sagte Evie. »Das wissen Sie doch? Sein Verstand ist überwältigend.«


  Und seine Hände und diese wunderbaren Arme. Und Lippen. Sie konnte diese Lippen nicht vergessen.


  »Diese Dinge, die er sieht, und die Zusammenhänge, die er sich erschließt, das alles ist verrückt, aber auf eine gute Art, Kate. Jedenfalls so, dass er Leben rettet.«


  Evie schleuderte noch einen Stein, dieses Mal prallte er siebenmal auf. »Beim FBI sollen wir mehr oder weniger gleich sein. Wir haben alle unsere Spezialgebiete. Wir sind Teamkollegen, aber Hayden, der bewegt sich irgendwie auf einer anderen Ebene.« Evie betastete den Stein in ihrer Hand, als ob sie mit ihm zwischen den Fingern weben würde. »Wenn jemals Parker irgendetwas zustoßen würde, würde Hayden das ganze Team übernehmen.«


  Sie konnte sich gut vorstellen, wie Hayden eines der führenden verbrechenbekämpfenden Teams der ganzen Welt leitete– die Apostel, wie sie sie jemand hatte nennen hören. »Das würde ihn zu Gott machen.«


  Evie lachte wieder und ließ den Stein los. »Sagen Sie ihm das bloß nicht. Hayden ist so verdammt nahe an perfekt und weiß es.« Sie warf noch einen Stein.


  »Was ist Haydens Mutter denn zugestoßen?«, fragte Kate. Maschinen haben keine Moms. Aber kleine Jungen. Kate befragte einen bestimmten Teil ihres Kopfes, die kreative Seite ihres Hirns, die sie anzapfte, um Engel und Feen aus Halbedelsteinen herzustellen, und versuchte sich Hayden als kleinen Jungen vorzustellen. Baseball. Er war sicher der Catcher gewesen. Sie konnte förmlich sehen, wie ihm die Bälle schnell und heftig entgegengeworfen wurden, aber nie verpasste er einen. Und auf jeden Fall Angeln. Er war geduldig, lange Zeiten des Schweigens machten ihm nichts aus, denn er ruhte in sich. Und etwas, das mit Kunst zu tun hatte. Sie glaubte nicht, dass er selber Künstler war, aber er trug all diese exquisiten, handgemalten Seidenkrawatten. Er wusste Farben zu schätzen und Stoffe und künstlerische Gestaltung.


  »Sie starb an Krebs, als er sechs war«, sagte Evie.


  »Und sein Dad?«


  »Militärische Karriere.«


  »Ich verstehe.«


  Evie stieß noch einen ihrer Whisky-Lacher aus. »Sie haben zu viel Zeit mit ihm verbracht, amiga.«


  Schweigend gingen sie weiter und drehten an einer bestimmten Stelle um. Zu Kates Erleichterung forcierte Evie keine weitere Unterhaltung. Eines Tages würde Kate wie ein normaler Mensch plaudern können, über das Wetter oder darüber, welche Fische anbissen.


  »Sie reden nicht so viel wie Hatch«, sagte sie zu Evie.


  »Mein Mund hat die Tendenz, mich in Schwierigkeiten zu bringen«, sagte die schmale FBI-Agentin mit einem ironischen Lächeln.


  Kate kicherte.


  Sie kamen an einer kleinen Hütte vorbei, die immer noch mit den Winter-Fensterläden versehen war, als Evie plötzlich erstarrte. »Beugen Sie sich runter und tun Sie so, als müssten Sie die Schnallen an Ihren Sandalen befestigen.«


  »Was?«, fragte Kate.


  Eine Stille fiel über den See, wo die Erlen und Tannen dichter standen.


  »Beugen Sie sich vor. Ich muss mit Ihnen den Platz tauschen.«


  »Warum?«


  »Jemand folgt uns.«


  Der Schweiß, der ihr Hemd durchnässt hatte, schien zu gefrieren. Sie war als Köder ausgelegt worden. War der Schlächter dabei zuzubeißen? Sie kauerte sich hin und richtete ihre Sandalenschnallen.


  »Keine Panik«, sagte Evie. »Er ist nicht nah genug, um zuzuschlagen. Er ist genau hinter der Baumlinie.«


  Sie zog an einer Schnalle, ihr Puls raste. »Was sollen wir tun?«


  »Können Sie rennen?«


  Kate hätte am liebsten gelacht. Aber hallo, rennen konnte sie. »Geben Sie mir ein Zeichen.«


  Evie fasste sich hinten in ihren Hosenbund. Kate blieb stehen. Jeder Muskel in ihren Beinen war angespannt und bereit zu sprinten.


  »Sehen Sie, wo die Büsche sich öffnen, ungefähr fünfundzwanzig Meter von hier? Von da an werden wir rennen. Geradeaus die Anhöhe hoch. Bleiben Sie unbedingt an meiner Seite. Es könnte eine Falle sein, um Sie allein zu schnappen.«


  »Okay.«


  Als sie die Lichtung erreichten, ließ Evie ihre Steine fallen. »Jetzt!«


  Kate raste hinter der FBI-Agentin die Anhöhe hoch. Ein Schatten an der Baumlinie bewegte sich, und ein Hauch von Blau duckte sich in das dichte Blätterwerk. Ihre Füße knallten auf den sandigen, festen Boden. Einmal rutschte sie aus, dann noch mal, während sie auf die Bäume zurasten. Genau vor ihnen schnaubte jemand kurzatmig und krachte durch das Gebüsch. Ihr Opfer war langsam und schwerfällig.


  Und sie war geboren, um zu rennen.


  Sie nahm Geschwindigkeit auf und zwang Evie zu einem vollen Sprint.


  Sie erreichten die Baumlinie. Ein Schwarm krächzender Eichelhäher flatterte aus einer Gruppe Erlen auf. Kate sprang vor Schreck auf und stolperte über einen halb freiliegenden Felsbrocken. Sie schlitterte rückwärts, ihr Hintern traf schmerzhaft auf dem Boden auf.


  Evie blieb strauchelnd stehen. Wer auch immer in den Büschen war, rannte weiter.


  »Rennen Sie hinter ihm her«, sagte Kate. »Los!« Sie stand auf, mit einem Stechen in ihrem Knöchel.


  Evie starrte bedauernd durch den Wald, das Geräusch in den Büschen wurde schwächer. »Können Sie auf dem Bein gehen?«


  Kate drehte ihren Knöchel versuchsweise. Er schmerzte, war aber noch funktionstüchtig. »Alles in Ordnung. Gehen wir.« Sie humpelte auf die Bäume zu.


  Evie zog sie am Arm. »Er ist zu weit weg, und ich will nicht, dass Sie mit diesem Knöchel weiterrennen.«


  »Dann rennen Sie doch hinter ihm her.«


  »Um den Zorn von Hayden zu riskieren?«


  Hayden. Er war nicht hier, und doch war er anwesend.


  »Haben Sie irgendetwas gesehen?«, fragte Evie.


  »Einen blauen Ärmel. Und Sie?«


  Evie verzog die Lippen. »Blaue Baseball-Mütze. Durchschnittliche Körpergröße. Ich könnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war.«


  »Sollten wir nach Fußabdrücken oder so etwas suchen?«


  Evie schüttelte den Kopf. »Es wird gleich dunkel. Ich muss Sie nach drinnen bringen.«


  Kate widersprach nicht, vor allem, weil es ihr wirklich recht war. Jetzt, wo sich die Dunkelheit über das Land senkte, schienen sich die Schatten zu bewegen, und die abendlichen Geräusche wurden unheimlicher. Irgendwo da draußen war der Schlächter.


  Erleichtert, dass sie das freundliche, gelb getünchte Cottage sah, beeilte sie sich, die Treppenstufen hinaufzulaufen, hielt aber inne, als sie die Tür erreichte. Etwas Glänzendes, Goldenes blitzte ihr entgegen.


  Eine Kette mit einem Fläschchen voller Glitzerstaub hing am Türgriff.


  Ihr Atem stockte, und sie schlug mit der Faust gegen die Tür.
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  Sonntag, 14.Juni, 20:40Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Genau unterhalb des faustgroßen Lochs in der Fliegengittertür des Cottages zählte Hayden sieben Tropfen Blut. Etwas zuckte in seinem Hinterkopf auf. »Wo ist sie?«, fragte er Evie.


  »Im Schlafzimmer.« Evies Finger drückten sich in seinen angespannten Arm. »Ihr geht es gut, Hayden, aber sie möchte nicht reden. Sie hat kein Wort gesagt, seit sie das da an der Tür hängen sah.«


  Hayden streckte eine Hand aus.


  Evie reichte ihm eine goldene Halskette mit einer winzigen grünen Glasflasche. Geformt wie eine Kürbisflasche, hatte das Fläschchen einen Korkstopfen und goldenen Filigranschmuck um die untere Hälfte und war mit Goldflitter gefüllt.


  »Hab’s abgestaubt«, sagte Evie. »Keine Abdrücke.«


  »Inhalt?«


  »Scheint normaler Handwerksglitter zu sein, von der Art, die meine Neffen für die Dekoration benutzen, die ich immer in den Weihnachtsbaum hänge. Aber du musst Kate fragen. Für sie hat die Kette irgendeine wichtige Bedeutung.«


  »Habt ihr irgendjemanden gesehen?«, fragte Hayden.


  »Nada. Ich habe das Cottage auf den Kopf gestellt. Alle Türen und Fenster waren verschlossen.«


  Hayden machte Hatch ein Zeichen, der in der Zufahrt kniete und den Schotter untersuchte. »Ruf Chief Greenfield an und bestell einen zusätzlichen Wagen, der heute Abend den See bewacht. Dann kontrollier das Grundstück. Sprich mit den Nachbarn und finde heraus, ob sie jemanden hier am Cottage gesehen haben. Evie, du kümmerst dich um die Häuser am Seeufer. Finde heraus, ob jemand euren mysteriösen Kerl mit der blauen Baseball-Mütze gesehen hat.«


  Als seine Teamkollegen weg waren, ging Hayden zu Kate in ihr Schlafzimmer. Sie beklebte gerade ihre rechte Hand mit dem letzten von drei Bugs-Bunny-Pflastern. Er stellte sich mitten in den Türrahmen. »Da gibt es eine ›Ist-was-Doc‹-Bemerkung irgendwo hier drinnen, aber ich bin nicht sicher, wie sie geht.«


  Kate sammelte die Pflasterverpackungen ein und knüllte sie zu einer festen Kugel zusammen, bevor sie sie in den Müll warf. »Witze sind nicht deine Stärke.«


  »Weiß ich.« Er ließ das goldgrüne Fläschchen zwischen ihnen beiden baumeln. »Lass uns also lieber hierüber sprechen.«


  Sie warf die Bandagen in den Erste-Hilfe-Kasten und knallte den Deckel zu, so fest, dass der ganze Inhalt schepperte.


  »Kate«, sagte er. Bei all ihrer Wut und ihrem Ärger konnte er erkennen, was sie wirklich empfand. »Warum hast du Angst vor dieser Kette?«


  Sie blinzelte, als ob sie weder ihn noch die Kette sehen wollte. Dann sackten ihre Schultern herab, und sie ließ sich auf die Bettkante fallen, die Hände zwischen den Knien zusammengeballt. Er setzte sich neben sie und legte das Fläschchen auf den Nachttisch direkt vor sie. Eine Weile starrten sie beide das Fläschchen an.


  »Das ist Feenstaub«, sagte sie schließlich. »Oder jedenfalls hat mein Vater es so genannt, als er es mir geschenkt hat. Da war ich fünf. Er sagte, wenn ich etwas davon auf mein Kopfkissen streuen würde, würde ich in meinen Träumen in wundervolle, verzauberte Länder fliegen.« Sie schnaubte. »Er hat gelogen.« Ihre Knie pressten sich gegen ihre verschränkten Finger, die Bugs-Bunny-Pflaster verzogen sich zu grotesken Karikaturen. »Er ist hier, Hayden. Der Schlächter ist hier. Er hat diese Kette an die Tür gehängt.«


  Hayden legte eine Hand über ihre und verschlang seine mit ihren Fingern. »Er kann dir nichts tun. Ich lasse ihn nicht.« Er legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, den Blick auf ihn zu richten, weg von dem Fläschchen.


  Kate kniff die Lippen zusammen, als ob sie kurz davor wäre, sich mit ihm zu streiten, aber dann schüttelte sie den Kopf und schloss die Augen. Als der innere Kampf vorüber war, sah sie schmaler aus. Er rückte näher heran, sein Bein streichelte ihres. Er wollte sie wieder in seine Arme ziehen, aber sie war noch nicht bereit. Er konnte erkennen, dass sie reden wollte.


  »An dem Abend meinerJunior Prom, der Abend, an dem ich Kendras Haus für immer verlassen habe, blieb ich genau so lange, um drei Dinge mitzunehmen. Ja, drei Dinge, um ein neues Leben zu beginnen.« Sie öffnete die Augen und zeigte auf die Kette. »Das war eines davon. Verrückt, oder? Ein Fläschchen mit Feenstaub von einem Vater, der sich nicht um mich gekümmert hat. Und ich habe es die nächsten zwölf Jahre immer in meiner Nähe aufbewahrt. Ich habe es immer unter meiner Bluse getragen oder es in meine Tasche gesteckt, als Erinnerung, dass ich mir meinen Zauber selbst machen muss. Ich habe es auch in der Nacht getragen, als Jason mich angegriffen hat, aber als ich im Krankenhaus aufgewacht bin, war es weg. Ich fragte das Personal, ob es bei meinen Kleidern wäre, aber niemand erinnerte sich, es gesehen zu haben. Es war auch nicht bei mir zu Hause. Ich glaubte, es sei im Notarztwagen verloren gegangen oder vielleicht in der Notaufnahme, als sie mich eingeliefert haben. Irgendwann hatte ich die verrückte Idee, dass mein Angreifer es genommen hätte. Aber jetzt, da es an der Eingangstür aufgetaucht ist, ist das gar nicht mehr so verrückt,

  oder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Die Kette war ein Souvenir, ein Beweis, dass Jason dich ›umgebracht‹ hat.«


  »Er ist hier.« Ein Zittern kam aus ihrer Kehle. »Er war an unserer Eingangstür. Er ist mir den See entlang gefolgt.«


  Hayden legte einen Arm um ihre Schultern. »Aber er kriegt dich nicht.«


  »Er hat bewaffnete Wachen im Krankenhaus ausgetrickst. Er…«


  »Nein, Kate, dieses Mal nicht.« Er zog sie zu sich heran, ihre Schulter drückte sich an seine Brust, wo sein Herzschlag an Geschwindigkeit zunahm. »Ich kenne diesen Mann, Kate. Ich habe mich in seinem Kopf aufgehalten. Im Moment möchte er dir Angst machen. Er will, dass du davonläufst. Aber das wirst du nicht tun, weil ich es nicht zulasse.«


  Kates Schultern strafften sich, und wenn sie nicht so eindeutig wütend gewesen wäre, hätte er gelacht. Kate trug ihre Gefühle offen zur Schau. Ein kurzes wütendes Zucken, weil er ihr gesagt hatte, was sie tun sollte. Angst, dass sich ein Verrückter über ihre Veranda schlich. Und… er sah genauer hin, prüfte genauer. Und schließlich sah er es. Vertrauen.


  Mit einem Kopfschütteln wand sie sich aus seinen Armen und sank auf ihr Bett. »Gut, Hayden. Ich laufe nicht weg.« Sie packte ein Kissen und knuffte es zusammen, bevor sie den Kopf darauf legte.


  Die Tiefe des Vertrauens, vor allem von einer Frau, die ihr Vertrauen nicht so schnell verschenkte, berührte ihn tief. Aber auf der anderen Seite berührte ihn so viel an Kate. Ihr Kampfgeist, ihr Lachen, die Tatsache, dass ihre Hand so oft über sein Bein strich, über sein Haar. Selbst jetzt knetete eine Hand das Kopfkissen, während die andere sein Knie streichelte. Sie starrte an die Decke, mit weit geöffneten Augen, die Mundwinkel nach unten gezogen.


  Dank der Visitenkarte des Schlächters würde heute kaum Schlaf zu finden sein. Er wusste um ihre Not. Er würde den größten Teil der Nacht wach bleiben. Der Schlächter fuhr ihm durch den Kopf und störte.


  Kate bewegte die Schultern und drehte sich auf die Seite, als ob sie es sich bequem machen wollte. Er versuchte sich eine Nacht ohne den Lärm vorzustellen, den die Monster in seinem Kopf veranstalteten.


  Sie puffte wieder ihr Kissen, ein leises Raunen kam über ihre Lippen.


  Er warf seine Schuhe ab.


  Du solltest nicht mit einer Zeugin im Bett sein.


  Diese Frau trübt dein Urteilsvermögen.


  Aber sein Körper gehorchte den Stimmen in seinem Kopf nicht, als er sich neben Kate ausstreckte.


  Sie versteifte sich. »Hayden, um Himmels willen, ich renne ja nicht weg.«


  »Ich weiß.« Er zog ihre Schulter an seine Brust und nahm ihre Hand unter sein Kinn. »Du wirst jetzt schlafen.«


  Sie wurde merkwürdig still und kuschelte sich an seine Brust. Wenigstens einer von ihnen würde in dieser Nacht etwas Schlaf bekommen.


  Sonntag, 14.Juni, 22:55Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Er nahm den sonnengebleichten Hut ab und die Weste, die nach Fisch roch. Dies war eine seiner gelungeneren Verkleidungen. Sie sah so… überzeugend aus. Dieser Hut mit seinen sechzehn handgemachten Köderfliegen und die Weste, die diese fiesen kleinen Haken enthielt, waren nicht ohne Grund überzeugend, denn diese Nacht war er fischen gegangen.


  Er hasste es, die Kette aufgeben zu müssen, die Katrina so nah an ihrem Herzen getragen hatte, die Jason so gehorsam von ihrem Hals abgenommen hatte, genau in der Nacht, als er sie hätte töten sollen. Die Kette war als Beweis dafür gedacht gewesen, dass Katrina tot war.


  Heute Abend hatte sie als eine Art Visitenkarte gedient.


  Agent Reed hingegen nannte sie ein Souvenir. Er hatte Agent Reed über »Souvenirs« sprechen hören, und zwar zu einem der Detectives, im Zusammenhang mit dem Mord in Provo. Reed hatte gesagt, der Schlächter nehme einige Erinnerungsstücke der Opfer oder ihrer Wohnungen mit. Er dachte an dieses kleine Behältnis voll Rot in seiner Tiefkühltruhe, dank der schönen, braunhaarigen Journalistin in Oakland. Wenn er sparsam damit umging, würde es genau einen Monat reichen.


  Was für ein heilloser Schlamassel Provo gewesen war. Die Polizei, der Sheriff und das örtliche FBI waren wie die Keystone Cops gewesen. Keiner hatte eine Ahnung, was der andere tat und wer kam oder ging.


  Dadurch hatte er es so leicht gehabt, in die Uniformjacke eines Coroners zu schlüpfen und aus nächster Nähe zu beobachten, was Reed tat, um Katrina zu finden. Die Coroner-Verkleidung war auch eine seiner besten gewesen.


  Er war ein Meister der Verkleidung. Er konnte sein, wer auch immer er sein wollte.


  Hinz– und Kunz.


  Und sogar ein Drache.


  Er blinzelte das rote Fauchen des Dampfs weg. Jetzt war noch nicht die Zeit für den Drachen. Noch nicht.


  Er sah auf dieUhr, die gerade auf elfUhr umgesprungen war. Es wurde Zeit. Er musste alles in der richtigen Reihenfolge machen, immer alles in der richtigen Reihenfolge. Er knipste den Schalter des Monitors an.


  Der Monitor musste jeden Tag vormittags um elf und abends um elf kontrolliert werden. Bis vor sechs Monaten hatte er den Monitor nur einmal täglich eingeschaltet, aber das war ein Fehler gewesen und hatte ihn das gekostet, was er am sehnlichsten begehrte. Vor sechs Monaten war Katrina nach Reno zurückgekommen, und zwar um 01:20Uhr nachts. Im Dunkel der Nacht hatte sie sich in ihr Appartement geschlichen und es schon sieben Minuten später wieder verlassen. Er wusste nicht, was sie dort getan oder warum sie da gewesen war. Nein, das Wichtigste war, dass sie noch am Leben war und gewisse Geheimnisse kannte.


  Die drei schwarzweißen Bilder auf dem Bildschirm– nein, vier, denn ab 09:57Uhr standen vier Kameras bereit– flimmerten auf, und er machte es sich im Sessel bequem und schaute zu. Er ignorierte Katrinas Appartement in Reno, Kendras und Jasons Veranda in Dorado Bay und das KTTL-Gebäude in Reno. Stattdessen konzentrierte er sich auf das Bild der neuesten Kamera, die er installiert hatte, derjenigen, die das kleine gelbe Cottage am See zeigte.


  Montag, 15.Juni, 09:30Uhr


  Carson City, Nevada


  Am nächsten Morgen stand Hayden vor dem unkrautübersäten Weg zu dem viktorianischen Haus mit einer kaputten Hollywoodschaukel. Er überlegte, ob er Kate anrufen sollte. Aber er hatte schon vor einer Stunde angerufen, und sowohl Evie als auch Hatch hatten ihm berichtet, dass Kate, im Cottage versteckt, in Sicherheit war. Nachdem sie am vergangenen Abend die Kette gefunden hatte, war sie, obwohl aufgewühlt, in Schlaf gefallen und hatte sich die ganze Nacht über kaum bewegt. Er wusste das, weil er den größten Teil der Nacht wach gewesen war und die Frau in seinen Armen beobachtet hatte. Er hatte keine Angst gehabt, dass sie weglaufen würde oder der Schlächter angreifen könnte. Er hielt sie in den Armen, weil… Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Keine logische Erklärung kam ihm in den Sinn, also musste er Kate aus seinen Gedanken streichen.


  Der Weg endete bei vier durchgetretenen Stufen, die zu einer aufwendig geschnitzten Doppeltür führten, gestrichen mit abblätternder blassblauer Farbe. Vernachlässigung hing über allem, staubig und matt. Hayden drückte auf die Türklingel.


  Robyn Banks’ Haus stand im historischen Teil von Carson City, in dem es reihenweise üppige viktorianische Herrenhäuser und Cottages gab, mehr oder weniger prächtig. Er drückte noch fünfmal auf die Klingel, bevor die Tür aufsprang und sich ein kleiner, dünner Mann in der Öffnung zeigte, bekleidet mit einem roten Morgenmantel voller goldgestickter Pfaue. Er war barfuß und hatte dreckige Fußnägel.


  »Ich suche Robyn Banks«, sagte Hayden.


  Von der Düsternis des großen, alten Hauses verborgen, stieß der Mann seinen whiskygetränkten Atem aus. »Hm, die wichtigere Frage ist: Sucht Robyn Sie?«


  »Ist sie hier?«, fragte Hayden unverblümt und scharf. Für Trinker hatte er keine Zeit.


  Der Mann in dem lächerlichen Morgenmantel wollte die Tür schließen, aber Haydens Hand schnellte vor und schob die Tür weit auf. »Wo ist sie?«


  Der Mann blinzelte in das grelle Sonnenlicht, jedenfalls das Auge, das nicht von einer Klappe bedeckt war. »Indisponiert. Prädisponiert. Sie haben die Wahl.«


  Hayden zückte seine Kennmarke. »Würden Sie vielleicht die Antworten auf meine Fragen noch einmal überdenken?«


  Der Mann schob Haydens Brieftasche beiseite. »Ich möchte…«


  »Es ist okay.« Robyn Banks trat aus dem Schatten.


  »Oh, liebste Robyn, wir sind alles, nur nicht okay.« Das zynische Lachen des Mannes hallte noch nach, als er im Inneren des dunklen viktorianischen Hauses verschwand.


  Robyn deutete ihm wortlos an, ihr nach innen zu folgen. Schwere Vorhänge bedeckten die Fenster, und Hayden konnte sich kein Bild von dem Grundriss des Hauses und der Möblierung machen, da sie ihn in einen Raum gleich neben dem Eingang führte. In dem Raum gab es einen Spieltisch, auf dem ein Computer stand, und einen einzelnen Klappstuhl.


  »Sie sind wahrhaftig schnell, Agent Reed.« Sie deutete ihm an, sich den Stuhl zu nehmen, während sie sich gegen den Spieltisch lehnte. »Und effizient. Ich hatte erwartet, Sie hier zu sehen, aber nicht so schnell.«


  »Ich versuche, einen Killer zu fangen, Ms Banks.« Hayden, der jetzt auf dem Metallstuhl saß, faltete die Hände in seinem Schoß. »Ich will also gleich zum Zweck meines Besuchs kommen. Ich habe Ihre Fingerabdrücke mit denen verglichen, die wir bei den Tatorten des Schlächters abgenommen haben, und wir haben eine Übereinstimmung gefunden. Und zwar im Appartement von Katrina Erickson.«


  »Kein Wunder.« Sie winkte ihm mit einem rot lackierten Finger zu, als ob sie ihn schelten wollte. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich da war, um mit Katrina über eine Story zu sprechen.«


  »Hören Sie auf zu spielen, Robyn. Wir haben beide keine Zeit zu verlieren, und schon gar keine Zeit für ein Schauspiel.«


  Ihre Hand fiel zur Seite. »Was wollen Sie?«


  »Die Wahrheit. Ich will ganz genau wissen, was passiert ist, als Sie zu Katrinas Haus gefahren sind, in der Nacht, in der man auf sie eingestochen hat. Und was ich nicht will, ist die Reader’s-

  Digest-Kurzversion, wie Sie hineingegangen sind, den blutenden Körper gesehen haben und dann davongelaufen sind, um 911 zu rufen. Ich will alle Details. Zum Beispiel, warum Ihre Fingerabdrücke auf einem Highballglas in Katrinas Spülmaschine gefunden wurden. Und was Sie in dieser Nacht wirklich gesehen haben.«


  Robyn konnte lügen. Es war eine Kunst, die sie bisher immer gut beherrscht hatte– je nachdem, ob es ihr oder Mike in den Kram passte. Aber Hayden Reed sah alles. Diese scharfen Augen würden sie in Stücke sprengen, wenn sie ihn anlügen würde. Und das würde höllenmäßig wehtun. Sie hatte in letzter Zeit ohnehin ein paar Schläge einstecken müssen und fühlte sich verletzt.


  Sie sammelte sich, während sie zu dem brokatgefassten Fenster ging. »Katrina und ich haben an diesem Abend beide am Nachrichtenpult gearbeitet. Sie fuhr nach Hause, gleich nachdem wir uns verabschiedet hatten, und ich kam ungefähr eine Stunde später vorbei, um mit ihr über eine Story zu sprechen, an der sie gearbeitet hat. Als sie nicht an die Tür kam, ging ich hinein.«


  »Durch die Vordertür?«


  »Ja, sie war nicht versperrt. Ich wollte gerade ihren Namen rufen, als ich von oben einen Schrei hörte.« Die Worte kamen nur stoßweise aus ihrer Kehle. »Der Schrei ließ mir das Blut in den Adern gefrieren, und ich bin ganz starr geworden.« Selbst jetzt merkte man ihr die Angst an.


  »Haben Sie irgendwelche Stimmen erkannt, Worte verstanden, Namen?«


  »Nur Grunzen, Schreien. Einmal habe ich gehört, wie Katrina schrie: ›Du wirst mich nicht umbringen, du Hurensohn!‹ So etwas vergisst man nie wieder.«


  »Und als Sie sich wieder bewegen konnten, was haben Sie dann gemacht?«


  »Ich bin in den Wandschrank im Flur gelaufen und habe die Tür hinter mir zugezogen.« Sie sah zu, wie sich Agent Reeds bisher unbeweglicher Gesichtsausdruck veränderte. »Ja, Ihre normale Reaktion wäre das nicht gewesen, aber Sie dürfen nicht vergessen, ich bin Reporterin. Da ergab sich eine Story, und ich wollte darüber berichten. Irgendwann wurde alles ruhig, und ich habe jemanden gehört. In dem Moment zerbrach der erste Spiegel. Dann die anderen, dreizehn, vierzehn Brüche. Ich habe aufgehört zu zählen. Irgendwann wurde es ruhig, bis ich jemanden am Wandschrank vorbei und Richtung Haustür gehen hörte.«


  »Wie viele Fußtritte haben Sie gehört?«


  »Nur von einem Menschen.«


  »Und nachdem Sie gehört haben, dass sich die Tür schloss, was haben Sie da gemacht?«


  »Ich habe gewartet. Schließlich bin ich in Katrinas Schlafzimmer gegangen.« Staub flog auf, als sie ihre Hände in die Vorhänge krallte. »Sie bewegte sich nicht; überall war Blut, aus ihrem Mund kam roter Schaum, also wusste ich, dass sie noch atmete.«


  »Und…«


  »Ich bin ins Badezimmer gegangen und musste mich übergeben. Dann habe ich mir in der Küche einen Scotch eingegossen. Pur. Falls das von Bedeutung ist.« Sie ließ den Vorhang los und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, nicht das Klügste, was man tun konnte, bei Katrinas Zustand und der unmittelbaren Notwendigkeit medizinischer Behandlung, aber ich glaube, es lag an dem Schock, dass ich miterleben musste, wie ein Verrückter auf eine Kollegin eingestochen hat.«


  »Ein Mann? Wieso glauben Sie, dass es ein Mann war?«


  »Weiß ich nicht. Ich habe angenommen, ein Angriff, der derart grausig war, konnte nur von einem Mann ausgeführt werden.«


  »Und Sie haben nichts gesehen? Niemanden?«


  »Nein. Mit dem allerletzten Rest Mut fuhr ich zum nächsten Laden und habe 911 angerufen. Das war’s.«


  »Und dann sind Sie nach Hause gefahren und haben sich in Schweigen gehüllt.«


  »Ja, weil nichts, was ich gesehen hatte, der Untersuchung hätte helfen können.«


  »Und…«


  »Und weil ich zu Tode erschrocken war und eine Scheißangst hatte.«


  Zu ihrer Erleichterung stand Agent Reed auf und richtete seine Manschetten. »Noch eine Frage«, sagte er. »Wer ist Ihr Mitbewohner?«


  Robyn war darauf gefasst gewesen, über Katrina Erickson zu reden, aber nicht über Mike Muldoon.


  »Ms Banks, wer ist der Mann, der eben an die Tür gekommen ist?«


  Sie erwog kurz zu lügen, aber es war schon zu viel an die Öffentlichkeit gedrungen. »Mein Ehemann.«


  Montag, 15.Juni, 04:00Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Hayden war gerade aus Carson City zurückgekommen, wo er Robyn Banks getroffen hatte, und Kate hatte das Gefühl, er hätte einen Boxkampf gewonnen. Seine grauen Augen leuchteten triumphierend, als er seinen Laptop öffnete.


  Ihr hingegen fiel die Decke auf den Kopf. Sie war den ganzen Tag im Cottage eingesperrt gewesen. Hatch und Evie hatten abwechselnd Wache geschoben. Haydens Kollegen hatten sich in die Arbeit gestürzt, entweder am Telefon oder auf ihren Computern, oder waren losgerast, um Leute zu treffen. Sie hingegen hatte den ganzen Tag damit zugebracht, im luftarmen Wohnzimmer auf und ab zu gehen.


  »Können wir mal an die frische Luft?«, fragte sie Hayden, der mal wieder in die Tastatur hackte. »Oder irgendwohin fah-

  ren?«


  Sie bewunderte Haydens Verbissenheit, weil sie wusste, dass seine Leidenschaft früher oder später den Schlächter stellen würde, aber gerade im Moment brauchte sie eine Pause. »Warum nicht?«


  »Mike Muldoon.«


  Ihr stockte der Atem. »Muldoon?«


  »Du kennst ihn?«


  »Nicht persönlich, aber ich habe mal eine Story über ihn in ›Gerechtigkeit für alle‹ gemacht.«


  Haydens Gesicht leuchtete auf. »Jetzt habe ich’s. Ich habe mir den ganzen Weg hierher das Hirn zermartert, wo ich den Namen vorher schon einmal gehört habe. Muldoon war der Vermögensverwalter, der Unterschlagung und Veruntreuung angeklagt und Thema in einer deiner letzten ›Gerechtigkeit-für-alle‹-Sendungen.«


  »Wieso interessierst du dich für ihn? Als ich angegriffen wurde, hat er im Gefängnis gesessen.«


  »Deswegen habe ich ihn auch nicht verhört, als ich zuerst auf ihn aufmerksam geworden bin. Da wir davon ausgehen, dass Jason ziemlich wahrscheinlich auf Anordnung gehandelt hat, ist Muldoon ein realistischer Verdächtiger. Ich muss herausfinden, ob es irgendeine Verbindung zwischen Muldoon und Jason gab.«


  »Aber Muldoon sitzt noch. Ich glaube, er hat eine fünf- bis zehnjährige Strafe bekommen.«


  »Er ist frei und lebt mit Robyn Banks zusammen.«


  »Robyn Banks? Was um Himmels willen hat er mit ihr zu tun?«


  »Sie sind verheiratet.«


  Kate schauderte. »Ich glaube es nicht.«


  »Es ist auch kein besonders schöner Anblick. Anscheinend stimmt in diesem Banks-Muldoon-Haushalt gar nichts. Ich muss herausfinden, wann er aus dem Gefängnis entlassen wurde.«


  Während Hayden wegen Muldoon herumtelefonierte, lief Kate wieder im Haus auf und ab. Hatte Mike Muldoon etwas mit dem Angriff auf sie zu tun? Kannte er Jason? Ihre Füße liefen wie von selbst, während sie das Szenario, das Hayden ausgebreitet hatte, durchdachte. Jason hatte sie im Auftrag von jemandem angegriffen. Dieser Jemand war der Schlächter. Der Schlächter hatte weitergemacht und sieben Journalistinnen umgebracht, und dann auch Jason. Die Feenstaub-Kette bewies, dass der Schlächter hier gewesen war und sie immer noch wollte. Der einzige Hinweis, mit dem Hayden arbeiten konnte, war eine Frau in einem rosa Kleid. Und genau da tauchten viele weitere Fragen auf. War die Frau in dem Kleid der Schlächter in Verkleidung, oder war sie eine Komplizin? Wen es sich um eine Komplizin handelte, konnte es Beth Watson sein? Oder, zum Teufel, warum nicht Robyn Banks? War es denkbar, dass Mike Muldoon der Schlächter war?


  Papiergeraschel unterbrach ihre Gedanken. Hayden verließ seinen Computer und hielt ihr eine Tüte hin. »Für dich. Ich habe das auf dem Rückweg von Carson City gekauft.« Er lächelte und sah merkwürdig zufrieden mit sich aus.


  Als sie aufwuchs, hatte sie von ihrer Mutter nie Geschenke zum Geburtstag bekommen. Auch ihre Großeltern hatten ihr nie Weihnachtsgeschenke geschickt. Sie war nicht daran gewöhnt, Geschenke zu bekommen, deswegen hatte sie auch nicht Smokey Joes einflügligen Engel annehmen können. Jetzt tat es ihr leid. Von Natur aus bärbeißig und barsch, war Smokey auch nicht gerade jemand, der viele Geschenke verteilte.


  Hayden hatte sein Geschenk in eine einfache braune Papiertüte gewickelt. Sie fragte sich, was er ihr wohl schenken mochte. Mit Sicherheit etwas Wohlüberlegtes– er verbrachte viel zu viel Zeit in Gedanken– und sicherlich perfekt. Das war einfach selbstverständlich für ihn.


  Ihre Finger zitterten vor kindlicher Aufregung. Sie langte in die Tüte und holte eine Schachtel mit Ölkreiden und einen Zeichenblock heraus. Seit Jahren hatte sie keine Malutensilien angefasst. Das Prickeln in ihren Fingern verwandelte sich in warme Ströme. Ja, eindeutig perfekt.


  Montag, 15.Juni, 19:30Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Hayden hielt vor einem Grab-a-Chick-Restaurant, in dem man nahe der Main Street draußen essen konnte. Er führte Kate an einen Picknicktisch, an dem eine einzelne Person saß.


  »Froh, mich zu sehen, Hübscher?« Sergeant Lottie King umarmte ihn ungestüm.


  Hayden lachte laut auf und erwiderte die Umarmung, und genau jetzt merkte er, dass sich etwas in seiner Welt verändert hatte. Vielleicht war er heillos erschöpft, da er seit über einer Woche gerade zwei oder drei Stunden Schlaf bekommen hatte, denn er benahm sich eindeutig nicht normal. Zuerst hatte er Kate die Stifte gekauft– nicht weil es ihr helfen würde, ihre verlorene Kindheit aufzuarbeiten, und auch nicht, weil er sie sicher beschäftigt wissen wollte, während er und sein Team den Schlächter ausfindig machten. Nein, er hatte sie ihr gekauft, weil er sie lächeln sehen wollte. Darin lag in seinen Augen keine Logik, und es war auch nicht logisch, dass er Lottie umarmte, außer dass er gerade froh war, den Sergeant der Colorado Springs Police zu sehen.


  Kate saß auf einer Bank und streckte Lottie ihre Hand entgegen. Was für einen Unterschied eine Woche ausmachte. Dass Kate in die Öffentlichkeit gehen konnte und mit jemandem Augen- und Körperkontakt aufnehmen konnte, bewies, dass sie große Fortschritte gemacht hatte, seit er blutend an Smokey Joes Küchentisch gesessen hatte.


  »Zeit für ein Brainstorming?«, fragte Lottie.


  Zeit, dass seine Welt wieder ins Lot kam. Er machte der Kellnerin ein Zeichen und bestellte dreimal Chicken Wings, Zwiebelringe und Eistee. Als die Kellnerin gegangen war, bat er Lottie, sie in Zusammenhang mit der Thomas-Ermittlung auf den neuesten Stand zu bringen.


  »Wir haben den Stalker immer noch hinter Schloss und Riegel. Er besteht darauf, dass er mit dem Mord an Shayna Thomas nichts zu tun hat, und er bleibt dabei, dass eine grauhaarige Frau in einem rosa Kleid in Thomas’ Schlafzimmer getreten ist, während er sich einen runterholte und dann nach Hause wollte. Wir haben einen unserer besten Phantombildzeichner auf die Sache angesetzt. Im Laufe der nächsten Tage hoffe ich, das Bild hier vorzeigen zu können und das eine oder andere Häppchen zu bekommen.« Sie holte die Zeichnung hervor. »Mein Stalker sagt, es ist noch nicht hundertprozentig, aber er konnte dem Zeichner auch nicht sagen, wo er das verdammte Ding ändern sollte.«


  Hayden betrachtete den Entwurf, der eine grauhaarige Frau mit einer hohen Stirn und einem fliehenden Kinn zeigte, und er war sicher, diese Frau nicht wiederzuerkennen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn eine meiner Teamkolleginnen, Berkley Rowe, mit Ihrem Stalker spräche und noch einen Entwurf machen würde?«


  »Noch ein Apostel?« Lottie nickte. »Immer her mit ihr. Zu diesem Zeitpunkt würde ich auch mit Jesus Christus sprechen. Haben Sie seine Kurzwahlnummer? Denn dieser Fall könnte das eine oder andere Wunder vertragen.«


  »Wir kommen der Sache näher. Ich fühle es.« Kate verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu, wie Sergeant King vom Parkplatz des Grab-a-Chicken fuhr.


  »Da haben wir es, wieder Gefühle.« Aber Hayden sagte das mit seinem halben Grinsen, das sie in den letzten Tagen ein paarmal an ihm gesehen hatte. »Und nur für’s Protokoll: Ich stimme zu. Der Schlächter ist hier, und wir werden ihn finden.«


  »Und da haben wir dich wieder«, sagte sie, »mit deinem Mr-

  Hoffnungsloser-Optimist-Lächeln.«


  Er öffnete ihr die Tür. »Ich bin lieber ein hoffnungsloser Optimist als jemand, der die Augen vor der Wahrheit verschließt.«


  Sie grinste. »Du liegst ja so falsch, wenn du denkst, dass ich eigentlich von Haus aus Optimistin bin, und ich kann es beweisen.«


  »Gut. Ich mag Beweise.«


  »Wenn ich Optimistin wäre, würde ich mich weiter mit dir über dieses Thema streiten, das tue ich aber nicht. Genauso, wie ich weiß, dass ich keinen Berg besteigen kann. Ich kann und werde deinen Glauben nicht erschüttern, dass die Gerechtigkeit siegen wird und dass die Guten immer gewinnen. Also was soll’s? Ich halte die Klappe und kümmere mich um etwas anderes.«


  »Das sollte eigentlich keinen Sinn ergeben, tut es aber irgendwie doch.« Hayden schüttelte den Kopf und lachte.


  »Wir kennen uns schon zu gut.«


  Sie fuhren vom Parkplatz. Es war die Wahrheit. Abgesehen von den paar Stunden mit Hatch oder Evie hatte sie fast eine ganze Woche mit Hayden verbracht. Es war seltsam, einem fremden Menschen so nah zu sein. Sie stand Smokey nahe, aber das war etwas anderes, weil er sie nicht sehen konnte.


  Trotzdem konnte er es.


  Er mochte nicht in der Lage gewesen sein, ihre Narben zu sehen, aber ihr Freund hatte gespürt, dass sie Geld brauchte, und hatte den Online-Schmuckhandel vorgeschlagen, weil er seinen neuen Computer benutzen wollte. Er hatte gemerkt, wann sie unbedingt rausmusste, und bat sie dann, ihn mit ihrem Motorrad auf einen Trip mitzunehmen, damit er an die frische Luft käme. Sie hoffte, dass Maeve ihn ab und zu auf Fahrten durch die Wüste mitnahm und ihn bei offenem Fenster schlafen ließ.


  »Smokey geht es gut«, sagte Hayden. »Ich habe auf dem Weg nach Carson City mit Maeve gesprochen.«


  Sie fing gar nicht erst an, ihren Frust zu zeigen. »Woher wusstest du, dass ich gerade an ihn gedacht habe?«


  »Ich sehe das an deinem Nasenrücken.«


  Sie hätte gern gewusst, wie sie aussah, wenn sie an Hayden dachte, denn sie hatte eine Menge über ihn nachgedacht und fragte sich, ob er auch an sie dachte, wenn es nicht um den Schlächterfall ging. Er war über ihre zerrüttete Vergangenheit nicht beunruhigt und nahm nicht einmal die Narben wahr. Er hatte sie in der vergangenen Nacht in seinen Armen gehalten– zwei Goldreifen, die sie sich sicher und geborgen fühlen ließen. Hayden kontrollierte sie und war von seiner Arbeit besessen, aber er war dennoch mitfühlend. Die vergangene Nacht war der Beweis. Trotz des »Geschenks« des Schlächters war sie in einen tiefen, sorglosen, angstfreien Schlaf gefallen. Und er fühlte auch etwas, selbst wenn er nicht bereit war, es zuzugeben.


  Sie reckte ihr Gesicht hoch und genoss den beinahe kühlen Luftzug, der durch das offene Autofenster hereinströmte. Eine angenehme, tintenschwarze Dunkelheit färbte den Himmel. Nur der Halbmond blinzelte durch eine dünne Wolkendecke. Das gleichmäßige Surren der Reifen auf dem Asphalt tröstete sie. Sie hatte keine Lust, zurück zu dem Cottage am See zu fahren. Sie wusste, was passieren würde. Sie würde zu Bett gehen, und Hayden würde über seinen Notizen sitzen, aber nicht schlafen.


  »Fahr mal langsam«, sagte sie und ruckte nach links. »Wende hier.«


  Hayden nahm den Fuß vom Gas. »Stimmt was nicht?«


  »Nein. Wende und nimm diese Straße.«


  »Warum?«


  »Ich möchte noch ein bisschen fahren.«


  »Wohin?«


  »Nirgendwohin. Überallhin.« Sie strich sich mit den Fingern durch das Haar und ließ den warmen Wind durch ihre Locken fahren. »Fahr einfach.«


  »Du hast gesagt, du willst einfach fahren.« Im Mondlicht konnte sie seinen Kiefer zucken sehen.


  »Hast du ein Problem damit?«


  Er fuhr weiter geradeaus, auf das Cottage zu. »Ich habe ein Problem mit ziellosen, zwecklosen Aktivitäten, und eine Fahrt ›nur so‹ scheint mir jetzt nicht die richtige Nutzung meiner Zeit zu sein.«


  Sie knallte beide Handflächen auf das Armaturenbrett. »Hayden, verdammt noch mal, musst du deine Zeit immer zielgerichtet nutzen? Gehört das zu deinem Eid als Superagent? Oder liegt es an dir? Können wir auch mal was tun, das nicht auf deinem Plan steht?«


  Er rieb eine Stelle zwischen seinen Augenbrauen. »Kate.«


  Sie wusste, dass er es nie zugeben würde, aber er war auch müde, war die Ermittlung leid, war es leid, das Böse zu jagen. »Bitte, Hayden, fahr einfach.«


  Und vielleicht war er es auch leid, mit ihr zu streiten. Er lenkte das Mietauto auf den nächsten Schotterweg. Sie folgten einer Serpentine einen Berg hoch, der dicht mit Pinien bestanden war. Je höher sie kamen, desto kühler wurde die Nacht. Kleine Kiesel sprangen gegen den Unterboden des Wagens. Es klang wie eine Nachtmusik. Sie hob ihre Haare hoch, sodass die Luft ihrem Nacken schmeicheln konnte.


  Der Augenblick fühlte sich köstlich an. Der Stillstand ihrer Tage, das Gefühl, gefangen zu sein, dieses auf- und absteigende Gefühl Hayden gegenüber, all das war für einen Augenblick vorüber, als das Auto sich weiter in die herrlichen Seitenstraßen der ungezähmten Wildnis von Nordnevada fraß.


  Bis Hayden den Wagen schließlich anhielt.


  Sie runzelte die Stirn. »Was ist los?«


  »Die Straße ist hier zu Ende.«


  Sie sah auf. Tatsächlich, hier war keine Straße mehr, nur das schimmernde blauschwarze Wasser des Lake Tahoe. Jetzt, als das Auto stand, bemerkte sie, dass die Hitze immer noch in der Nacht hing, und ihr wurde klar, wo sie waren.


  Ein Lachen kitzelte sie in der Kehle. Das Lachen war verrückt, unmöglich, irre.


  »Was ist?«, fragte Hayden.


  Das Lachen kochte hoch. »Ganz ehrlich, du schwörst bei Gott, dass du nicht weißt, wohin du uns gefahren hast?«


  Sein Gesicht wurde unruhig. Und wie gut ihm das stand! »Nein, ich bin ja ›einfach gefahren‹.«


  »Also, Agent Reed, du hast uns zum Crawford Point gefahren.«


  »Was ist so Besonderes am Crawford Point?« Er wedelte mit einer Hand durch die Dunkelheit.


  »Dies ist die hiesige Version von ›Lovers’ Lane‹. Hast du schon mal im Auto herumgeknutscht, Agent Reed?«


  Seine Hand erstarrte. Genau genommen alles an seinem Körper. »Nein.«


  »Willst du mal?« Eigentlich sollte es wie ein kesser Witz klingen, aber das klappte nicht. Ein heiserer Hauch umgab ihre Worte. Die Frage war albern, denn in Haydens wohlsortiertem Hirn war sie ja beschriftet und abgelegt unter der Kategorie »Zeugin-Opfer-beschützenswert«.


  Also hatte sie sich zum Narren gemacht.


  Hayden starrte in die Dunkelheit.


  »Du würdest weglaufen, Kate Johnson, wenn du wüsstest, was ich gern mit dir tun würde.«


  Die Luft zwischen ihnen brannte, als ob ein Sturm im Anzug wäre.


  »Vielleicht auch nicht.« Schon seit Tagen waren sie um ein verhaltenes Feuer herumgetanzt. Genauer gesagt hatte sie getanzt, und er hatte versucht, sich davon zu überzeugen, dass das Feuer gar nicht existierte. Aber sie sah glühende Sprengsel in seinen grauen Augen, wie angehäufte Kohlen. »Vielleicht möchte ich genau hier bleiben.« In deinen Armen. »Sag mir, Hayden, was geht so in deinem Kopf vor?«


  Er ließ das Lenkrad los, hielt aber beide Hände ausgestreckt. Dann griff er nach dem Schalthebel, als ob er bereit wäre, den Wagen umgehend zu wenden, hielt aber dann inne. Es war ungewohnt, Hayden so unentschlossen zu sehen.


  Schließlich löste er seinen Sicherheitsgurt. Er umschloss mit den Händen beide Seiten ihres Gesichts und zog sie zu sich. Seine schiefergrauen Augen, mit denen er all ihre wachen und schlafenden Stunden beobachtet hatte, wurden dunkler und wärmer. Eine ganz eigene Hitze kam tief aus ihrem Inneren, und sie hätte sich gern in seine Arme geworfen. Aber das hatte sie schon in der Nacht, als sie Jason gefunden hatten, und es hatte sie nicht weitergebracht. Der nächste Schritt musste von ihm kommen. Er brauchte Zeit, er musste alles genau durchdenken, und sie wollte ihn hier und jetzt, und zwar so sehr, dass sie bereit war zu warten.


  Er rückte etwas näher, seine Lippen berührten ihre Schläfen. »Zum Beispiel denke ich darüber nach, dich hier zu küssen.«


  Aus ihrer Kehle drang ein tiefer Laut, und sie steckte schnell ihre Hände unter die Oberschenkel.


  Seine federleichten Küsse glitten zu ihrem Kiefer. »Und hier.«


  Sie ballte ihre Hände zu Fäusten.


  Sein Mund glitt ihren Hals entlang. »Und hier.« Er ließ ihr Shirt die Schultern hinabgleiten und bedeckte sie dort mit einer Reihe schnellerer, festerer Küsse. Warum entzündete er nicht gleich ein Streichholz auf ihrer Haut?


  »Aber am allerliebsten«, seine Lippen schwebten über ihren, »möchte ich dich hier küssen.«


  Eine köstliche Hitzewelle überrollte sie, als ihre Münder zusammentrafen. Sie befreite ihre Hände und grub sie tief in seine perfekt gefönten Haare. Ein Stöhnen, das so gar nicht nach Hayden klang, schwelte zwischen ihnen, und sie schob ihre Zunge seine Unterlippe entlang. Sie schmeckte Ungeduld, Eile. Wie war das noch einmal mit »es langsam angehen lassen«? Ein Lachen drang aus ihrer Kehle.


  Im Moment wollte sie es auch gar nicht langsam angehen lassen. Sie wollte, dass ihre Welt auf den Kopf gestellt würde, sie brauchte wunderbare Bewegungen und Hayden am Steuer. Er musste sich genauso fühlen, denn sein Mund presste sich jetzt fester auf ihren, und seine Zunge glitt hinter ihre Lippen. Seine Hände fielen auf ihre Schultern, wo er die Träger ihres Bodys abstreifte. Ihre Hände griffen an sein Hemd, und die weiche ägyptische Baumwolle fühlte sich seidig unter ihren Fingern an. Sein Herz schlug wild gegen ihre Handfläche. Sie zerrte an dem erlesenen Stoff.


  Ein grelles Licht trennte sie.


  Hayden holte scharf Luft und griff nach der Waffe, die er in seinem Holster trug.
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  Montag, 15.Juni, 22:00Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  »Waffe runter!«


  Vom grellen Strahl der Taschenlampe geblendet, konnte Hayden das Gesicht hinter dem Licht nicht erkennen, er erkannte auch die Stimme nicht, aber er erkannte den Ton. »Ja, Officer.«


  Neben ihm kicherte Kate.


  »Aus dem Auto«, befahl der Officer. »Alle beide. Die Hände so, dass ich sie sehen kann.«


  Haydens Backenzähne mahlten, und er hob seine Hände, obwohl er dringend etwas weiter unten zu erledigen hatte. Der Officer öffnete die Tür, und Hayden stieg aus dem Wagen. Immer noch gegen das Lachen ankämpfend, stieg Kate auf der Beifahrerseite aus.


  »Auf den Boden, Arme und Beine gegrätscht«, fuhr der Officer fort.


  Zeit, dem ein Ende zu setzen. »Nehmen Sie den Lichtstrahl aus meinem Gesicht.«


  Der Officer folgte der Anweisung. Hayden blinzelte. Dann noch einmal. Er betrachtete den Mann, ein junger Kerl mit dunklen, lockigen Haaren, auf dem Namensschild stand »K. Garcia«, die Uniform stammte von der Dorado Bay Police. Mit immer noch erhobenen Händen sagte Hayden: »In der rechten Jackentasche. FBI.«


  Der Junge bewegte sich nicht.


  »Fassen Sie in meine Jackentasche, Officer Garcia. Nehmen Sie die Identifizierung heraus. Jetzt sofort.«


  Der Junge gehorchte, und als er die schmale Brieftasche öffnete, schluckte er schwer. »Heilige Scheiße, das tut mir leid, Agent Reed. Wir haben heute hier zusätzlichen Streifendienst, wissen Sie, mit dem Schlächter und so.« Der Kleine fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Verdammt noch eins, ich kann es nicht fassen, Sie tatsächlich kennenzulernen. Der Chief hat gesagt, dass Sie für Parker Lord arbeiten, den Parker Lord, und dass Sie alle auf der Suche nach dem Schlächter sind und ihn jeden Moment schnappen werden.«


  Hayden streckte eine Hand aus. »Meine Brieftasche, bitte.«


  »Oh, Entschuldigung. Also wirklich, es tut mir leid. Sie können wieder…« Er sah Kate an, die ihr Shirt wieder anzog. »… das machen, wobei… Ich meine, ich…«


  »Besten Dank«, sagte Hayden mit einem verächtlichen Nicken.


  Das trockene Gras knisterte unter Officer Garcias Füßen, als er schleunigst zurück zu seinem Streifenwagen ging.


  Das Auto fuhr weg, das Knirschen der Kieselsteine klang laut in der ruhigen Nacht, aber nicht laut genug, um das unbändige Lachen zu übertönen, das Kate ausstieß.


  Er sagte nichts, ging aber Schritt für Schritt auf sie zu.


  »Deine Haare stehen zu Berge«, tadelte sie und strich ihm mit den Fingern über den Kopf, dann senkten sie sich zu seiner Brust. »Und dein Hemd hängt raus. Agent Reed, du siehst schrecklich aus. Ich habe Angst, dass dein Ansehen zum Teufel ist.«


  Er rieb ihr mit dem Daumenballen über die angeschwollenen Lippen, über die verblasste rote Linie an ihrem Hals. »Und deins?«


  Ihre Lippen verzogen sich spöttisch. »Meins ist längst zum Teufel.«


  Er griff nach ihrer Hand und presste sie gegen seine Brust. »Spürst du was?« Konnte diese Frau, die alles so tief empfand, hören, dass sein Herz drohte, ihm den Brustkorb zu spren-

  gen?


  Ihr spöttisches Lächeln verebbte, und sie nickte.


  Seine andere Hand griff um ihre Taille und umfasste ihre Hüfte. Er zog sie an sich, presste sie gegen seine Erregung, die trotz des Auftauchens von Officer Garcia nicht nachgelassen hatte.


  Das ist nicht in Ordnung. Sie ist eine Zeugin, ein Opfer des gemeinsten Killers, den du je gejagt hast. Sie braucht deinen Schutz, nicht deinen Körper, der vor Hormonen nur so überkocht. Die Stimme, seine eigene, dröhnte in seinem Kopf.


  Aber es ist richtig, widersprach eine andere Stimme, auch seine eigene.


  »Ich möchte das zu Ende bringen«, sagte er, die Stimme rau vor Wahrheit und Sehnsucht.


  »Ich auch.«


  Er holte Luft, senkte seine Lippen auf ihren Kopf und sagte: »Aber nicht hier.«


  Sie gingen schnell zum Auto, und er fuhr geradewegs zum Cottage. Keine Umwege, keine merkwürdigen U-Turns. Als er ihr aus dem Wagen half, nahm er ihre Hände. »Das ist deine letzte Gelegenheit, nein zu sagen.«


  »Warum sollte ich?« Ihre Lippen teilten sich zu einem heiseren Lachen.


  Weil das alles verrückt war. Weil er mitten in dem größten Fall seines Lebens steckte. Weil sie eine Zeugin war. Und das Schlimmste war, sie war das Ziel. Und da war die Frage der Konzentration. Wenn er mit Kate zusammen war, kam ihm die Konzentration abhanden, seine Welt verlor an Ordnung, so, als würde er ohne Ziel fahren.


  Seine Logik befahl ihm, er sollte nicht mit ihr ins Bett gehen.


  Zum Teufel mit der Logik.


  Er rannte mit ihr die Stufen hoch. Er hatte gerade nach der Tür gegriffen, als etwas im Cottage krachte.


  »Runter!« Hayden stieß Kate zu Boden und ließ sich auf sie fallen.


  »Vorsicht, Glas auf sechs und neunUhr.« Kate wischte die Reste einer zerbrochenen Vase zusammen, die überall auf dem Boden des Wohnzimmers verstreut waren.


  »’tschuldigung, Katy-Lady. Ich hab eine ziemliche Schweinerei veranstaltet, nicht?« Smokey rieb sich mit einer Hand über sein runzeliges Gesicht. »Ich glaube, ich bin geschafft. War ein langer Tag.«


  »Dem kann ich nur zustimmen.« Maeve brachte eine kleine Kehrschaufel aus der Küche. »Das Flugzeug ist nach acht in Reno gelandet. Dann haben wir uns verfahren.«


  »Du hast dich verfahren«, sagte Smokey.


  »Ich bin den Anweisungen gefolgt, die du aus dem Internet geholt hast.« Maeve hielt die Kehrschaufel, und Kate ließ die Überreste der Vase hineinfallen, die Smokey aus Versehen vom Kamin gestoßen hatte.


  »Ich bin blind, Lady. Warum in drei Teufels Namen hast du mich den Weg rauskriegen lassen?« Smokeys Lippen hingen auf Halbmast, aber heimlich zwinkerte er in Kates Richtung.


  »Wir hätten bis zum Morgen warten sollen, um hierher zu fahren«, fügte Maeve schließlich hinzu, als sie das Kehrblech mit den letzten Glassplittern hochhob.


  »Und Kate noch eine ganze Nacht allein lassen?« Smokey schnaubte, so verächtlich er konnte. »Das wohl kaum.«


  »Joseph, sie ist ja wohl nicht allein.« Maeve nahm Kate den Besen ab. »Hayden ist bei ihr. Er passt auf sie auf.«


  »Und liefert hundsmiserable Arbeit ab. Ich habe weniger als zwei Minuten gebraucht, um hier einzubrechen.« Smokey winkte Hayden mit einem zittrigen Finger, wobei Hayden dastand wie eine Marmorstatue, die Ellbogen auf dem Kaminsims. »Haben Sie gehört, G-Man? Zwei Minuten, um das Schloss an der Seitentür aufzuhebeln. Und: Die Alarmanlage ging nicht los, weil sie nicht eingeschaltet war.«


  Hayden ballte seine Hand in der Tasche. »Kate war bei mir oder meinen Leuten, die ganze Zeit, seit sie von Ihnen weg ist.«


  Ja-ha, sie war bei ihm gewesen, die ganze Zeit, dachte Kate, und wenn Smokey und Maeve nicht gekommen wären, wäre sie jetzt noch viel dichter bei ihm. Aus dem V zwischen ihren Beinen strömte Hitze bis in ihre Wangen. Aber der Mann, der ihre Welt auf dem Vordersitz eines Autos ins Schwanken gebracht hatte, war nicht derselbe, der jetzt gestärkt und wie aus dem Ei gepellt neben dem Kamin stand. Das Hemd ordentlich in die Hose gesteckt. Jackett tadellos. Haare in bester Ordnung.


  Kate tippte an Smokeys Unterarm. »Alles klar. Der Lehnstuhl steht einen halben Meter rechts von dir.«


  Smokey stapfte hinter ihr her, setzte sich aber nicht. »Warum zum Teufel haben Sie sie so auf den Bildschirm gelassen? Was haben Sie denn in Ihrem Spatzenhirn, G-Man? Jetzt weiß jede Sau, auch der Schlächter, wo sie ist.«


  »Das war ja der Zweck der Übung, Smokey.« Kate setzte sich auf die Couch, mit immer noch wackligen Knien. Mein Gott, ihre ganze Welt war immer noch wacklig, und das hatte sie Hayden zu verdanken.


  »Der Schlächter ist nicht der Typ, der aus dem Hinterhalt auf Kate schießt, und er ist auch nicht stark genug, um es mit mir oder jemandem von meinen Leuten aufzunehmen«, erklärte Hayden in seinem klaren, geduldigen Ton. »Er ist körperlich und intellektuell unterlegen. Er kann sich nur an Kate heranmachen, wenn er sie allein vorfindet. Und hier lasse ich sie auf gar keinen Fall aus dem Blick.«


  Und was ist mit deinen Händen? Kate hätte Hayden gern diese Frage gestellt. Immer noch fühlte sie diese Hände auf ihrer Haut und sah vorsichtshalber auf ihre Arme und Schultern, um zu prüfen, ob es nicht Spuren von Verbrennungen auf ihrem Fleisch gab.


  Maeve setzte sich neben Kate auf die Couch. »Ich habe Joseph ja gesagt, dass es Ihnen gut geht, aber er bestand darauf herzukommen. Er hat sogar damit gedroht, ein Flugzeug zu entführen, wenn ich ihn nicht bringen würde.«


  »Und glaub bloß nicht, ich hätte es nicht gemacht.« Smokeys blicklose Augen verengten sich.


  Kate schüttelte den Kopf. Es war so verrückt, aber sie konnte sich ohne Weiteres vorstellen, wie ihr Freund ein Flugzeug entführte.


  »Es wird spät.« Hayden nahm seinen Arm vom Kaminsims. »Wir reden morgen früh weiter… Maeve, du kannst mein Zimmer haben. Smokey, Sie bekommen das Extrazimmer.«


  »Und du?«, fragte Maeve. »Wo willst du schlafen?«


  Hayden sah nicht in Kates Richtung. »Ich nehme die Couch. Ich muss diese Nacht noch arbeiten.«


  Warum tat das nur weh? Warum um Himmels willen tat es weh, dass Hayden, wenn er Zeit hatte nachzudenken, die Arbeit ihr vorzog? Sie kannte ihn doch. Sie wusste, was für ein Mann er war. Es sollte sie nicht verletzen, dass er heute Nacht nicht mit ihr ins Bett gehen würde, aber es schmerzte doch.


  Sie zeigte Maeve und Smokey ihre Zimmer und fragte sich die ganze Zeit, ob Haydens verwandeltes Gesicht etwas mit dem Auftauchen seiner Schwiegermutter zu tun hatte. Bedeutete sie eine Erinnerung an seine Ex-Frau, die vor etwas mehr als zwei Wochen gestorben war?


  Es geht dich nichts an.


  Herzlichen Dank, Agent Reed, für die kleine Gedächtnisstütze.


  Die Laken kühlten ihre erhitzte Haut, als sie ins Bett schlüpfte. Es war deutlich nach Mitternacht, aber Hayden saß im Wohnzimmer und arbeitete. Sie folgte ihm geradezu physisch, wusste, wo er war, wo er sich bewegte. Es war, als ob ihre Nervenenden über ihre Haut hinausreichten und in einem verrückten außerkörperlichen Experiment nach ihm greifen könnten.


  Ich möchte das zu Ende bringen, hatte Hayden in der Dunkelheit am See gesagt.


  Wieso bist du dann nicht hier in meinem Bett?, hätte sie am liebsten geschrien.


  Zum Teufel, das sah ihr gar nicht ähnlich– hier zu sitzen und der Hand nachzutrauern, die sie liebkost hatte. Sie warf das Laken ab, aber als sie die Tür erreichte, zögerte sie. Mit einem tiefen Seufzer zog sie die Tür ein wenig auf, und ein Lichtspalt drang in die Dunkelheit ihres Zimmers. Hayden saß auf dem Sofa über seinen Computer gebeugt. Sein Jackett hing über einem Küchenstuhl, aber seine Krawatte, die mit den schönen Wirbeln aus Graugrün und Schwarz, trug er immer noch.


  Perfekt. Egal, in welchem Licht, er war so perfekt, dass es ihr

  den Atem raubte. Sie legte eine Hand an ihren Hals, wo ihr Herz hämmerte. Ihre Finger rieben über die erhabenen, zackigen Linien ihrer Haut. Ihr Herz sank. Einen Moment lang, im Mondlicht auf dem Vordersitz eines Autos und an einem Platz für Liebende, hatte sie fast vergessen, dass die Narben existierten. Sie schloss die Tür wieder, löschte damit den Spalt Licht aus und kroch ins Bett. Allein.


  Hayden starrte seinen Computerbildschirm an. Aber er sah Kate.


  Er schloss die Augen. Und sah Kate.


  Er sah ihr erhitztes Gesicht, die Leidenschaft in ihren Augen und das Verlangen auf ihren Lippen. Er war ein meisterlicher Beobachter, ein Mann, der alles sah, aber nichts fühlte.


  Das Problem war, er fühlte etwas. Er fühlte sie.


  Wo war der unbeteiligte Beobachter geblieben? Wo war ihr Beschützer?


  Er war verschwunden. Auf dem Vordersitz eines Autos.


  Er klappte seinen Computer zu und schoss hoch. Mit beiden Fäusten in den Hosentaschen lief er vor dem Kamin auf und ab. Was hatte er sich nur gedacht?


  Dass du sie willst. Mehr als alles, was du je gewollt hast. Oder als jemand, den du je gewollt hast.


  Beinahe stolperte er über seine Füße. Wessen Stimme war das? Er lief wieder auf und ab. Das war jemand, der nicht wusste, über was er redete.


  Er wollte diesen Schlächter, diesen Mann, der mindestens sieben menschliche Wesen grausam und teuflisch ermordet hatte, der mit seinen Siegen vor einer rechtschaffenen, guten Welt geprahlt hatte. Der Schönheit und Gerechtigkeit verspottet hatte. Die Herrschaft des Blutvergießens musste aufhören, und sie würde nicht aufhören, wenn seine Aufmerksamkeit immer Richtung Kate wanderte. Jetzt wusste er, was er als Nächstes tun musste.


  Er sank zurück auf die Couch, sein Körper wie ein Haufen Blei. Seine Augen schmerzten, als ob man sie mit Stahlwolle bearbeitet hätte. Sein ganzes Leben lang war er noch nicht so müde gewesen.


  Er hob den Computerdeckel wieder und machte sich an die Arbeit.


  Dienstag, 16.Juni, 01:40Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Er saß an dem angeschlagenen Resopaltisch und nippte an seinem Kaffee. Er könnte genauso gut jetzt Champagner schlürfen, aber in dem Bear Down Vierundzwanzig-Stunden-Diner hatten sie keinen Alkoholausschank. Das Diner stank nach ranzigem Fett und überreifen Bananen.


  »He, Kabelmann, wollen Sie noch ein Stück Kuchen?« Die knochige Kellnerin mit den Augenhöhlen, die ihn an eine Leiche erinnerten, fletschte die Zähne. Sie ließ ihn die Innenseite ihrer Oberschenkel sehen.


  »Nein, danke.« Er gab ihr ein Zeichen zu gehen. Warum zog sie nicht gleich diesen winzigen Jeansrock hoch, bot sich ihm an und schrie: Wollen Sie ein Stückchen davon?


  Und nur um es festzuhalten: Nein, er wollte weder den Kuchen noch sie.


  Es war mal so gewesen, vor langer Zeit, bevor er diese Sorte Frau kennengelernt hatte, wie sie wirklich war. Und er hatte weitergemacht und viele von ihnen umgebracht.


  Die Erste war eine Kellnerin gewesen, dieser hier sehr ähnlich. Er hatte als Tellerwäscher im selben Laden gearbeitet und schließlich allen Mut zusammengenommen, sie um ein Date zu bitten. Sie hatte Nein gesagt. Eine unglückliche Entscheidung. Sie starb hinter dem Müllcontainer des Restaurants. Die Mordwaffe war das Messer, das sie immer zum Schneiden von Kirschkuchen benutzt hatte. Er masturbierte mit ihrem Blut.


  Andere folgten, acht, um genau zu sein, alles Kellnerinnen oder Huren mit hoffnungslosen Augen und glücklosen Lebensläufen, wie die Kellnerin hier im Bear Down– er blinzelte kurz durch die Brille, die er gar nicht brauchte– Mandy. Ja, wie Mandy hier, die ihm Kuchen und ihren Körper verkaufen wollte.


  Heute erkannte er sie als das, was sie war– eine über zwanzigjährige Meth-Abhängige mit schlechter Haut und einem Express-Ticket in ein frühes Grab. Eindeutig seiner nicht würdig.


  Er verdiente etwas Besseres. Er hatte etwas Besseres.


  Er hatte Katrina Erickson da, wo er sie haben wollte, genau hier in Dorado Bay. Agent Reed hatte seine Aufgabe erfüllt, und sogar mehr als das. Alles, was er von dem FBI-Agenten gewollt hatte, war, dass er Katrina Erickson fand, aber der Mann mit dem schimmernden Abzeichen hatte noch eins obendrauf gesetzt und sie ihm geradezu auf die Türschwelle gelegt.


  Und bald würde sie zu seinen Füßen liegen und ihr Blut würde aus ihr herausfließen.


  Er warf einen Zehn-Dollar-Schein auf den Tisch und verließ das stinkende Bear Down, ging zu dem Kabelreparaturwagen, in dem er zwei Stunden vor dem gelben Cottage gesessen und auf eine Inspiration gewartet hatte.


  Ihm hatte es nie an Inspiration gemangelt. Seine Arbeit war genial und bewundernswert gewesen.


  Allerdings war seine Inspiration vor ein paar Stunden zugrunde gerichtet worden, als er Hayden Reed und Katrina Erickson die Stufen zu diesem Cottage hatte hochlaufen sehen, der Geruch von Sex und Schweiß noch so stark, dass es ihn würgte.


  Hure!


  Aber ihr Hurenblut würde bald auslaufen. Um den Drachen zu beschwichtigen. Die Zunge des Drachens entfaltete sich hinten an seinem Gaumen.


  Er kletterte in den Kabelreparaturwagen und nahm ein kleines Spiralheft und einen Stift und schrieb eine Einkaufsliste.


  Schaufel


  Klebeband


  Maschendraht


  Sperrholz


  Wasserflaschen


  Bananen (macht nichts, wenn sie schon braun sind)
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  Dienstag, 16.Juni, 04:50Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Kate trug einen gelben Seidenschal. Sonst nichts. Ihre grünen Augen glühten, ihre Brustwarzen waren hart, ihre Beine lang und geschmeidig, wie sie da von ihrem Schlafzimmer aus auf die Couch zuschlenderte. Sie stand so nahe vor ihm, dass er sie hätte anfassen können.


  Langsam, sagte sich Hayden.


  »Warum der Schal?«, fragte er.


  »Ich habe darüber nachgedacht, ihn später zu benutzen. Um dich festzubinden.« Sie lächelte. »Ist doch bequemer als Handschellen, findest du nicht?«


  Sie ließ ihre Hände über seinen nackten Unterleib gleiten und rutschte zu seinen Hüften hinab. Er war so nackt wie sie. Er musste eingeschlafen sein, nachdem er geduscht hatte. Aber da gab es ein Problem. Maeve und Smokey schliefen nur ein Stück weiter in den Gästezimmern des Cottages.


  »Sie werden uns nicht hören.« Kate ließ ihre Finger an den Innenseiten seiner Oberschenkel entlanggleiten. Er zuckte zusammen und wurde hart.


  »Jetzt kannst du also Gedanken lesen?«, fragte er und versuchte, seine Stimme ruhig zu halten.


  »Jedenfalls deine.« Sie zog ihn an sich und lehnte ihre Stirn an seine. »Du willst mich, Hayden. Du willst mich.« Mich. Mich. Mich.


  Ihre Worte hallten in seinem Kopf, seinem Herzen. Jeder nackte Zentimeter seines Körpers spürte sie.


  Mich. Du willst mich.


  Ja. Er wollte sie. Er griff nach ihr.


  Mich. Mich. Mich.


  Er öffnete die Augen. Er lag auf der Couch im Cottage. Vollständig angezogen und vollkommen steif. Jemand hämmerte an der Tür. Er taumelte hin und sah sich Officer Garcia gegenüber, dem Kleinen, der ihn erwischt hatte, als er Kate im Auto befummelt hatte.


  »Es tut mir leid, Sie wecken zu müssen, Agent Reed, aber der Chief braucht Sie im Revier. Ein Kind wird vermisst, und die Sache könnte etwas mit dem Schlächter zu tun haben.«


  Der Nebel, der sich um seinen Traum gelegt hatte, löste sich auf. »Ein Kind?« Er musste sich verhört haben.


  »Jep. Der kleine Benny Hankins, der Neunjährige, dessen Bruder den Fuß an seiner Angelschnur gefunden hat. Er wird seit fast vierundzwanzig Stunden vermisst.« Der Fuß, der Jason Erickson gehört hatte, der vom Schlächter umgebracht worden war.


  Hayden zog sich ein frisches weißes Hemd über, packte eine Krawatte und schlang sie sich um den Hals. Dann holte er sich ein Stück Papier. Einen Moment lang zögerte er, bevor er die Nachricht für Kate schrieb, für den Fall, dass sie aufstand, bevor Evie und Hatch da sein würden.


  Am liebsten hätte er geschrieben: Ich bin in ein paar Stunden zurück. Bitte bleib in deinem Zimmer und warte auf mich, und trage nichts außer einem gelben gepunkteten Seidenschal.


  Stattdessen schrieb er: Hatch ist auf dem Weg. Bitte verlasse NICHT dein Zimmer. Öffne NIEMANDEM die Tür.


  Dann schlich er sich in Smokeys Zimmer und nahm dessen Waffe an sich. Hayden hatte am Abend die Ausbeulung in der Jacke des alten Mannes gesehen. Er war nicht erstaunt, dass der Kriegsveteran seinen eigenen Schutz mitgebracht hatte. Er machte sich Gedanken um Kate, mochte sie, und er würde alles tun, um sie in Sicherheit zu wissen. Hayden würde einen Mann wie Smokey Joe jederzeit in sein Team aufnehmen. Zurück im Wohnzimmer legte er Smokeys Ruger auf seine Nachricht.


  Es waren deutlich zu viele Leute im Polizeirevier von Dorado Bay. Zu viele Officers, zu viele Reporter, zu viele Menschen, die weinten.


  »Wo ist er?« Hayden suchte nach einem zwölfjährigen Jungen, der gern angelte.


  Ein Detective führte ihn in den Pausenraum des Reviers. Charlie Hankins saß auf einer Couch neben dem Verkaufsautomaten. Der Kleine hatte eine ungeöffnete Packung M&Ms in der Hand. Das war Charlie Hankins, der ältere der beiden Brüder, die geangelt und Jason Ericksons Fuß entdeckt hatten.


  »Hallo Charlie. Ich bin Special Agent Hayden Reed.«


  Charlie nickte ihm zu, das Kinn versteinert, die Augen zwinkerten nicht. Hayden warf drei Münzen in den Automaten und kaufte einen Riesen-Snickers-Riegel. Er nahm sich einen Klappstuhl von einem Tisch, der neben dem Automaten stand, und stellte ihn etwas abseits von dem Kind hin. Er setzte sich. Auge in Auge. Mann zu Mann.


  »Geht’s dir gut?«, fragte Hayden.


  Der Junge nickte.


  Hayden nahm den Riegel und biss einmal ab. Er kaute langsam und gründlich, dann biss er noch einmal ab. Daraufhin öffnete Charlie seine Packung M&Ms und warf sich ein paar in den Mund. Einer fiel auf den Boden. Beide kümmerten sich nicht darum. Als die Packung leer war, knetete Charlie sie mit der Faust, die Knöchel weiß und verkrampft.


  »Ich bin schuld, dass mein Bruder vermisst wird«, sagte Charlie. »Ich hätte ihm zuhören sollen. Benny hat versucht, mir zu sagen, dass der Killer vielleicht hinter ihm her war.«


  Hayden knüllte seine leere Snickers-Packung zusammen und steckte sie in seine Tasche. »Charlie, das Wichtigste, was du wissen musst, ist, dass du nicht der Einzige bist, dem Benny von dem Auto am See erzählt hat.«


  Der Junge schüttelte den Kopf, und Tränen sammelten sich in seinen Augen.


  »Dein Bruder hat noch drei Leuten davon erzählt, dass er dieses Auto gesehen hat, darunter auch sein Baseballtrainer. Niemand, auch kein Erwachsener, hat ihm geglaubt. Benny ist bekannt dafür, dass er Lügengeschichten erzählt. Du und alle Welt hattet einen Grund, ihm nicht zu glauben.«


  »Aber ich nicht. Ich hätte ihm zuhören sollen und etwas tun müssen, um ihn zu beschützen.«


  »Noch etwas, das du wissen sollst, ist, dass du für die Handlungen anderer Leute nicht verantwortlich bist, egal, ob für die deines Bruders oder die von jemandem, der am See vorbeigefahren ist. Verstehst du das, Charlie? Du kannst andere Leute nicht kontrollieren. Es gibt nur eine Person auf der Welt, die du kontrollieren kannst. Wer ist das?«


  Charlie blickte auf die M&M-Tüte in seiner Hand. »Ich.«


  »Genau.« Hayden hielt ihm seine Hand hin, und Charlie ließ das zerknüllte Papier hineinfallen. »Und dass du das bloß nicht vergisst.«


  Hayden steckte das zerknüllte Papier in seine Tasche und nahm das digitale Aufnahmegerät aus der anderen. Er brauchte die kleine Maschine eigentlich nicht, denn er würde kein Wort von dem, was der Junge ihm gesagt hatte, je vergessen, aber so wurde das Ganze offizieller. Das Kind musste das Gefühl haben, etwas Wichtiges beigetragen zu haben.


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  Charlie schniefte und nickte.


  »Du musst dich noch einmal ganz genau erinnern, was Benny über den Mann in dem Auto erzählt hat.«


  Charlies Kinn zitterte. »Ich habe nicht richtig zugehört. Ich habe ihn damit aufgezogen, dass er kleine grüne Aliens gesehen hat.«


  »Ich wette, du hast besser zugehört, als du jetzt denkst. Du bist ein kluger Bursche, Charlie, das weiß ich. Du hast einen wachen Kopf.« Hayden tippte sich an den eigenen. »Das Gehirn ist eine faszinierende Sache. Mal sehen, was wir tun können. Als Erstes möchte ich, dass du die Augen schließt. Stell dir deinen Bruder vor, wie er dir von dem Auto am Mulveney’s Cove erzählt.«


  Charlies Gesicht verkrampfte sich vor Anstrengung.


  »Hast du das Bild vor Augen?«


  Der Junge nickte.


  »Gut. Du sagst immer, Benny hat über einen Mann gesprochen. Bist du sicher, dass er gesagt hat, die Person, die den Wagen gefahren hat, war ein Mann?« Wenn dieses Kind eine Frau in einem rosa Kleid erwähnt hatte, würde er… Hayden blinzelte. Er wüsste nicht, was er tun würde.


  »Ja«, sagte Charlie, »es war ein Mann. Da bin ich sicher.«


  »Gut. Wie sah der Mann aus?«


  »Benny hat gesagt, er hatte einen Hut an und trug eine Brille. Nein, nicht einfach einen Hut– einen Anglerhut.«


  Charlie öffnete ein Auge. »Ist… ist… das wichtig?«


  »Ja. Das machst du ganz toll, Charlie. Jetzt denk noch einmal an deine Unterhaltung mit Benny zurück. Hat er noch etwas über den Mann gesagt?«


  »Das war alles.«


  »War der Mann allein?«


  Charlie kaute an seiner Unterlippe. »Weiß ich nicht mehr.«


  »Hat Benny was gesagt über eine Frau, eine ältere Frau mit grauen Haaren?«


  »Nein. Ich bin ziemlich sicher– nein, ich bin sicher, dass Benny gesagt hat, es war nur der Mann.«


  »Was hat Benny über den Wagen gesagt, den der Mann fuhr?«


  »Er war hell. Vielleicht weiß oder silbern.«


  »Sonst noch etwas? Kennzeichen? Sauber oder dreckig? Lief der Motor? Hat er Lärm verursacht?«


  Charlies Stirn und seine Nase runzelten sich. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  »Kannst du dich erinnern, was Benny gesagt hat, wo der Mann war?«


  »Mulveney’s Cove.« Die Augen des Jungen leuchteten auf. »An dem Baum mit dem Seil. Im Sommer laufen wir Jungen immer heimlich rüber zu Mulveney’s Cove und benutzen das Seil, um in den See zu springen. Wir mögen das, weil die Stelle so abgelegen ist, und wir können Scheiß machen, ohne dass Moms sich aufregen und so. Und meistens sind wir nackig.« Charlies Lippen kräuselten sich. »Das war nicht toll, oder?«


  Hayden stellte den Rekorder aus. »Das hast du gut gemacht, Charlie. Du hast mir mehr vermittelt, als ich noch vor zehn Minuten gewusst habe. Und was noch wichtiger ist, du hast mir einen Ort genannt, an dem ich nach Beweisen suchen kann, und das hat bisher noch niemand gekonnt. Du weißt, worüber ich spreche?«


  »Sie fahren zu der Schaukel bei Mulveney’s Cove und suchen nach Reifenspuren oder Fußabdrücken oder so.«


  »Und das ist mehr als ›toll‹.«


  »Werden Sie meinen Bruder finden?«


  »Ich tue alles, was in meiner Macht steht.«


  »Alles? Versprochen?«


  Hayden drückte dem Jungen die herabhängende Schulter. »Ich verspreche es.«


  Während das Dorado Bay Police Department die Massenfahndung nach dem neunjährigen Benny Hankins aufstockte, konzentrierte sich Hayden auf seine Jagd nach dem Schlächter. Er wollte zu dem Cottage zurück, wo Hatch jetzt mit Kate, Maeve und Smokey Joe war, aber Evie konfrontierte ihn im Revier mit Neuigkeiten.


  »Ich habe die Nacht hier verbracht und mich mit deinem Mike Muldoon angefreundet. Gruselig, diese Augenklappe, aber ein interessanter Kerl«, erzählte Evie. »Kate hat recht. Bis zu dem Skandal mit dem Pensionsbetrug war er ein netter, aufrechter Bürger. Er war jung, erfolgreich, reich, aber still, fast scheu. Er war nicht besonders gesellig, kein Mitglied der Kammer, ging nicht in den Club der Jungmanager, nicht mal ins Fitnessstudio. In seiner Freizeit sammelte er.«


  »Was?«


  »Alles, was gut und teuer ist.« Sie nahm ein paar Bilder hervor, die Kunst aus Mike Muldoons Zuhause zeigten. »Die meisten Bilder sind von Impressionisten, was immer das heißen mag, aber es gab auch ein paar Plastiken, ein paar Bronzen, alles furchtbar kostspielig. Außerdem mochte er schöne Frauen.« Evie förderte Fotos von Muldoon mit einer langbeinigen Rothaarigen und einer Blondine mit leuchtend blauen Augen zutage. Beide attraktiv, vor allem im Vergleich zu seiner eigenen Farblosigkeit. »Bei ihm wurde es nie ernst, und er hat nie geheiratet, bis zu dem Tag, an dem er ins Gefängnis musste. Die Gerichtsprotokolle besagen, dass er und Robyn Banks geheiratet haben, kurz bevor der U.S. Marshall ihn einkassiert hat.«


  »Interessantes Timing.«


  »Ja, das Timing ist bei Mike Muldoon sowieso interessant. Er kam am 3. Januar dieses Jahres aus dem Gefängnis.«


  Hayden schoss vom Parkplatz, bevor Evie Luft holen konnte.


  Der erste Mord des Schlächters hatte am 19. Januar stattgefunden.


  Dienstag, 16.Juni, 09:15Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Kate stand in der Cottagetür, den Mund zu einer Grimasse verzerrt. »Ich nehme sie nicht«, sagte sie zu dem Officer in Uniform, der ihr einen zischenden, widerlich stinkenden Käfig entgegenhielt. »So nicht. Nicht bevor Sie sie gewaschen haben. Nie im Leben.«


  »Bitte, Ms Johnson«, sagte der Officer der Dorado Bay Police. »Die Leute vom Tierheim haben gesagt, sie lassen sie einschläfern. Sie meinen, Ellie ist zu aggressiv. Sie hat zwei Praktikanten angegriffen.«


  »Dann muss sie wohl tatsächlich eingeschläfert werden.«


  »Kate!«, riefen Maeve und Smokey gleichzeitig.


  »Hört mir auf mit Kate.« Sie warf beiden einen finsteren Blick zu, besonders finster, da Smokey sie ja nicht sehen konnte. »Und du brauchst mich gar nicht so anzuschauen, Smokey. Ich bin hier nicht die Böse. Diese neurotische Katze gehörte Jason, der versucht hat, mich umzubringen. Wer weiß, was er diesem Vieh angetan hat?«


  »Übrigens hat der Nachbar gesagt, dass sie immer eine nette Katze war und nie Probleme gemacht hat– erst seit ein paar Wochen, seit Jason verschwunden ist«, sagte der Officer. »Ich glaube, sie vermisst ihn, und Ellie schien Sie zu mögen, als Sie im Haus waren. Sie waren die Einzige, die sich ihr bis auf einen Meter nähern durfte, ohne dass sie ausgerastet ist.«


  »Aber ich mag keine Katzen«, schnauzte Kate. »Nein, das stimmt nicht. Ich mag Katzen. Ich kann nur nicht mit Katzen. Ich kann nicht mit Haustieren. Schluss und aus. Sie benötigen zu viel Zeit und machen zu viel Arbeit.« Kate hob beide Hände. »Sag mir, Smokey, was soll ich tun, wenn ich hier fertig bin? Mir einen Katzenkorb holen und ihn hinten auf mein Motorrad stellen?«


  »Lass sie bei mir. Hab nix gegen Tiere.«


  Die Katze fauchte und brachte den Käfig zum Poltern. »Smokey, sie würde dir die Augen auskratzen.«


  »Ist ja nicht so, als könnte ich sie noch brauchen.«


  Kate stöhnte verzweifelt auf.


  Maeve spähte in den stinkenden Käfig. »Ellie sieht… schwierig aus.«


  Schwierig konnte Kate auch nicht, deswegen wollte sie auch nichts mehr mit Hayden Reed zu tun haben. Letzte Nacht war er bereit gewesen, sie in sein Bett zu ziehen, aber bei Tageslicht hatte er sich wieder ganz unter Kontrolle gehabt. Und das war der Punkt: Hayden war zu sehr Kontrollfreak, als dass er Teil ihres Lebens werden könnte.


  »Es tut mir leid, Officer, aber für Jasons Katze bin ich nicht verantwortlich.«


  Der Officer schüttelte den Kopf und blickte auf die zottelige Katze. »Ich hab’s versucht, Ellie.« Er nickte Kate zu. »Aber wenn Sie sich entscheiden, dass Sie sie doch wollen, fahren Sie vor Samstag ins Tierheim. Dann wollen sie sie nämlich kaltmachen.«


  Die Katze fauchte und streckte eine Pfote mit ausgefahrenen Krallen durch das Drahtgeflecht.


  Dienstag, 16.Juni, 11:30Uhr


  Ely, Nevada


  Als Kate ihm von einer zerrütteten, hässlichen, hoffnungslosen Welt erzählt hatte, hatte Hayden darauf bestanden, dass sie nur stellenweise zerrüttet war. Dies hier war ein Beispiel: Unit drei des Ely Staatsgefängnisses.


  »Sie glauben wirklich, dass Muldoon etwas mit diesen Schlächtermorden zu tun hat?«, fragte Wally Shepherd, der Gefängnisdirektor von Nevadas Hochsicherheitsgefängnis, als sie einen Flur entlanggingen, der nach Kiefernreiniger und zorngeladenen Männern roch.


  »Und Sie?«, hielt Hayden entgegen.


  »Muldoon war merkwürdig– aber auf der anderen Seite gehörte er auch nicht hierher. Er war kein Schwerverbrecher.«


  »Und wie kam es, dass jemand, der wegen Rentenbetrugs zu fünf bis zehn Jahren in leichter Sicherheitsstufe verurteilt war, im Hochsicherheitstrakt landete?«


  »Schlechtes Timing? Pech? Wer kann das schon wissen?« Der Gefängnisdirektor kratzte sich an einem Muttermal an seinem Hals. »Im NNCC war alles voll, also haben sie ihn hierher gebracht, vorübergehend, aber wir haben nie einen Überstellungsbefehl bekommen. Also ist er bei den Lebenslänglichen geblieben, bis er auf Bewährung entlassen wurde.«


  »Was für eine Art Gefangener war er?«


  »Am Anfang war er ein echter Jammerlappen. Er jammerte über das Essen, die Betten und den Stacheldraht, der seinen Blick auf den Sonnenuntergang behindert hat.« Der Direktor lachte. »Mochte den Blick nicht. Können Sie sich das vorstellen? Hab ihm gesagt, das hier wäre nicht das Holiday Inn, aber nach dem Vorfall mit der grünen Fleischwurst hat er sich eingekriegt.«


  »Grüne Fleischwurst?«


  »Ja, Muldoon war eine echte Primadonna, bis ungefähr in seinem dritten Monat hier. Um die Zeit weigerte er sich, sein Fleischwurstsandwich zu essen, weil etwas Grünes drauf war. Er warf es quer durch den ganzen Raum und fing beinahe einen Riesenkrawall an, aber meine Wärter griffen ein, bevor das Ganze zu schlimm wurde. Während der Unruhe wurde Muldoons Auge mit einem Löffel ausgestochen. Später wurde er ruhiger. Wir haben keine Klagen mehr gehört. Ich glaube, sein Hand-in-Hand mit den Lebenslänglichen hat ihm den Kopf zurechtgerückt.«


  Oder ihn gebrochen. Muldoon mochte seine Haft als Weißer-Kragen-Krimineller begonnen haben, aber er war als gebrochener Mann gegangen.


  Das Labyrinth aus Fluren endete an einer schweren Metalltür. Der Direktor gab einen Code ein, aber bevor sich die Tür öffnete, fragte Hayden: »Haben Sie sich das Besucherprotokoll von Muldoon angesehen?«


  »Jep. Niemand namens Jason Erickson war jemals hier, um ihn zu besuchen. Der einzige Besuch, den er je hatte, war seine Frau, Robyn Banks.«


  »Was haben Sie in Muldoons Telefonaufzeichnungen gefunden?«


  »Nur ein paar Anrufe mit und von Banks. Nicht einmal Gespräche mit einem Anwalt. Während der ganzen Zeit hier im Gefängnis war die einzige Person, mit der er Kontakt hatte, seine Frau.«


  Das hieß, wenn Mike Muldoon derjenige war, der Anweisung gegeben hatte, Kate umzubringen, hatte er das vor seiner Gefangenschaft getan, oder es war über Robyn Banks gelaufen.


  Niemand außerhalb der Gefängnismauern hatte irgendwelche Verbindungen zwischen Muldoon und dem Journalistinnenmörder geliefert, und Hayden hoffte, dass er bei jemandem, der noch einsaß, zum Beispiel Albert Brown, mehr Glück hätte. Brown saß zweimal lebenslänglich ab, für den Mord und die Vergewaltigung eines fünfjährigen Mädchens, das neben seiner Oma gewohnt hatte. Er war schon zehn Jahre in Unit drei eingelocht. Zwei Jahre davon hatte Mike Muldoon in der Zelle nebenan verbracht.


  »Was krieg ich dafür, wenn ich über Mikey rede?« Browns Arme, über und über mit Narben bedeckt wie mit einem Tattoo, ruhten auf den Metallstäben seiner Zelle.


  Hayden stand in dem Gang gegenüber, eine Hand in der Tasche. »Das Bewusstsein, dass Sie das Leben unschuldiger Frauen retten würden.« Er musste es versuchen.


  »Das ist einen Scheiß wert.«


  Du bist einen Scheiß wert. Der Gedanke kam Hayden mit einer Heftigkeit, die er geradezu schmerzhaft unter seinen Augenlidern spürte. Er ballte die Hand in seiner Tasche zur Faust. Wut würde ihn bei Albert Brown nicht weiterbringen. Er konzentrierte sich, ordnete seine Gedanken neu und entspannte seine Hand wieder.


  Hayden wusste, was das Getriebe von einem Mann wie Brown schmierte. »Was wollen Sie?«


  Brown rieb sich mit zwei Fingern über das Kinn und tat so, als müsse er nachdenken.


  »Ich bin auf Dauer hier, also kriegt ihr mich nur mit Hafterleichterungen. Ich mag Sachen, die…«, er lächelte, und ein goldener Eckzahn schimmerte im kalten Anstaltslicht, »… den Mist hier etwas lindern.«


  Hayden zuckte nicht mit der Wimper. »Geht in Ordnung.«


  »Mann, Sie müssen ein verdammt mächtiger Mann sein. Sind Sie der Chef vom FBI oder was?«


  »Oder was. Sagen Sie mir, was Sie über Muldoon wissen.«


  »Okay, hier ist also der ganze Scheiß über Mikey. Er verwahrt Bilder von Mädchen, massig Bilder, aber die waren nicht aus den Sexheften. Muldoon mochte Gesichter, hatte Hunderte davon in einer Schuhschachtel, riss sie aus Zeitschriften, Zeitungen und Werbung von Kaufhäusern. Er konnte stundenlang diese Gesichter anglotzen. Ich hab ihn einmal gefragt, warum er Gesichter sammelt. Wissen Sie, was er mir gesagt hat?« Brown schüttelte ungläubig den Kopf. »Er sagte: ›Sie sind wunderschön.‹ Das war’s. Sonst nichts. Ist das scheißverrückt oder

  was?«


  In Gedanken formulierte Hayden schon den Antrag auf Hausdurchsuchung bei Mike Muldoon. »Haben Sie irgendeine der Frauen erkannt?«


  Brown fuhr sich mit der Zunge über seinen Goldzahn. »Wir haben noch nicht über die Kohle geredet. Ich mag Rindfleisch, vielleicht mit ein paar Meeresfrüchten dazu, und ein Budweiser. Meinen Sie, Sie schaffen das Bud?«


  »Flasche oder vom Fass?«


  »Verdammt noch eins. Jep, auf einem dieser Fotos, über die Muldoon gesabbert hat, war diese Nachrichtensprecherin, die vor ein paar Jahren in Fetzen gehackt worden ist.«


  »Wollen Sie damit sagen, er hatte ein Foto von Katrina Erickson?«


  »Jep.«


  »Wie können Sie so sicher sein?«


  »Ich hab ihn nach ihr gefragt, denn sie schien eine seiner Lieblinge zu sein.«


  »Lieblinge?«


  »Ja, er hat mit ihr geredet und hat sie ›meine süßen grünen Augen‹ genannt.«


  Dienstag, 16.Juni, 12:15Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Rose Heber ließ ein vollgesabbertes Stück Leder auf das Bett ihrer Tochter fallen.


  »Das ist ja voll eklig.« Ihre Tochter schmetterte den Schuh auf den Boden. »Was soll das denn sein?«


  »Das Ende deiner Softball-Karriere.«


  Ihre Tochter ließ das Teenie-Magazin fallen, in dem sie gelesen hatte. »Was?«


  »Ich habe Duchess erwischt, wie sie darauf gekaut hat, und ich habe dir erst letzte Woche gesagt, wenn du Duchess auch nur noch ein paar Stollenschuhe zerkauen lässt, sind deine Softball-Tage vorbei. Keine Stollenschuhe mehr, kein Softball mehr.«


  Ihre Tochter kletterte aus dem Bett. »Neiiin! Ich kann das Team nicht verlassen. Wir liegen vorn.«


  Rose zeigte auf das zermatschte Leder. »Hast du sechzig Mäuse für ein neues Paar übrig?«


  »Nein.«


  »Dann wirst du dich um Duchess kümmern, statt Ball zu spielen. Der arme Hund ist gelangweilt. Deswegen verbringt er auch den ganzen Tag damit, auf irgendwas herumzukauen.«


  »Warte mal!« Ihre Tochter hob den zerkauten Schuh auf. »Das ist gar kein Stollenschuh von mir. Er ist viel zu klein.«


  Mutter und Tochter schauten auf den Doggenwelpen, der nur aus Pfoten und staksigen Beinen zu bestehen schien und tropfnass war, ein langes Stück Schilf klemmte in seinem Halsband.


  »Sieht so aus, als wäre sie wieder unten bei Mulveney’s Cove gewesen«, sagte ihre Tochter.


  Rose nahm den zerkauten Baseballschuh in die Hand. »Der vermisste kleine Junge. Benny Hankins.« Rose holte tief Luft. »Er war auf dem Weg zum Baseballtraining am Park bei Mulveney’s Cove, als er verschwunden ist. Oh Gott!«
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  Dienstag, 16.Juni, 02:00Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Dutzende Autos standen aufgereiht auf der Schotterpiste, die von Mulveneys Haus zum See führte, trotz der »ZUTRITT VERBOTEN«-Schilder, die alle paar Meter aufgestellt waren. Hayden parkte seinen Wagen hinter einem Streifenwagen der Dorado Police mit dem Nummernschild K-9-Einheit.


  »Vielleicht ist es ja gar nicht der kleine Junge«, sagte Kate mit unsicherer Stimme. »Vielleicht…«


  Hayden legte einen Arm um sie, zog sie dicht an sich heran und küsste sie oben auf den Kopf. Ihr Schmerz wegen eines kleinen Jungen, den sie nie kennengelernt hatte, zeigte ihm mal wieder, wie tief sie empfand. Als sie die Nachricht erhalten hatte, dass Benny Hankins’ Baseballschuh neben dem Baum mit dem Seil in der Mulveney-Bucht gefunden worden war, war sie augenblicklich mit ihm aus der Tür gerannt.


  Als er und Kate an den Strand liefen, entdeckte er Lottie.


  »Sie sind aber schnell hergekommen«, sagte Hayden.


  Lottie zeigte ihm ihre Stilettos mit dem Gepardenmuster. »Hab ja auch meine Laufschuhe an.«


  Am Ufer winkten sie einen Police Officer heran.


  »Die Hunde haben Bennys Baseballtasche im Gebüsch gefunden«, sagte der Officer. »Sie war nicht verborgen oder vergraben, einfach beiseite geworfen. Das ist doch ein gutes Zeichen, oder? Ich meine, der Schlächter ist doch so gründlich. Wenn er Benny etwas angetan hätte, würde er doch die Tasche nicht einfach herumliegen lassen– was meinen Sie?«


  »Das ist möglich.« Aber nicht wahrscheinlich, obwohl Hayden das nicht aussprach. Der Schlächter war vorsichtig, wenn es um die Morde an den Nachrichtensprecherinnen ging, gebunden an das Ritual und die Reihenfolge, in der sie getötet wurden, aber der neunjährige Benny gehörte nicht zum Ritual. Sehr wahrscheinlich nicht mehr als ein Augenpaar, das zu viel gesehen hatte. Aus diesem Grund waren der Mord an ihm und die Beseitigung des Opfers weniger gewissenhaft erledigt worden. Einer der Taucher im See kam an die Oberfläche und rief: »Wir haben Blöcke entdeckt.«


  Trotz der Hitze schlang sich Kate die Arme um den Oberkörper, und er rückte näher an sie heran. Ihre Oberarme waren so kalt wie das tiefblaue Wasser des Sees. Ihm war nicht kalt, aber er fühlte sich wie betäubt.


  Einen Moment später kam der Taucher wieder hoch und nickte. Stille breitete sich über dem Rettungsteam aus, das sich in der Bucht versammelt hatte. Kate lehnte sich an seine Seite. An seiner anderen Seite stieß Lottie ein Stöhnen hervor. Nein, er würde keine Vermutungen anstellen. Noch nicht. Er würde nicht glauben, dass der Junge tot war, bis er einen sicheren Beweis hatte. Fünfzehn Minuten später legten einige Taucher einen kleinen Körper auf eine Plane am Ufer. Kind, männlich. Etwa einen Meter groß. Mager. Sandblonde Haare. Aufgeschürftes linkes Knie.


  »Jesus Christus«, sagte der Mann, von dem Hayden wusste, dass er Bennys Baseballtrainer war, erstickt. »Es ist Benny.«


  Die Stille wich leisem Murmeln und nicht so leisen Schluchzern. Der Klang hämmerte in Haydens Kopf, aber er konzentrierte sich auf die Leiche, auf die mögliche Verbindung zum Schlächter.


  »Drehen Sie ihn um«, befahl Hayden einem der Officers.


  Noch bevor der Officer den steifen, aufgedunsenen Körper, der einmal ein kleiner Junge gewesen war, umgedreht hatte, wusste Hayden, was er sehen würde: eine einzelne Einstichwunde am unteren Ende des Schädels.


  Kates Finger gruben sich in seinen Arm.


  »Dieser Hurensohn. Dieser verdammte Scheißhurensohn, der jetzt auch noch ein Baby umbringt!« Lottie zitterte so sehr, dass es ihn schüttelte. Jedenfalls glaubte er, dass es Lottie war.


  »Er ist eine Bestie, ein Monster«, sagte Kate, und Tränen liefen ihr über das Gesicht. Er zog sie an seine Brust. Kleine, heiße Tränen um einen Jungen, den sie nicht einmal gekannt hatte, durchnässten sein Hemd. Ja, Kate fühlte zutiefst mit.


  Und im Moment erging es Hayden nicht anders. Er versuchte sich auf den Fall zu konzentrieren, auf die Notwendigkeit, prompt und gründlich zu reagieren und zu ermitteln.


  Stattdessen saß er hier mit Bennys zwölfjährigem Bruder.


  Ich mache alles, was in meiner Kraft steht, hatte Hayden Charlie Hankins versprochen. Die Worte hämmerten in seiner Brust. Kates Arm schloss sich fester um seine Taille, und als er auf sie hinabblickte, starrte sie ihn an. »Bis du okay?«, fragte sie.


  Hayden wollte eigentlich nicken, aber da rutschte ihm ein Wort über seine Lippen. »Nein.«


  Kate lehnte die Stirn an seine Brust und murmelte: »Ich auch nicht.«


  Dienstag, 16.Juni, 23:30Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Kate wusste nicht, was ihr mehr Angst machte– die Tatsache, dass der Schlächter jetzt einen neunjährigen Jungen umgebracht hatte, oder dass Hayden sein Jackett verloren hatte.


  Sie und Hayden hatten den ganzen Nachmittag und die halbe Nacht mit dem Suchtrupp verbracht, waren in Mulveneys Cove und im umliegenden Land umhergestreift, um irgendetwas zu finden, das sie dem Schlächter einen Schritt näher bringen würde. Sie war Hayden gefolgt, als er Hausbesitzer, Bootsfahrer, Schwimmer und Jogger befragt hatte, verzweifelt auf der Suche nach Informationen, die ihnen helfen könnten, den Schlächter zu finden, bevor er sein Messer wieder in einen unschuldigen Menschen stieß.


  Ihre vergeblichen Bemühungen ließen sie wütend über den Terror von Benny Hankins’ Tod zurück, voller Angst, dass der zum Äußersten entschlossene Schlächter näher rückte, und erschrocken, weil Haydens stoische Fassade einen Riss erlitten hatte. Sein Jackett war weg. Er hatte es irgendwann während der Suche ausgezogen und vergessen, wohin er es gelegt hatte.


  Jetzt also ohne Jackett, schloss Hayden die Tür zum Cottage auf. Ihnen schlug nur Dunkelheit entgegen und ein leises Schnarchen aus Smokeys Schlafzimmer. Hayden kontrollierte das ganze Haus, auch Smokeys und Maeves Zimmer, und vor allem die Hinter- und Seitentüren. Als er ins Wohnzimmer kam, schaltete er das Licht ein, stellte seinen Laptop auf den Couchtisch und riss sich die Krawatte runter. Für einen Moment dachte sie, er würde die hell gemusterte Krawatte auf den Boden fallen lassen, aber er legte sie sorgfältig auf die Sofa-

  lehne.


  »Gehst du jetzt ins Bett?«, fragte er.


  Sie lauschte seinen Worten, lauschte ganz genau, und versuchte herauszufinden, ob in dieser Frage etwas mitschwang. War das jetzt seine Art zu sagen: Es war so ein Scheißtag, und ich muss reden. Oder: Kate, verdammt noch mal, hilf mir zu vergessen, dass ich heute den zerschundenen Körper eines Neunjährigen habe ansehen müssen.


  Denn genau das war es, was sie jetzt beschäftigte. Jeder Zentimeter ihres Körpers schmerzte wegen dieses Jungen und seiner Familie. Sie wollte das Übel auslöschen, das über sie hereingebrochen war. Eine schnelle, kernige Fahrt auf ihrem Motorrad würde helfen. Sie fummelte am Saum ihres Hemds herum. Oder noch ein Rausch auf dem Vordersitz des Autos, zusammen mit Hayden.


  Bei Hayden hatte sie keine Ahnung, was in seinem kleinen Zeh vorging, ganz zu schweigen von seinem Kopf. Zur Hölle, wann hatten sie das letzte Mal verstanden, was in dieser verkorksten Welt überhaupt vor sich ging?


  »Gute Nacht, Hayden.« Das klang vertraut, normal. Wenn du nicht weißt, was du tun sollst, hau ab.


  Hayden zog an seinen Manschetten. »Ich kontrolliere noch dein Zimmer.«


  Das war auch in Ordnung– Hayden, der Gründliche, bei der Arbeit, wie er sich um sie kümmerte, um sie und den Rest der Welt. Na gut, er hatte seine Jacke verloren. Keine große Sache. Davon ging die Welt nicht unter.


  Obwohl er wiederholt gesagt hatte, der Schlächter sei zu schwach, um sie in der Anwesenheit von anderen anzugreifen, sah Hayden in ihren Kleiderschrank und unter ihr Bett. Er zog die Vorhänge zurück, schloss den Riegel und rammte das kleine Stück Holz tiefer in die Fensterrille. Sie dachte, er würde sich abwenden und aus dem Zimmer gehen, aber er blieb vor der Scheibe stehen, als wäre er von dem goldenen See jenseits ihres Schlafzimmerfensters fasziniert.


  Sie versuchte sein Spiegelbild zu ergründen. Dachte er an den toten Jungen? An den Schlächter? An sein verloren gegangenes Jackett? Sein Gesicht blieb unbewegt. Aber dann rührte sich sein Körper ein wenig, und er lehnte die Stirn an die Fensterscheibe.


  Dieser winzige Moment ließ ihr Herz stehen bleiben. Die ganze letzte Woche hatte Hayden ihr Trost geboten. Er hatte Dinge gesagt und getan, die ihr geholfen hatten, ihre Kraft wiederzufinden. Er hatte sie ruhig gehalten, vor allem lebendig, aber hier in diesem Zimmer, mit ihr zugewandtem Rücken, hatte er gerade bewiesen, dass er kein Fels war. Das Mondlicht fiel durch das Fenster und malte goldene Streifen in seine schwarzen Haare. Er sah müde aus, aber das war nichts Neues. Jetzt wirkte er geradezu… einsam.


  »Hayden?« Was sollte sie sagen? Bleib. Ich möchte dich in meine Arme nehmen und festhalten. Ich will, dass du mich festhältst, und vielleicht können wir zusammen so tun, als wären wir ein Ganzes. Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken und sprach weiter. »Lass mich nicht allein, nicht heute Nacht.« So. Sie hatte eines seiner Hauptspiele gespielt, an ihn als den Retter appelliert und ihn glauben gemacht, dass sie ihn brauchte.


  Ein langer Atemzug entwich seinem Mund und ließ das Fenster beschlagen. »Ist es das, was du willst?«, fragte er in Richtung Scheibe.


  »Es ist das, was ich brauche.« Und das war bei Gott die Wahrheit. Sie brauchte ihn genau jetzt.


  Hayden blickte ihr ins Gesicht, und sie hielt ein Keuchen zurück, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah. Ich brauche dich auch. Der Ausdruck wurde immer deutlicher, je näher er durch das Mondlicht auf sie zukam.


  »Bist du sicher?« Seine Lippen bewegten sich kaum.


  Sie lachte. »Oh Gott, Hayden, du bist ja wieder so gründlich.«


  »Obszön.« Er behielt die ernste Miene bei, aber etwas Strahlendes glitzerte in diesen grauen Augen mit den schweren Lidern.


  Sie dachte an das Gefühl seiner Lippen an ihrem Hals, seine Finger, als er über ihre Brüste gestrichen hatte, den warmen Strudel in ihrer Mitte. Ihr Körper log nicht. Sie auch nicht. »Ja, ich will es. Ich will dich.«


  Seine Finger glitten ihre Arme hoch. »Ich habe letzte Nacht von dir geträumt.«


  Sie schluckte. »Im Ernst?«


  Seine Hände wanderten über ihre Schultern zum Hals, seine Daumen suchten mit kreisenden Bewegungen ihren Puls. »Du hast ein Halstuch mit gelben Tupfen getragen.« Seine Mundwinkel zogen sich nach oben. »Sonst nichts.«


  Ihre Knie wurden schwach, aber seine Arme, die er um ihre Taille schloss, bewahrten sie davor, zu Boden zu sinken. Sie drückte ihre Hände gegen die seidenweiche Baumwolle seines Hemds, und sein Mund fing den ihren ein, nahm ihr den Atem, ihre Gedanken, ihre Ängste.


  Seine Zunge stieß hinter ihre Lippen, und er drückte sie in Richtung Tür. Ihre Beine bewegten sich im Gleichklang. »Smokey hat gute Ohren«, sagte Hayden, während er sie an die Tür drückte, bis sie ins Schloss fiel.


  »Wird das hier laut?«, fragte sie mit einem halben Lachen, aber auch einem Schauder des Verlangens, als sie sich vorstellte, Hayden– der ruhige, kontrollierte Hayden– würde sich gehen lassen.


  Ein Stöhnen– ein köstlicher Laut, der so gar nicht nach Hayden klang– vibrierte an ihrem Mund. Seine Finger glitten zu ihren Schultern. Er zog ihr den Pullover aus und legte ihn ordentlich auf die Kommode. Stück für Stück streifte er auch ihre Dessous ab und legte sie ebenfalls auf die Kommode. Bei jedem Teil, das mehr von ihrer Haut entblößte, nahm er sich Zeit, kostete jeden Zentimeter aus, mit seinen Händen, seinem Mund, seinen Augen. Bedächtig. Methodisch.


  Am liebsten hätte sie gerufen: Nicht so langsam!– aber das tat sie nicht.


  Stattdessen zwang sie auch ihre Hände, langsam vorzugehen, als sie jetzt ihn auszog, obwohl ein geradezu wahnsinniges Verlangen sie erfasste. Im Mondlicht war seine nackte Haut noch erlesener als seine maßgeschneiderten Hemden. Sanft, glatt, perfekt. Und sie fühlte sich unter ihren Händen so richtig an. Sie wölbte sich ihm entgegen, schmiegte ihren Körper an seinen. Ihre Hände streiften über erhitzte Haut, ihre Münder tauschten Seufzer und köstliches Stöhnen aus, und als er in sie hineinglitt, erzitterte ihr Körper in wollüstigem Genuss. Danach kam tiefe Ruhe über sie.


  Mittwoch, 17.Juni, 07:00Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Warme, weiche Haut umfing ihn zärtlich.


  Sofort wurde er steif. So schnell und so hart, als wäre er zwanzig Jahre jünger. Nur Hormone, keine Gehirnzellen.


  Seine Augenlider öffneten sich. Kate. In seinen Armen. In seinem Kopf. Aber nicht nur geträumt. Merkwürdigerweise konnte er sich nicht erinnern, in der vergangenen Nacht überhaupt geträumt zu haben. Nicht von Kate. Nicht vom Schlächter. Und nicht von den Stimmen aus seiner Vergangenheit.


  Er sah auf den kleinen Wecker auf dem Nachttisch. Noch eine Überraschung. Er hatte sechs Stunden am Stück geschlafen.


  Er schloss seine Arme um Kate und zog ihren nackten Hintern an seinen Schoß. Ihre Haare dufteten nach Zitronen, ihre Haut nach Sex. Er kuschelte sein Gesicht an ihre weichen Locken.


  Die vergangene Nacht hatte sich in seine Seele eingebrannt. Das Mondlicht, das ihre blasse Haut zum Glühen gebracht hatte. Die fast unerträgliche Süße ihres Atems, als sie an seine Lippen gekeucht hatte. Die federleichten Berührungen ihrer Finger, wie sie über seine Brust und tiefer geglitten waren. Er streichelte ihr über die Hüfte, und sie seufzte befriedigt auf und kuschelte sich näher an ihn. Es wäre so einfach, die nächsten paar Stunden– oder sogar die nächsten paar Tage– mit ihr im Bett zu verbringen. Er fuhr sich mit einer Hand durch sein schlafzerzaustes Haar. Er konnte immer noch Kates Finger in seinen Haaren spüren, die Funken ausgelöst hatten. Zehn kleine Blitze, die seine Haut aufgewühlt hatten und ihn zwangen, Gefühle wahrzunehmen, die er nie erwartet hätte.


  Aber er sollte jetzt nicht an Kates zehn Finger denken.


  Als er aus ihrem Bett stieg, dachte er an neun Leichen.


  Der Schlächter hatte die Anzahl seiner Opfer auf neun erhöht, fast doppelt so viele wie die fünf noch vor einer Woche: sieben Nachrichtensprecherinnen, inklusive Shayna Thomas in Colorado Springs und der Journalistin in Oakland. Dazu Jason Erickson und der neunjährige Benny Hankins.


  Mittwoch, 17.Juni, 16:00Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Ein Schrei drang durch das gelbe Cottage. Kate ließ Haydens Laptop aufs Bett fallen und rannte in die Küche. Das Herz pochte ihr bis zum Hals, und die allzu bekannte Angst kroch ihr über den Rücken.


  Smokey, der geschlafen haben musste, taumelte aus seinem Zimmer. »Was zum Teufel war das?«


  Maeve stand am Küchenwaschbecken und kürzte die Stiele von einer Handvoll Wildblumen. »Ich weiß nicht genau, aber es kam von der hinteren Veranda.«


  Hatch, der am Küchentisch gesessen hatte, griff nach seiner Waffe. Obwohl er ihr ein Zeichen gab, da zu bleiben, wo sie war, folgte Kate ihm auf die Veranda. Zu ihrer Überraschung steckte er die Waffe wieder ein.


  »Sie haben Besuch, Miss Kate«, sagte Hatch.


  »Wen?«, fragte sie und versuchte, an ihm vorbeizusehen.


  »Ich glaube, korrekt müsste es heißen ›was‹?« Hinter Hatch auf dem Geländer kauerte die hässlichste und zornigste Kreatur, die sie je gesehen hatte.


  »Ellie«, sagte Maeve hinter ihr.


  »Diese Teufelskatze?« Smokey lachte. »Muss aus dem Knast ausgebüxt sein.«


  Ellie zischte ihn an.


  Maeve tätschelte Kates Schulter. »Wissen Sie, an der Katze gibt es nicht so wirklich viel, das man mögen kann.«


  Kate lachte. Nein, an Jasons Katze gab es nicht viel zu mögen. Sie war nicht nur das zotteligste, dreckigste Wesen, das sie je gesehen hatte, sie stank auch und trug grundsätzlich ein böses Runzeln auf ihrem verqueren Gesicht.


  Sie wedelte mit den Handrücken durch die Luft. »Geh weg.«


  Die Katze starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an. Sie schüttelte den Kopf und ging ins Haus. Wieder erklang dieser geschundene Schrei. Kate versuchte, Maeves Lächeln zu übersehen, ging zum Kühlschrank, öffnete die Tür und holte die Hähnchenreste vom letzten Abend hervor.


  Kate nahm die Schüssel mit auf die Veranda und stellte sie auf die Brüstung. Zuerst machte Ellie einen Buckel, das Fell in ihrem Nacken stand hoch, aber nachdem sie ein paarmal geschnüffelt hatte, stürzte sie sich auf die Schüssel. Sie verschlang das Hähnchen, ohne einmal zu kauen. Kate setzte sich auf die Veranda und ließ die Beine baumeln, während sie die merkwürdige Katze beobachtete.


  »Was wollen Sie mit ihr machen?«, fragte Maeve, als sie mit zwei Gläsern Eistee herauskam.


  Kate zuckte die Schultern. »Sie wird sicher sowieso nicht bleiben.«


  Maeve setzte das Tablett auf einen kleinen Tisch und reichte Kate ein Glas. »Wahrscheinlich nicht. Aber sie sieht schon besser aus. Weniger wild.«


  Ellie, die das halbe Hähnchen verschlungen hatte, setzte sich auf die Brüstung, leckte sich die Pfoten und wischte damit über ihren Kopf.


  »Ihre Farbgebung ist wunderschön, wenn man erst mal hinter die rauen Kanten sieht.«


  Kate blickte einen Moment lang auf ihr Spiegelbild im kristallblauen Wasser der Bucht. Sie selbst hatte auch die eine oder andere raue Kante, aber letzte Nacht hatte Hayden sie wunderschön genannt. Und was noch wichtiger war, in seinen Armen und seinem Bett hatte sie sich wunderschön gefühlt.


  Maeve setzte sich neben sie. »Hayden schien heute Morgen sehr ausgeruht zu sein.«


  Das ist die Folge von weltbewegendem Sex. Ihre Lippen zogen sich zusammen, dann gefroren sie, als Kate Haydens Schwiegermutter einen Blick zuwarf. Das war kein Thema, das man mit der Mutter eines Mannes besprach, oder, in Haydens Fall, mit der Person, die einer Mutter am nächsten kam.


  Maeve glitt aus den Schuhen und steckte ihre Füße ins Wasser. »Kate, es ist ganz deutlich, wie sehr Hayden Sie mag.«


  Kate ließ beinahe ihren Eistee fallen, und Maeve lachte.


  »Sie sehen überrascht aus. Hayden ist niemand, der viele Worte über seine Gefühle macht.«


  »Das ist eine Untertreibung.«


  »Sie wissen, jedenfalls glaube ich das, dass er sich die halbe Zeit über seine Gefühle nicht im Klaren ist, aber ich habe gesehen, wie er Sie anschaut.« Kate griff nach der Locke an der Seite ihres Halses, aber Maeve legte eine Hand auf Kates und nahm sie herunter. »Er sieht Sie, Kate, nicht die Narben und nicht das ganze Gepäck, das Sie mit sich herumschleppen.«


  »Ich habe gar kein Gepäck.« Ganz im Gegenteil. Keine Bindungen. Keine Wurzeln. Sie sah Ellie an, die mit ihrer rauen Zunge über ihr Hinterbein fuhr. Keine Haustiere.


  Maeve machte ein glucksendes Geräusch. »Und was fühlen Sie ihm gegenüber?«


  Am liebsten möchte ich ihm jedes Haar auf seinem Kopf durchwuscheln und ihm seine maßgeschneiderten Anzüge herunterreißen, bis er vor mir steht, nackt wie Michelangelos David. Eine warme Welle erreichte ihren Nacken.


  »Nichts, worüber Sie mit seiner Schwiegermutter sprechen können, hm? Das brauchen Sie auch nicht. Ich kann es sehen. Ich freue mich für ihn und für Sie.«


  »Diese Sache zwischen uns, Maeve, ist nichts Ernstes.«


  »Ich glaube, Hayden könnte gut mit etwas weniger Ernst in seinem Leben auskommen, meinen Sie nicht?«


  Mit einer Fußspitze malte Kate Kreise ins Wasser und wühlte die blaue Oberfläche auf. »War er immer so intensiv, so wild entschlossen, die Welt zu retten und all ihre Probleme zu lösen?«


  »Seit ich ihn kenne. Ich glaube, deswegen hat er auch Marissa geheiratet. Er wollte sich um sie kümmern– und sie hatte es definitiv nötig.«


  »Das mit dem Unfall tut mir so leid. Es muss eine schwierige Zeit für Sie sein.«


  »Ist es auch, aber es hilft, Ihren Freund Joseph um sich zu haben, und da ist natürlich noch Hayden. Er hat sich um die Beerdigung gekümmert, die Versicherung und all das, was mit einem Todesfall zu tun hat. Trotz allem, was sie miteinander durchgemacht haben, ist er der fürsorgliche Ehemann geblieben– bis zum Ende.«


  »Ehemann?« Kates Zehen hielten inne. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, ihre Ehe wäre schon vor Jahren beendet worden.«


  »Ist sie auch. In den letzten sieben Jahren hat Marissa in einer langfristigen Betreuungseinrichtung für Patienten mit geistigen Störungen gelebt, und all die Jahre war sie nicht ansprechbar. Aber Hayden hat es immer wieder versucht. Sieben Jahre lang hat er versucht, sie zu erreichen. Er hat mit den Ärzten gearbeitet, mit Medikationen und Alternativtherapien. Letzten Monat ist er dem gefolgt, was ich ihm schon seit Jahren geraten habe. Er hat sich scheiden lassen. Er hat endlich die Hoffnung aufgegeben.«


  Mittwoch, 17.Juni, 17:00Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Lottie war sogar zum Fluchen zu müde. Sie steckte die Zeichnung zurück in die Plastikhülse und verließ das Bootshaus.


  Seit zwei Tagen war sie in Dorado Bay und hatte die Zeichnung dabei, die Berkley Rowe aus Parker Lords Team von der Frau angefertigt hatte, die Stalker-Boy in Shayna Thomas’ Schlafzimmer gesehen hatte. Die Stadt zählte zehntausend Sommergäste, und sie hatte ihrer Meinung nach mindestens einem Viertel davon die Hände geschüttelt. Der letzte Schwung umfasste die Zecher der Happy Hour im Bootshaus und beim Grill. Keiner der Bargäste erkannte die Frau, aber ein paar hatten gemeint, sie sehe »vertraut« aus.


  Lotties wunde Füße trommelten auf den gepflasterten Weg, der diesen Teil des Sees umrundete. Sie hatte das Lachen und Gläsergeklingel der lärmenden Leute in der Bar noch im Ohr. Sie selbst würde sich nicht so bald entspannen, nicht solange der Schlächter neunjährige Kinder umbrachte. Möge Gott der Oma von diesem kleinen Jungen Stärke verleihen. Und möge Gott ihr die Kraft geben, mit Berkley Rowes Zeichnung um den See zu gehen. Im Moment war diese Zeichnung, von der Stalker-Boy gesagt hatte, sie gliche der Frau bis aufs Haar, ihre einzige Möglichkeit, sich dem Schlächter zu nähern. Die Frau in dem rosa Kleid, die sowohl von dem Stalker als auch von dem Jungen nebenan gesehen worden war, war entweder selbst der Killer oder sie kannte ihn.


  Apropos Killer– ihre satinblauen Keilabsätze schnitten in ihre geschwollenen Füße. Vielleicht sollte sie doch darüber nachdenken, bequemere Schuhe anzuziehen.


  Zu ihrer Rechten erstreckte sich ein milchig-weißer Strand neben dem Weg bis zum nächsten Restaurant, das ungefähr hundert Meter weiter am See lag. Eine perfekte Therapie für alte, nackte Füße. Sie lehnte sich mit der Hand an eine Kiefer, hob den rechten Fuß und löste den winzigen Riemen ihres Schuhs.


  Ihre Zehen krallten sich in den warmen, seidigen Sand. Vielleicht hatte der Doc ja doch recht. Vielleicht sollte sie jeden Schuh ausmustern, der über sieben Zentimeter hoch war. Und vielleicht sollte sie mit Sport anfangen und sich bei den selbst gemachten Süßigkeiten etwas zurückhalten. Immerhin wollte sie ja noch miterleben, wie jedes ihrer Enkelkinder die Doktorwürde erhielt.


  Sie wuchtete sich auf den linken Schuh und löste das Riemchen. Ihre Finger hielten abrupt inne. Hinter ihr war ein Paar klobiger schwarzer Schuhe. Aus dem Augenwinkel sah sie etwas Helles, Silbriges durch die Luft fliegen. Sie warf sich nach rechts, aber schon hatte eine Schneide ihren Rücken getroffen. Schmerzen breiteten sich in ihrem ganzen Oberkörper aus. Sie fiel, und ihr Kopf knallte auf eine Baumwurzel.
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  Mittwoch, 17.Juni, 18:15Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Seit er sie vor einer Woche kennengelernt hatte, sah Sergeant Lottie King zum ersten Mal alt aus. Sie sah aus wie eine Großmutter mit sieben Enkeln und eine erfahrene Polizistin, die zu viele schlechte Menschen gesehen hatte, die zu viele schlechte Taten begangen hatten, und das seit viel zu vielen Jahren. Sie lag im Untersuchungsraum drei des Bayside Medical Center, einen Verband über ihrer rechten Schläfe und einen um Hals und Schultern. Ihre Füße waren nackt.


  »Mann, was bin ich froh, dass Sie hier sind, mein Hübscher«, sagte sie, als er im Türrahmen des Untersuchungsraums stand. Sie knurrte und zeigte mit dem Finger auf die Tür. »Zeit, zurück an die Arbeit zu gehen.« Sie schwenkte ihre Beine über die eine Seite des Untersuchungstischs, aber die Bewegung schien sie schwindlig zu machen, denn ihre kakaofarbene Haut wurde blass. Dann wurde sie ohnmächtig.


  Dr.Gray legte sie zurück auf das krause Papier. »Ich habe Sergeant King schon empfohlen, dass sie in Reno ins Krankenhaus gehen sollte, um sich noch einmal unter Beobachtung zu begeben. Wir sind hier nicht für stationäre Aufnahme ausgestattet.« Er sah die Frau auf dem Tisch streng an. »Aber sie hat höflich abgelehnt.«


  Wahrscheinlich mit ein paar erlesenen Flüchen, dachte Hayden. »Was genau ist passiert?«, fragte er den Arzt. Er war auf dem Weg zurück zum Cottage gewesen, nachdem er den Tag an der Hope Academy und in Mulveney’s Cove verbracht hatte, als der Anruf von Hatch kam, dass Lottie angegriffen worden war.


  Dr.Gray griff sich das Krankenblatt am Fußende des Untersuchungstischs. »Sergeant King hat eine Platzwunde am Deltamuskel, ungefähr zehn Zentimeter lang, aber darüber mache ich mir keine großen Sorgen. Sie ist eine starke Frau.« Er zwinkerte Lottie zu, aber sie weigerte sich, ihn anzusehen. Ihre Arme waren über der Brust verschränkt.


  Das Gesicht des Arztes wurde jetzt ernst. »Worüber ich mehr betroffen bin, ist die Gehirnerschütterung. Sie muss heute Nacht beaufsichtigt werden, braucht jemanden, der aufpasst, ob sie sich übergeben muss, und dafür sorgt, dass sie genug trinkt. Sie ist schwer gestürzt.«


  Es schnürte Hayden die Brust zu. Nein, alles an seinem Körper zog sich zusammen, auch seine Fäuste. Der Schlächter war an Lottie herangekommen, an eine Polizistin mit außergewöhnlichen Reflexen und jahrelangem Training. Wie hatte er das schaffen können?


  Hayden stieß die Faust in die Tasche.


  Mach langsam. Beobachte. Analysiere. Bewerte. Beginne damit, das Opfer zu betrachten. Durchkämme den Tatort. Befrage Zeugen.


  Es wird keine Zeugen geben.


  Raus aus meinem Kopf!


  Er musste etwas gesagt haben, denn der Arzt kam einen Schritt näher. »Alles in Ordnung, Agent Reed?«


  Er öffnete seine Faust wieder. »Mir geht’s gut.«


  Dr.Gray nahm ein Stück Papier und kritzelte etwas darauf, bevor er es Hayden gab. »Dies ist ein Rezept für ein Schmerzmittel. Lassen Sie sie es nach Bedarf nehmen.« Er drehte sich zu Lottie. »Und Sie, Sergeant King, Bettruhe für mindestens vierundzwanzig Stunden, und dann eingeschränkter Dienst, haben Sie mich verstanden?«


  Lottie funkelte ihn an. Als der Arzt gegangen war, reichte Hayden Lottie ihre Schuhe. »Er war direkt hinter mir. Hören Sie das, mein Hübscher? Dieser Schlächter, das Arschloch, war direkt hinter mir, und er ist davongekommen. Ich wollte meine Hände um seinen Schwanz legen und ziehen, bis ihm die Augen aus den Höhlen fallen.«


  »Sind Sie sicher, dass er es war?«, fragte Hayden. Es war ein riskantes Manöver gewesen, ein Angriff mitten am Tag, und das in der Öffentlichkeit. »Der Schlächter geht normalerweise kein Risiko ein.« Er war feige und schwach und erbärmlich, aber anscheinend war der Schlächter verzweifelt, und verzweifelte Menschen handelten verzweifelt.


  »Ich bin sicher, dass er es war«, sagte Lottie. »Seine Schuhe glichen aufs Haar denen, die mir der Experte für orthopädische Schuhe da unten in Colorado Springs gezeigt hat.«


  »Erzählen Sie es mir genau.«


  Lottie zog ihren Schuh an und nestelte an dem dünnen Riemchen. »Ich hatte den ganzen Nachmittag damit verbracht, das Bild von der Frau in dem rosa Kleid herumzuzeigen, ich habe es Hunderten von Leuten gezeigt. Ich wette, der Schlächter wollte mich zum Schweigen bringen.«


  »Weil Sie ihm auf der Spur sind.« Er schob ihre Hände beiseite und schloss die Schuhe für sie.


  »Glauben Sie? Also, ich beuge mich vor, um meine Schuhe auszuziehen, und da sehe ich diese hässlichen orthopädischen Dinger. Dann sehe ich aus dem Augenwinkel ein Messer. Ich stoße meinen fetten Arsch aus dem Weg, aber schon hat er mich angegriffen. Ich hätte ihn ja auch erwischt, aber ich bin gefallen und hab mir den verdammten Kopf aufgeschlagen.«


  »Waren Sie ohnmächtig?«


  »Wohl für ein paar Minuten, denn als ich wieder zu mir gekommen bin, war er weg, und eine Barkellnerin auf dem Weg zur Arbeit hat neben mir gekniet. Sie hat mir zu der Bar geholfen, und von da aus habe ich Chief Greenfield verständigt.«


  »Sie sagen immer er. Sind Sie sicher, dass hinter Ihnen ein Mann war?«


  Lotties ohnehin schon blasses Gesicht wurde noch eine Spur grauer. »Zum Teufel mit diesen Kopfschmerzen. Ich habe vergessen, Ihnen von dem Kleid zu berichten.«


  »Die Person, die Sie angegriffen hat, hat ein Kleid getragen?«


  »Kein rosa Kleid. Es war grün, mit gelben Blüten. So ein Omakleid, aber das Kleid spielt keine Rolle. Es geht um die Beine. Sie waren haarig und dick. Ich schwöre, da war nichts Weibliches an den Beinen, die ich gesehen habe.«


  Endlich: ein Puzzlestück, nach dem er gesucht hatte. »Wir suchen also nur nach einer Person. Nicht nach zweien. Ein Meister der Verkleidung.« Jetzt sah er es vor sich. Der Schlächter verkleidete sich als Frau, verschaffte sich Zutritt zu den Wohnungen der Opfer, vielleicht mit einer Geschichte über ein liegen gebliebenes Auto oder einen entlaufenen Hund. Wenn er erst mal im Haus war, zog er das Messer und machte sie von hinten bewegungsunfähig. Dann tötete er sie.


  Das Bild in Haydens Kopf wurde schärfer und klarer.


  Kate runzelte die Stirn. In ihrem Schoß lag ein Haufen zotteliges orangefarbenes und schwarzes Fell mit durchscheinenden Knochen. Sie war auf die Veranda getreten, um all den Leuten zu entkommen, die sich innen aufhielten– Lottie, zurück aus dem Krankenhaus. Smokey und Maeve. Hatch und Evie. Und Hayden, vor allem Hayden. Aber Ellie, Jasons Katze, war der Meinung, dass Kate nicht allein sein wollte. Die Katze war unter der Veranda hervorgekrochen, hatte sich ein paar Minuten orientiert, dann war sie Richtung Hollywoodschaukel neben Kate getrampelt. Jetzt ruhte Ellie in ihrem Schoß und stieß ein Schnurren aus, das an eine Kettensäge mit Vergaserproblemen erinnerte.


  Während sie die Katze streichelte, betrachtete Kate die blutrote Sonne, die am Himmel unterging. Gleich würde Hayden verlangen, dass sie nach drinnen käme. Und wenn Hayden etwas verlangte… Sie schüttelte den Kopf und blickte auf die Carson-Bergkette, die heute aussah wie graugrüne Wachposten gegen den rotgoldenen Himmel.


  Aus dem Inneren des Cottages hörte man ununterbrochen Stimmen und Gelächter. Kate fuhr der Katze durch das verfilzte Haar und überlegte, ob sie wohl jemals in einem Raum voller Menschen würde sitzen können, ohne sich als Außenseiterin zu fühlen. Obwohl, das musste sie sich als Verdienst zuschreiben– sie hatte in den vergangenen Tagen schon Fortschritte gemacht. Sie hatte sich mit Evie, Hatch und Maeve unterhalten. Nur nicht mit Hayden.


  Sie berührte Ellie mit ihren Fingerknöcheln, und die Katze schnurrte lauter. Verdammt sei Hayden, dass er ihr nicht alles über Marissa erzählt hatte, und sie selbst sei genauso verdammt, dass sie sich deswegen verletzt fühlte. Aber immerhin wollte ja auch keiner von beiden etwas Ernsthaftes, und ihre Affäre würde enden, sowie der Schlächter gefasst war– aber sie hätte es dennoch verdient zu wissen, dass er bis vor drei Wochen noch verheiratet gewesen war.


  Ein Lichtschein fiel durch die Haustür, und es folgte die einzige Person, die sie nicht sehen wollte.


  »Was soll das sein?« Hayden schloss die Tür leise hinter sich.


  Sie streichelte Ellie weiter, ohne zu ihm hochzublicken. »Meine Katze.«


  »Du besitzt also jetzt eine Katze.«


  »Diese Entscheidung scheint Ellie getroffen zu haben.«


  Hayden setzte sich zu ihr auf die Schaukel, und sie rückte auf das entgegengesetzte Ende. Ellie knurrte, bewegte sich aber nicht von Kates Schoß weg.


  »Du solltest hier nicht allein draußen sitzen«, sagte Hayden.


  Sie schnaubte gereizt. »Tu ich ja auch nicht. Du hast die letzten dreißig Minuten einen halben Meter von mir entfernt hinter dem Fenster gestanden.«


  »Du hast mich gesehen?«


  »Nein, Hayden, ich habe dich gefühlt.« Sie grub beide Hände in Ellies Fell und knetete es. »Natürlich habe ich dich gesehen. Du weichst mir ja kaum von der Seite.«


  Er legte ihr eine Hand auf das Bein, und jetzt erst merkte sie, dass es gezittert hatte. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich auf dich aufpassen würde.«


  Sie stieß seine Hand zurück. »Hör auf damit.«


  »Womit?«


  »Nett zu sein. Ich versuche, stinksauer auf dich zu sein.«


  »Warum?«


  »Weil…« Sie suchte verzweifelt nach Worten, nicht weil sie sie nicht gekannt hätte, aber es rasten zu viele durch ihren Kopf. Weil ich wissen will, warum du mir nicht gesagt hast, dass du verheiratet warst, warum du so lange, so verzweifelt versucht hast, diese Ehe am Leben zu halten– und warum zum Teufel es mir etwas ausmacht.


  Hayden rutschte näher. »Was ist los, Kate?«


  »Hör auf damit!«


  Er atmete tief aus. »Und was soll ich jetzt tun?«


  Ein Laut, halb Knurren, halb Lachen, drang aus ihrer Kehle. »Sei einfach Hayden. Pass auf die Welt auf, mit äußerster Effektivität und Souveränität.« Er öffnete den Mund, aber sie winkte ab. »Und ich habe Probleme damit, weil ich Probleme habe. Punkt.«


  Im Cottage hinter ihnen erscholl Gelächter. Er sah auf die grauer werdenden Berge. »Es tut mir leid. Ich hätte für alle eigene Vorkehrungen treffen sollen.«


  »Ja, da sind einige Dinge, die du hättest tun sollen.« Und bevor sie sich selbst bremsen konnte, fügte sie hinzu: »Wie zum Beispiel, mir zu sagen, dass du dich nie von Marissa hast scheiden lassen.«


  Da. Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft, angespannt und elektrisiert.


  Sein Kiefer verhärtete sich.


  »Wir wissen beide, dass das zwischen uns nichts Ernstes ist«, sagte sie, »nur Sex. Und wir wissen, dass es uns nicht weit bringen wird. Du hast deinen Job, und ich… muss noch hier und dort hin.« Ihre Füße traten gegen den Boden. Die Schaukel krächzte und kam in Bewegung.


  »Aber ich hätte es verdient zu wissen, dass du nicht von deiner Frau geschieden warst.«


  Sein Blick blieb nach vorne gerichtet, wie versteinert. »Es ist kompliziert.«


  »Ja nun, das Leben ist kompliziert. Ja, Hayden, ich weiß ein bisschen was darüber, wie kompliziert das Leben sein kann, und das weißt du auch, weil du alles über mich weißt. Aber ich weiß nichts über dich. Ich kenne deine Lieblingsfarbe nicht oder ob du mehr Katzen- oder Hundemensch bist. Ich weiß nichts über deine Familie oder warum du in einer Ehe geblieben bist, die hoffnungslos kaputt war.«


  Hayden strich mit einer Hand über die tadellose Bügelfalte seiner Hose. »Marissa hat sieben Jahre in einem Heim für psychisch Geschädigte gelebt.« Er lehnte sich nach vorn und stützte seine Ellbogen auf den Knien auf, das Kinn in den Händen. »Man hatte schon in ihren Teenagerjahren eine manisch-depressive Erkrankung diagnostiziert. Maeve und ihr Mann haben sie therapieren lassen und versucht, ihr zu einem normalen Leben zu verhelfen. Eine Zeit lang hat es funktioniert, aber dann kamen die Störungen wieder.«


  Hayden sprach langsam, als müsste er seine Worte von einem Ort hervorholen, am dem er sich nicht oft aufhielt. »Marissa und ich sind uns auf dem College begegnet, und ich wusste ziemlich schnell, dass sie an einer mentalen Störung litt. Trotzdem habe ich mich mit ihr getroffen. Sie war Künstlerin und ein Freigeist. Ich habe mir eingeredet, dass wir einander ausglichen. Es wurde ernst, und Maeve hat versucht, mir die Hochzeit auszureden, aber ich liebte die Farbe, die Marissa in mein Leben brachte, und ich wollte ihr helfen, gesund und glücklich zu werden.«


  Hayden verstummte, und sie konnte sich nicht verkneifen hinzuzufügen: »Unterwegs, um die Welt zu retten.«


  »Unterwegs, um eine Seele zu retten.« Er brachte die Hollywoodschaukel zum Schwingen. »Unsere Ehe war nicht gerade typisch, aber wir haben uns ganz gut gemacht. Sie hielt sich an ihre Medikation, und anfangs haben wir Stresssituationen so gut wie möglich vermieden. Marissa war Malerin. Sie hat hauptsächlich mit Textilien gearbeitet und hatte sich auf Seidenstoffe spezialisiert. Es gab einige Galerien, die ihre Arbeiten ausgestellt haben, und sie bekam regelmäßige Aufträge, aber trotz all ihres künstlerischen Talents hatte sie immer mal wieder Aussetzer, immer dann, wenn ich zu Trainings oder ausgedehnten Ermittlungen unterwegs war.« Der edle Stoff seines maßgeschneiderten Anzugs wölbte sich über seinen breiten Schultern.


  »Meine Arbeit war schwer für sie«, fuhr er fort. »Ich habe unendlich viel und auch noch meinen Job mit nach Hause gebracht. Das hat sie umgebracht. Jedenfalls beinahe.« Er ließ die verschränkten Hände fallen. »Sie hat dreimal versucht, sich das Leben zu nehmen, immer, wenn ich gerade bei der Arbeit war. Beim letzten Mal…«


  Die Nacht wurde still, und selbst Ellie hörte auf zu schnurren, aber Kate glaubte nicht, dass Hayden das bemerken würde. Er war nicht wirklich hier, jedenfalls nicht ganz. Was sie betraf, war sie sehr wohl hier und betrachtete diese neue und andere Seite an Hayden. Sie legte ihm eine Hand aufs Knie.


  »Beim letzten Mal…«, soufflierte Kate, nicht weil sie es unbedingt wissen wollte, sondern weil sie spürte, dass er es ihr gern erzählen würde.


  »Beim letzten Mal, als sie versucht hat, sich umzubringen, schnitt Marissa sich die Pulsadern auf, und mit ihrem eigenen Blut machte sie überall in unserem Schlafzimmer Handabdrücke. Hunderte von roten Handabdrücken.« Er senkte die Augenlider, und Kate wusste ohne Zweifel, dass er dieses Bild Tausende Male im Geiste vor sich gesehen hatte. »Und mit ihrem eigenen Blut hat sie sie signiert und sie mir gewidmet. Das war ihr letztes Kunstwerk.«


  Die Bergluft wurde dünner. Hayden rang hörbar nach Luft. Es lag auf der Hand, dass er sich selbst nie verziehen hatte. Sie griff nach ihm. Er stand auf.


  »Nach ihrem letzten Selbstmordversuch haben Marissas Eltern und ich entschieden, dass sie Vollzeitpflege benötigte. Sie hat sieben Jahre in diesem Heim verbracht. Sie hat Maeve nicht erkannt, ebenso wenig ihre Ärzte, auch mich nicht. Sie saß da und starrte aus dem Fenster, außer vor drei Wochen, als ich ihr gesagt habe, dass ich die Scheidung einleiten würde. Obwohl sie nicht kommunizieren konnte, dachte ich, dass sie es wissen sollte. Anscheinend hat sie es verstanden. Eine Stunde, nachdem ich gegangen war, stahl sie die Autoschlüssel von einem Mitglied des Personals und stürzte sich mit dem Wagen von einer Klippe. Die Behörden befanden auf Selbstmord.«


  Kate konnte seine Qual nachempfinden, seine Schuldgefühle, etwas, das er mit Sicherheit niemandem gegenüber gezeigt hatte, nicht Maeve, schon gar nicht Hatch oder seinen anderen Teamkollegen gegenüber. Und hinter der Schuld konnte sie noch etwas Aufschlussreicheres erkennen. Der Verlust von Hoffnung, ein Gedanke, den vor allem jemand wie Hayden schwer ertragen konnte. Und ihr fiel es schwer, das mit anzusehen, denn Hayden war ein Mann, der glaubte, dass die Gerechtigkeit immer obsiegen würde. Tief in seinem Herzen war er ein Mann der Hoffnung.


  Sie setzte Ellie auf den Boden und stellte sich neben ihn an die Brüstung. »Hayden, es tut mir so leid. Für dich und Marissa.«


  Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken, aber er drehte ihr den Rücken zu und zeigte auf die Eingangstür. »Zeit hineinzugehen.«


  »Nein. Noch nicht.«


  »Kate«, sagte er in Richtung Tür. »Es wird dunkel. Hier läuft ein Killer frei umher, und du musst hineingehen.«


  »Werde ich ja auch.« Bevor er sich rühren konnte, schlang sie die Arme um seine Taille. Mit erstaunlicher Leichtigkeit zog sie ihn zu sich herum. »Aber das hier zuerst.«


  Sie umfasste seinen Nacken mit beiden Händen und zog ihn an sich. Er sträubte sich nicht. Nichts war langsam, nichts war sanft, als ihre Lippen aufeinanderprallten und ihre Zungen sich verstrickten. Der Kuss hatte viel von dem Hier und Jetzt. Er verzehrte sie, stieß die Sorgen der Vergangenheit und die Angst vor der Zukunft beiseite. Hayden musste es auch gespürt haben, denn er lehnte sich gegen die Brüstung und zog sie an sich.


  »Fühlst du dich besser?«, fragte Kate, als sie schließlich nach Luft schnappten.


  »Jedenfalls fühle ich etwas«, murmelte er zwischen Lachen und Seufzen.


  »Wunderbar.« Sie klopfte ihm auf den Bauch und zeigte auf die Tür. »Zeit, sich all den Leuten zu nähern, die du in mein Leben eingeladen hast. Und mit ihnen warm zu werden.«


  Mit einem zufriedenen Lächeln folgte sie ihm ins Cottage, aber als die Fliegentür zufiel, gellte ein Schrei über die Veranda. Kates Augen schlossen sich erschrocken, dann kam noch ein Schrei. Kate öffnete die Fliegentür wieder. Ellie stolzierte herein, den krummen Schwanz hoch in die Luft gereckt.


  Mittwoch, 17.Juni, 19:35Uhr


  Carson City, Nevada


  »Auf Wiedersehen, du Hure.« Robyn Banks warf ein Foto auf den Kaminrost und sah zu, wie die Flammen über Katrina Ericksons Gesicht zündelten. Robyn hatte die Schuhschachtel voller Fotos entdeckt, gleich in der Nacht, als ihr Mann aus dem Gefängnis entlassen worden war, in der Nacht, als er sich besinnungslos betrunken hatte und sie ihn gerade noch davor bewahrt hatte, an seinem eigenen Erbrochenen zu ersticken. Schließlich hatte sie die kleine Reisetasche ausgepackt, die er aus dem Gefängnis mitgebracht hatte, und hatte die Schachtel gefunden. Bis jetzt hatte sie so getan, als würde sie nicht existieren.


  Robyn konnte Mike riechen, bevor sie ihn hörte. Die Fahne von billigem Whisky, gemischt mit einer doppelten Portion Verzweiflung, krampfte ihr den Magen zusammen.


  »Du solltest nichts anfassen, das dir nicht gehört«, sagte Mike mit schleppender Stimme, als er sich die Schuhschachtel vom Kaminsims schnappte.


  »Es wird Zeit, sie loszuwerden, Mike.« Robyn versuchte, ihm die Schachtel aus den Händen zu nehmen, aber er ließ nicht los. »Du hast das Gefängnis hinter dir. Du hast deine Strafe abgesessen. Du musst jetzt mit deinem Leben weitermachen.«


  »Mit meinem Leben weitermachen?« Er wedelte mit einer Hand wie ein Zirkusdirektor. »Das soll ein Leben sein?« Trunkenes Gegacker hallte in dem großen, leeren Raum wider.


  »Hör auf!«


  »Nicht so gut drauf heute?«


  Ja, sie war wütend über dieses marode Haus, ihre unsichere Karriere und all die peinlichen Entschuldigungen für ihren Mann. Sie holte tief Luft und versuchte, ihren anwachsenden Ärger zu unterdrücken. »Wenn du dich schon nicht um einen Job kümmerst, dann kannst du wenigstens an dir selbst arbeiten. Dein Bewährungshelfer hat dir den Namen eines Therapeuten gegeben, und wenn du so weit bist, habe ich da diese Liste von Jobs…«


  »Jobs?«, johlte Mike. »Wer, mein Schatz, möchte einen Vermögensberater, der schwer verdiente Pennys von einem Haufen Pensionäre geklaut hat, die jetzt für den Rest ihres Lebens Dosenbohnen fressen müssen?«


  Sein Hohn tat ihr weh, aber sie unterdrückte den Wunsch zurückzuschlagen. »Du kannst auch außerhalb der Finanzwelt Arbeit finden. Die Leute wechseln doch andauernd ihre Karrieren.«


  Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Und was zum Teufel soll ich machen, mit einem gottverdammten Verbrechen am Hals und nur einem Scheißauge?«


  Sie betrachtete das glimmende Foto, während die Flammen züngelten und das Papierbild von Katrina Erickson verkohlten. Dann sah sie den Mann an, der ihr eine Zukunft in der Hölle versprochen hatte. »Nichts.«


  Der flackernde Irrsinn in ihm verschwand, als er sich die Schachtel unter den Arm klemmte. »Traurig, nicht wahr? Eine alternde Nachrichtensprecherin, die verzweifelt versucht, im Scheinwerferlicht zu bleiben. Aber die Scheinwerfer zeigen all die Mängel und Falten, nicht wahr?«


  Sie zuckte zurück. Er wollte sie verletzen, weil er selbst verletzt war. Sie sagte sich das immer und immer wieder. Das Gefängnis hatte ihn gequält und durchlöchert, und in all diesen Löchern gärte etwas und schwitzte Großmäuligkeit und Hass aus.


  Mittwoch, 17.Juni, 23:50Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Eine breitschultrige Person trat in den schwarzen Rahmen ihres Schlafzimmers, und Kate stockte der Atem. »Wie geht es Lottie?«, fragte sie.


  Hayden zog seinen Mantel aus und hängte ihn in ihren Kleiderschrank. Sie musste fast darüber lachen, wie absurd sich dieser erlesene Mantel neben ihren T-Shirts und Lederjacken ausnahm. Er lockerte seine Krawatte. »Ich habe sie gerade aufgeweckt, um nach ihr zu sehen, und da hat sie mir gesagt, wenn ich sie noch einmal berühre, würde sie dafür sorgen, dass ich niemals ein Kind zeugen könnte.«


  Kate versuchte, nicht zu lächeln. »Ich denke aber, dass sie farbenprächtigere Ausdrücke benutzt hat.«


  »Stimmt genau.« Er setzte sich auf ihre Bettkante. Etwas Warmes und Prickelndes strahlte von ihrem Herzen aus.


  Sie schüttelte das Zittern ab, das ihren Körper erfasst hatte, und konzentrierte sich auf Hayden, versuchte, seine Stimmung einzuschätzen. Nachdem er die ganze Geschichte über den Selbstmord seiner Frau und seine eigene Schuld herausgelassen und ihr noch dazu sein daraus resultierendes Gefühl der Hoffnungslosigkeit anvertraut hatte, hatte er den Rest des Abends mit Arbeiten verbracht, Telefon am Ohr, Finger auf den Tasten seines Laptops. Sie war vor einer Stunde zu Bett gegangen, hatte aber nicht schlafen können. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, an Hayden zu denken und herauszufinden, was hinter dieser steinernen Fassade vor sich ging.


  Das wusste sie nicht, aber sie wusste, wie sie sich fühlte. Sie stieß ihr Bettlaken zurück, griff nach seiner Krawatte und zog das Stück Seide von seinem Hals. »Du solltest sehen, dass du etwas Schlaf bekommst«, sagte sie.


  »Du hast recht.«


  Sie zog ihm das Hemd aus der Hose und steckte ihre Finger unter den seidigen Stoff. »Du siehst erschöpft aus.«


  »Bin ich auch.«


  »Kann ich irgendetwas tun, um dir zu helfen?« Sie ließ die Hände über seine flachen, harten Bauchmuskeln gleiten und folgte ihnen mit den Lippen.


  »Was du tust, ist genau richtig.«


  Stunden später wachte Kate auf. Ein durchdringendes Fauchen kam vom Fußende ihres Betts. Sie hob den Kopf und sah, dass Ellie neben ihren Füßen stand und die Zähne Richtung Schlafzimmertür bleckte.


  Kate blinzelte. Hayden lag neben ihr, schlief fest, das Gesicht glatt, sein Atem ruhig. Ein leises Klopfen ertönte an der Tür, und Ellie fauchte wieder.


  Das Klopfen ließ Hayden aufschrecken, seine Hände umfassten sie. Sie drückte ihn weg und lächelte.


  »Es ist nur jemand an der Tür«, sagte sie. »Wahrscheinlich braucht Lottie irgendetwas.«


  Hayden schlüpfte in seine Hose und öffnete die Tür. Draußen stand Maeve mit weit aufgerissenen Augen und zitternden Händen.


  »Sergeant King?«, fragte Hayden. »Ist was mit ihr?«


  »Ihr geht es gut«, sagte Maeve. »Es geht um Smokey. Er ist weg.«
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  Donnerstag, 18.Juni, 06:20Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  »Weg?« Kates Herz schlug ihr bis zum Hals, und aus dem einen Wort wurde ein heiseres Krächzen. »Was meinen Sie mit: Smokey ist weg?«


  »Ich habe hinten auf der Veranda gesucht, in der vorderen Einfahrt und auf dem Weg am See«, sagte Maeve. »Keine Spur von ihm. Ich mache mir Sorgen.«


  Hayden zog sich das Hemd über, das er am Abend zuvor getragen hatte. »Hast du mit Lottie gesprochen?«


  Maeve nickte. »Sie hat ihn auch nicht gesehen.«


  Hayden rannte in Smokeys Zimmer, und Kate folgte ihm. Die zerknautschten Lederhausschuhe des alten Mannes lagen am Fußende seines Betts. Die warme Brise, die gestern aufgekommen war, blähte die Musselinvorhänge über der Fliegentür.


  »Das Fenster«, sagte Kate, und ihr Atem ging stoßweise. »Er schläft immer bei geöffnetem Fenster.« Kate lief zum Fenster und brach in Tränen aus, als sie zwei rote Tropfen auf dem Fensterbrett entdeckte.


  Hayden nahm das Kopfkissen vom Bett und schnappte nach Luft. Maeve schrie auf. Und Kate sah rot. Buchstäblich. Glattes, helles Rot bedeckte das Kissen.


  Lottie kam herbeigerannt, wackelig, barfuß.


  Kate sah Lottie an, dann Maeve und Hayden. Sie blickte überall hin, nur nicht auf das Blut auf Smokey Joes Kissen. Sie versuchte die Worte aufzuhalten, aber sie sprudelten aus ihr hervor: »Der Schlächter.«


  Hayden nahm ihre eiskalten Hände in seine. »Das wissen wir doch nicht.«


  Das eisige Gefühl breitete sich von ihren Händen über ihre Arme aus, dann in ihrer Brust. Die Kälte vernebelte ihr das Hirn und ließ ihr Blut stocken. Sie dachte an Smokey, an seinen alten, faltigen Körper, getroffen vom Messer des Schlächters. Zwei Hände griffen nach ihr, und zwei Arme schlangen sich um sie. Nein. Sie wehrte die Arme ab, aber Hayden ließ nicht los.


  »Wir finden ihn, Kate. Smokey Joe ist ein zäher Knochen. Er schafft es zu überleben.«


  Die Kälte übermannte sie, riss ihr den Brustkorb auf, aber es kam kein Blut, denn es war steinhart gefroren. Sie konnte nicht einmal den Kopf schütteln, konnte nicht mal sprechen und Hayden sagen, dass er vollkommen falsch lag.


  Donnerstag, 18.Juni, 11:45Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Die Welt, die Hayden kannte, hatte sich in ein Riesenraster gewandelt, aufgeteilt in verschiedene Sektionen und geeignet für die immer stärker anwachsende Menge von Freiwilligen, die in Dorado Bay ausschwärmten, um Joseph »Smokey Joe« Bernhard zu suchen.


  Die Mittagssonne brannte auf Hayden herab, als er an einem Picknicktisch im öffentlichen Park stand, der als Kommandotisch des Suchtrupps diente. Mehr als hundertfünfzig Freiwillige durchkämmten die Kiefernwälder und fuhren mit Booten das schilfbesetzte Wasser des Sees ab. Es hatte sich schnell herumgesprochen, dass ein vierundsiebzigjähriger blinder Mann verschwunden war und nur eine Blutspur hinterlassen hatte.


  Chief Greenfield traf Hayden am Tisch. »Ich habe gerade die Spürhunde losgeschickt, und ich warte auf einen für Wasser abgerichteten Labrador, der aus Tahoe City kommen soll. Herb und seine Leute sind in Mulveney’s Cove.«


  Hayden verweigerte sich der Vorstellung von Smokeys aufgedunsener Leiche, die aus dem eiskalten Wasser geholt wurde, das erst kürzlich Jason Ericksons und Benny Hankins’ Leiche hervorgebracht hatte.


  »Meine Leute haben mit dem Sheriff-Department und Beamten in Incline Village und Crystal Bay gesprochen«, fuhr Chief Greenfield fort. »Ist Ihr Typ schon angekommen?«


  Hayden schüttelte den Kopf. »MacGregor sollte innerhalb der nächsten Stunde hier sein.« Heute Morgen hatte Hayden nach einer Stunde vergeblicher Suche Jon MacGregor angerufen, den Spezialisten der SCIU für vermisste Personen und Kinder in Gefahr, und sein Teamkollege war sofort in Parkers Privatjet gesprungen, ohne eine Frage zu stellen. Bevor er zu Parker Lords Team gestoßen war, hatte Jon MacGregor für die »Kriminalität gegen Kinder«-Abteilung gearbeitet und weltweite Anerkennung für seine Bemühungen erlangt, Vermisste zu finden.


  »Bin froh, die Fachkompetenz zur Verstärkung zu bekommen«, sagte der Chief, »denn wenn wir noch eine Person an den Schlächter verlieren, wird es Krawall geben. Dieser Kerl macht meine Stadt nervöser als eine Meute Klapperschlangen.« Der Chief nahm seinen Hut ab und fuhr sich mit der Hand durch das schweißgetränkte Haar.


  Sie hatten allen Grund zu schwitzen. Smokey wurde jetzt seit fast sechs Stunden vermisst, und sie hatten nichts gefunden außer ein paar Blutstropfen und dem rot getränkten Kissen.


  »Wie kann er das gemacht haben?« Greenfield rammte sich den Hut wieder auf den Kopf. »Sie waren doch nur ein paar Meter entfernt, und ich hatte Patrouillen, die jede Stunde am Cottage vorbeifuhren. Die Nachbarn haben nichts gesehen. Meine Männer haben nichts gesehen. Wie kann der Schlächter MrBernard aus dem Fenster gezogen haben, ohne ein Spur zu hinterlassen? Verdammt, manchmal denke ich, wir sind hinter einem Geist her.«


  »Er ist kein Geist, aber er weiß, wie er sich unsichtbar macht.« Das war ein anderes Stück des Puzzles. Der Schlächter war nicht im Geringsten außergewöhnlich. Er war grau, braun, ein Schatten des Zwielichts. »Offenbar war er auf eine Art verkleidet, die keinen Verdacht erregte– ein Müllmann, ein Gärtner, jemand, der Kabel verlegte. Er könnte sich sogar als einer von uns verkleidet haben.«


  »Als Cop?«, fragte Greenfield.


  »Bei dem Schlächter ist alles möglich. Er könnte einen Cop mimen, einen Reporter, eine Putzfrau. Wir haben wahrscheinlich sogar schon mit ihm gesprochen. Es würde mich nicht wundern, wenn er schon mit dem Suchtrupp unterwegs wäre.«


  Das rötliche Gesicht des Chief wurde weiß. »Meinen Sie wirklich, er könnte so frech sein?«


  Haydens Blut fing an zu kochen. »Frech? Nein, der Mann ist ein Feigling, nicht in der Lage, sein Gesicht zu zeigen, aber er fängt auch an zu verzweifeln.«


  Der Chief schüttelte den Kopf und ging, dabei murmelte er etwas davon, alle freiwilligen Rettungskräfte in einen Dienstplan aufzunehmen.


  Hayden verließ den Kommandotisch und ging zurück zum Cottage, wo er auf Lottie stieß, die Kaffee trank und die Veranda auf und ab lief. Sie war immer noch wackelig auf den Beinen, aber sie war auch ruhelos und wollte los, um bei der Suche nach Smokey zu helfen. Erst als er ihr sagte, dass er jemanden brauchte, der sich um Kate kümmern konnte, riss sie sich zusammen.


  Kate. Was sollte er mit ihr machen? Sie hatte den ganzen Morgen kein Wort gesprochen. Sie saß auf einem Küchenstuhl und starrte auf das kristallblaue Wasser, die fauchende Katze auf ihrem Schoß. Kate hatte sich geirrt. Er hatte sehr wohl die Fähigkeit zu fühlen, und jetzt pochte ein leiser, dunkler Schmerz in den Tiefen seiner Brust.


  »Gibt es etwas Neues?«, fragte Lottie, als er die Stufen hochkam.


  »Nichts.« Er wies mit dem Kopf zur Cottagetür. »Wie geht es Kate?«


  »Macht sich komplett fertig. Sie bewegen besser Ihren Arsch rein, bevor sie noch ganz durchdreht.«


  Im Cottage warf Hayden sein Jackett auf die Couch, wo Kate mit Ellie saß, und hockte sich vor sie. »Wir finden ihn.«


  Sie schüttelte den Kopf, Tränen rannen über ihr Gesicht und tropften auf das Katzenfell. Er hatte sie noch nie weinen sehen. Diese Tränen taten ihm mehr weh als ihr Kopfstoß oder ihr Ellbogen, der seine Rippen getroffen hatte.


  »Kate, wir haben da mehr als hundert Leute, die nach Smokey suchen. Wir finden ihn und bringen ihn dir wieder zurück.«


  »Wir haben aber auch ein Kissen, das voller Blut ist.« Kate sah ihn durchdringend an. »Gerade du solltest wissen, wie wichtig Blut dem Schlächter ist.«


  »Das muss nicht unbedingt ein Angriff des Schlächters sein.«


  »Und du lebst in einer Märchenwelt!«


  »Alles ist…«


  »Hayden, glaubst du, es war der Schlächter, der in dieses Haus gekommen ist und Smokey Joe gekidnappt hat?«


  Er wollte es nicht sagen, tat es aber doch. »Ja.«


  »Der Schlächter hinterlässt keine Überlebenden.«


  »Lottie hat überlebt.«


  Kates Augen füllten sich aufs Neue mit Tränen. »Sergeant King ist ein ausgebildeter Cop, nicht ein Vierundsiebzigjähriger, der auch noch blind ist.« Ihre Stimme überschlug sich.


  »Smokey ist ein Kämpfer.«


  »Genau. Er ist ein Soldat, der achtzehn Monate in einem unterirdischen Verlies in Nordvietnam überlebt hat, einem Verlies, das nicht größer war als ein Wandschrank. Er kann kämpfen. Überleben. Ist es dir nicht aufgefallen, dass wir letzte Nacht nichts gehört haben? Nichts! Und du vermisst nichts, G-Man. Smokey Joe würde nicht ruhig gehen, es sei denn, er konnte nicht kämpfen.«


  Nein. Hayden hatte immer noch Hoffnung, und an die würde er sich klammern, bis das Gegenteil bewiesen wäre. »Komm mit nach draußen, hilf mir, nach ihm zu suchen.«


  Kate legte ihm die Hände auf die Schultern. »Du verstehst es nicht, oder?«


  »Verstehe was nicht?«


  »Er ist tot, Hayden. Smokey ist tot.«


  Donnerstag, 18.Juni, 12:15Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Smokey Joe hatte sich tüchtig gewehrt. Zu tüchtig. Er prüfte sein rechtes Auge im Spiegel, dasjenige, gegen das der alte Mann mit seiner von Altersflecken übersäten Faust geschlagen hatte. Das Auge war rot, geschwollen, genauso wie seine Unterlippe, gegen die Smokey mit seinem knorrigen Kopf gestoßen hatte.


  Er war überrascht, dass der alte Kerl so schnell und stark war. Er hatte auch ein gutes Gehör. Smokey war wach geworden, als er dicht vor dem Bett gestanden hatte, das Messer erhoben. Der frühere Soldat hatte sich auf ihn gestürzt und ihn am Auge und an der Lippe getroffen. Aber er hatte die letzten sechs Monate damit verbracht, sein Geschick mit dem Messer zu verbessern, und hatte Smokey mit einem schnellen Stich ausgeschaltet. Nun lag er in einem ganz besonderen Grab auf seinem Grundstück.


  Das Grab war perfekt gewählt, ein Loch, gerade groß genug, um einen eingefallenen alten Mann in fötaler Stellung aufzunehmen, obwohl er noch nicht mit ihm fertig war, noch nicht ganz.


  Er wandte sich von dem Spiegel ab und der Maske zu, die auf seinem Schreibtisch lag. Er strich mit den Fingern über die grünen und schwarzen Pailletten, angeordnet wie Drachenschuppen. Gut, dass der Benefizabend morgen ein Maskenball und Abendgarderobe vorgeschrieben war. Die Schwellung seiner Lippe würde sicher zurückgehen, aber sein Auge würde ein paar Tage lang blau und grün schimmern. Hayden Reed würde das bemerken. Hayden Reed bemerkte alles.


  Er konnte ein leichtes Kichern nicht unterdrücken. Na ja, beinahe alles. G-Man– er liebte Smokeys Namen für den verklemmten FBI-Agenten– hatte nicht bemerkt, dass er nicht derjenige war, für den er sich ausgab. Nur eine Person kannte seine wahre Identität: die grünäugige Frau, die einst an Gerechtigkeit für alle geglaubt hatte.


  Er stieß die schuppige grüne Maske beiseite, an der er stundenlang gebastelt hatte, und nahm die andere, mit der er gerade angefangen hatte. Diese war aus weißem Satin gemacht, mit einem langen weißen Band, das von einer Seite herabhing. Ans andere Ende tupfte er einen Tropfen Leim und nahm den winzigen blaugrünen Engel mit nur einem Flügel. Ein gebrochener Engel. Wie passend.


  Donnerstag, 18.Juni, 12:30Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  »Ich komme nicht mit, Hayden. Es ist Zeitverschwendung– Verschwendung meiner Zeit, deiner und die der hundert Leute, die du nach Smokey suchen lässt. Er ist tot.« Kate pflanzte ihre Füße auf den Küchenboden und überlegte, ob Hayden über den Tisch greifen würde, um sie hochzuheben und sie sich über seine Schulter zu schmeißen. Er versuchte sich zusammenzureißen. Er stand vor ihr, ohne Jackett und mit aufgerollten Hemdsärmeln. Eine Haarlocke kringelte sich auf seiner Stirn.


  »Du bleibst hier nicht allein zurück«, sagte er mit einer Sachlichkeit, die sie beinahe zum Schreien gebracht hätte.


  »Dann lass eben deine Kumpel in den schicken Anzügen und bleib bei mir.«


  Hayden stieß seine Hände in die Hosentaschen. »Ich habe nicht vor, einen Mann zu verschwenden, nur um auf dich aufzupassen, während er draußen nach Smokey Joe suchen könnte.«


  »Ich sperre die Türen ab und bleib allein hier.«


  Er schob den Stuhl unter den Küchentisch. »Ich lasse dich nicht hier allein, wenn du dich schuldig fühlst.«


  Sie hob beide Hände und schlug sie vor die Brust. »Wie um Gottes willen könnte ich mich nicht schuldig fühlen? Mein bester Freund wurde gerade von dem Schlächter aufgeschlitzt, der eigentlich hinter mir her ist. Der Schlächter bringt seine Jobs zu Ende. Er zerbricht Spiegel. Er killt alle Nachrichtensprecherinnen.«


  Hayden zeigte mit einem Finger auf sie. »Hör jetzt auf. Dich trifft keine Schuld an Smokeys Verschwinden.«


  »Und wo ist der Rübenlaster, von dem du gerade gefallen bist? Du weißt verdammt gut, dass Smokey nicht hier wäre, wenn es nicht um mich ginge. Wie kannst du behaupten, ich sei nicht verantwortlich für seinen Tod?«


  »Er ist nicht tot!« So viel Hitze, und das von dem kalten Hayden. Zu schade, dass es keinen Sinn mehr hatte.


  »Das haben wir schon bis zum Erbrechen durchgekaut.«


  Er lief ihr nach, und seine Finger umklammerten ihren Arm. »Du hast Smokey nicht gezwungen, in Tucson in das Flugzeug zu steigen und herzukommen. Kate, sieh mich an und hör mir zu.« Seine Finger drückten härter zu. »Du kannst nicht kontrollieren, was andere Leute tun. Es gibt nur eine Person, für deren Handeln du verantwortlich bist.«


  Etwas in ihr zerbrach. Vielleicht war es die Anspannung und das Wissen, dass der Schlächter näher kam. Vielleicht war es die Schwere der Schuld wegen Smokeys Tod. Vielleicht war es Hayden und seine verdammte jackettfreie Brust. Aber sie lachte, warf den Kopf zurück und stieß ein langes, bitteres Lachen aus. »Oh nein, das ist zu viel– ausgerechnet aus deinem Mund, von dem Mann, der glaubt, er sei für die ganze Welt verantwortlich.« Sie räusperte sich und sprach jetzt leiser. »Ich bin Superagent Hayden Reed. Bringen Sie mir die Vermissten, die Einsamen, die Zerrissenen, die Verzweifelten, die Blinden und die Begrabenen, und ich werde ihnen allen helfen.« Die Wut nahm zu, sie fauchte und funkelte in ihr. »Nun, hier ist eine neue Bekanntmachung, G-Man. Du bist nicht Gott. Nicht mal etwas Ähnliches. Du bist ein Mann, nur ein Jemand, der isst und schläft und atmet und blutet wie wir alle. Wir einsamen, kaputten Teile der Menschheit, also hör auf, so verdammt perfekt zu tun. Du bist nur ein verkorkstes menschliches Wesen, so wie ich auch. Nein, du bist schlimmer, weil du es nicht zugibst. Smokey ist tot. Der Bösewicht hat gewonnen.«


  »Smokey lebt, und mein Team wird ihn finden.«


  Sie hob die Arme, frustriert und verwirrt. »Du glaubst immer noch. Ich weiß nicht, wie zum Teufel du das machst, aber du glaubst immer noch.«


  »Wie bitte?«


  »An Gerechtigkeit, Hayden. Du glaubst immer noch an Gerechtigkeit. Du hast immer noch Hoffnung.« Sie ließ die Arme fallen. »Also bist du ein Idiot.«


  Hayden ließ ihren Arm los und trat ein Stück zurück, als hätte ihm jemand in den Magen geschlagen. Ein Punkt für Kate Johnson. Wieder ein Schuss genau ins Herz.


  Aber ihr eigenes Herz lag ebenfalls in Fetzen. Smokey Joe, ihr bester Freund, war tot. Sie versuchte, Halt zu finden, indem sie eine Hand auf die Stuhllehne legte. Sie konnte es jetzt zugeben, ihn zu dem machen, der er für sie war, zu jemandem, den sie sehr lieb hatte.


  Wie Hayden. Deswegen wollte sie nicht, dass er nach draußen in die Wälder ging und den Killer jagte. »Der Schlächter spielt jetzt nach anderen, wagemutigeren Regeln. »Er könnte dich umbringen.«


  »Wird er nicht.«


  »Wie kannst du das wissen? Wie kannst du wissen, dass er dich mir nicht wegnimmt? Smokey ist weg. Ich kann es nicht ertragen, dich auch noch zu verlieren.«


  Er neigte den Kopf, als sei er verwirrt.


  »Verdammt, Hayden. Für einen Kerl, der angeblich alles sieht, bist du regelrecht blind.« Sie ging näher an ihn heran und ergriff eine seiner Hände. »Ich habe Angst, dich zu verlieren, weil ich dich liebe.«


  Er ließ eine Hand auf den Tisch sinken, als hätte er plötzlich den Halt verloren. »Du tust was?«


  Sie atmete tief aus und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. »Trotz deines Egos und deiner Besessenheit von der Arbeit und deiner Art, alles kontrollieren zu wollen, habe ich mich in dich verliebt.«


  Er wandte sich nicht ab. Stattdessen schaute er sie fester an, als ob er ihr direkt in die Seele blicken wollte. Er öffnete den Mund, wurde aber gerettet, weil Evie und Hatch zur Tür hereingerast kamen, Lottie gleich hinter ihnen.


  »Jon MacGregor ist da«, rief Lottie begeistert. »Er sitzt am Kommandotisch und lässt die Puppen tanzen. Mannomann, ihr gottgesandten Männer fackelt nicht lange.«


  Hatch kam dazu und setzte sich an den Tisch vor Haydens Computer. Er fing an, in die Tasten zu hacken. Lottie humpelte den Flur entlang und murmelte, dass sie bequemere Schuhe bräuchte.


  Evie machte Hayden ein Zeichen. »Jon hat alle daran erinnert, wie entscheidend die ersten vierundzwanzig Stunden sind, und er beschleunigt alles. Er will dich am Kommandostand, pronto. Ich bleibe bei Kate.«


  Während sich die aufgeregte Spannung im Raum breitmachte, beobachtete Kate, wie sich Haydens Gesicht entspannte. Sein Kopf und sein Herz waren wieder ganz bei der Arbeit, er stand mit beiden Füßen fest auf dem Boden.


  Nachdem er schnell ein paar Notizen gemacht hatte, klappte Hatch den Computer zu und sprang auf. Lottie kam in die Küche gerannt, an den Füßen ein Paar von Maeves weißen Tennisschuhen. Hayden krempelte die Ärmel wieder zurück und wandte sich Kate zu. Sein Blick traf ihren, dann umfasste er ihr Gesicht mit den Händen. Und dann küsste er sie fest auf die Lippen. Vor allen. Hatch. Evie. Maeve. Lottie. Sie war ziemlich sicher, dass ihr Herz ein gutes Dutzend Mal aussetzte.


  »Komm, Herzchen, hör auf, Spucke auszutauschen und bring deinen Arsch in Bewegung. Dort draußen ist irgendwo Smokey, und wir werden ihn finden.«


  »Wir sprechen später«, sagte Hayden mit einem ernsten Nicken.


  Sie sank auf den Küchenstuhl und fragte sich, was zum Teufel gerade mit ihnen passiert war.
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  Donnerstag, 18.Juni, 12:45Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Hayden startete im Laufschritt zum Kommandocenter. Er musste mit Jon MacGregor sprechen, dem SCIU-Spezialisten für vermisste Personen. Es ging um Smokey Joe, aber er musste auch von Kate wegkommen.


  Kate. Die hitzköpfige, leidenschaftliche Kate. Ihre Spuren waren noch auf seinen Lippen zu spüren. Sie schürte sein Feuer. Hatte ihn einen Idioten genannt. Sie ging ihm unter die Haut und ließ ihn Dinge fühlen, die er nie zuvor empfunden hatte. Ärger. Hitze. Jawohl, jede Menge Hitze. Und etwas Tieferes. Aber jetzt war keine Zeit für diese Tiefe. Wie versprochen würde er später mit ihr sprechen. Darüber, was sie gesagt hatte. Und darüber, was er nicht gesagt hatte. Ja, er war tatsächlich ein Idiot gewesen, aber nicht, weil er sich an die Hoffnung geklammert hatte, Smokey zu finden. Nun, darum musste er sich später kümmern– wenn er Smokey Joe und den Schlächter gefunden hatte.


  Hayden hatte kein Lippenbekenntnis abgelegt, als er gesagt hatte, dass Smokey noch lebte und dass der Schlächter ihn hatte. Er war sicher, der Schlächter benutzte Kates Freund, um ihr eine Falle zu stellen, und diese Falle war verlockender, wenn sie einen lebendigen Köder enthielt.


  MacGregor, so viel konnte Hayden feststellen, als er auf seinen Teamkollegen traf, hatte dieselbe Einstellung. »Ich habe ein Flugzeug von Reno kommen lassen und eine berittene Truppe vom Südufer. Ich habe den Suchradius erweitert und habe jetzt zwei Boote in der Mulveney-Bucht«, sagte Jon mit einem Feuer, das zu dem in seinen Augen passte. »Ich werde MrBernard finden und dir dann helfen, dir den Hurensohn zu krallen, der ihn entführt hat.«


  MacGregor war der weiße Ritter der SCIU, edel und wagemutig und verdammt erfolgreich. Sein Teamkollege hatte persönlich mehr als einhundert vermisste und gefährdete Kinder aufgespürt. Wenn irgendjemand Smokey Joe finden konnte, dann Jon. Und er würde ihn finden.


  »Jetzt sag mir alles, was du über diesen Schlächter weißt«, sagte sein Teamkollege. »Ich weiß, dass du dich in seinem Kopf eingenistet hast.«


  Donnerstag, 18.Juni, 13:05Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Die Hitze ließ das Wasser glitzern und gab ihm den goldenen Schein, dem der See seinen Namen verdankte. Als Kind hatte Kate in dem kalten Wasser nach Schätzen gejagt. Jetzt jagten Taucher Smokey Joes Körper.


  Smokey Joes Leiche.


  Sie saß auf einem Felsblock mit Aussicht auf Mulveney’s Cove, ein uniformierter Dorado-Bay-Policeofficer neben ihr und Evie am Ufer. Kate erschauerte bei dem Gedanken an sechs graue Betonziegel, die Smokey am Grund des Sees festhielten. Aber Hayden und Jon und mehr als zweihundert Helfer bestanden darauf, dass Smokey Joe noch am Leben war. Hatten all diese Leute nur recht?


  Der Gedanke fuhr ihr durch den Kopf, und sie machte sich klar, dass Hayden auf mehr als eine Weise von ihr Besitz ergriffen hatte. Er war ein Mann, der an die Gerechtigkeit glaubte, ein Mann, der nie die Hoffnung aufgab. Sie betastete ihre Lippen mit dem Finger, Lippen, die er mit seinen berührt hatte, mit dem Versprechen, dass er zurückkommen würde, um zu »reden«. Sie wusste nicht, ob sie überhaupt an den Punkt gelangen wollte, weil sie nicht wusste, wo das war.


  Sie presste die Lippen zusammen und wartete. Jede Minute konnte jetzt einer der sechs Taucher, die Smokey suchten, den Kopf aus dem Wasser stecken und nicken. Und sie würde Rotz und Wasser heulen. Tränen weinen, die sie nicht um ihren Bruder hatte weinen können, den sie einstmals geliebt hatte, nicht um ihren Vater, der sie geliebt, aber verlassen hatte, und nicht um die Mutter, die der Liebe nicht fähig gewesen war. Denn Smokey war ihre Familie, und jetzt war er weg.


  Ein lautes Räuspern erklang hinter ihr. Erschreckt wandte sie sich um. »Was machst du denn hier?«


  »Wir sind hier, um bei der Suche zu helfen.« Oliver Conlan, ihr Großvater, nickte steif und zeigte auf drei Männer, die neben ihm standen. »Das ist Clive Tyndale, er hat einen VMO-6-Helikopter über den Küstengewässern von Korea geflogen. Neben ihm, das ist Ron Whitfield, Luftaufklärer bei Phuoc Vinh in Vietnam. Und der Kleine hier links ist Pastor Ike Iverson. Er hat eine Menge Seelen in Saudi Arabien gerettet, während des Desert Storm.«


  Kate starrte die Soldaten an und überlegte, was sie zu ihnen sagen sollte. Geht nach Hause. Smokey ist tot.


  Aber Hayden bestand darauf, dass Smokey am Leben war, dass der Schlächter ihn nicht töten würde, bevor er sie nicht hatte. Sie rieb sich über die Stirn.


  »Wo sollen wir anfangen?«, fragte ihr Großvater. Sie erkannte eine lodernde Hitze in seinen blassblauen Augen, genau wie in den Augen der anderen Männer. Das Feuer erzählte von Krieg und Überlebenswillen, eine Hitze, die sie wohl auch in ihren eigenen Augen sehen würde, wenn sie Mut genug hätte, ihr eigenes Spiegelbild anzusehen.


  Sie deutete auf Evie unten am Ufer. »Fragt sie.«


  Er nickte und wandte sich ab, und die drei Männer folgten ihm, aber bevor Oliver Conlan zu weit weg war, rief sie ihm nach: »Und du? Wo hast du gekämpft?«


  Ihr Großvater drehte sich um, sein Kinn reckte sich ein wenig in die Höhe. »Bataan.«


  Donnerstag, 18.Juni, 19:40Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  »In einer Stunde ist es dunkel.« Kate hieß die Dunkelheit immer willkommen, die schwarze Decke der Nacht, die ihre Narben verbarg. Heute aber hasste sie sie. »Die meisten Suchenden werden dann wohl aufhören.«


  »Ich bin sicher, einige werden die ganze Nacht aufbleiben«, sagte Maeve. Sie saßen am Küchentisch im Cottage vor einer verschmähten Kasserolle, die einer der Nachbarn gebracht hatte. »Die Taucher haben Smokeys Körper nicht in der Mulveney-Bucht gefunden, also ist es wahrscheinlich, dass er noch hier draußen ist, und zwar lebendig. Agent MacGregor hat einen Helikopter mit diesen hellen Suchscheinwerfern kommen lassen.«


  Kates Hände zitterten, und sie klemmte sie unter die Oberschenkel.


  »Ich habe gehört, dass Pastor Iverson heute Abend eine Andacht bei Kerzenlicht abhält«, fuhr Maeve fort. »Zum Teil in Gedenken an den kleinen Jungen, der gestorben ist, und an Jason, aber auch aus Hoffnung, dass Smokey gefunden wird.« Maeve versuchte ihr den scharfen Schmerz über den Verlust ihres besten Freunds zu nehmen, aber er war da. Rasiermesserscharf. Blutbefleckt.


  Das Bild von Smokeys rot getränktem Kissen schoss ihr durch den Kopf. »Er ist tot, Maeve. Niemand kann so viel Blut verlieren und noch am Leben sein.«


  »Evie hat gesagt, dass Kopfverletzungen, selbst geringere, mehr bluten als Schnitte an anderen Körperteilen. Es ist gut möglich, dass er den Angriff überlebt hat und jetzt da draußen irgendwo darauf wartet, dass wir ihn finden.«


  Kates Vision trübte sich. Sie dachte, sie hätte keine Tränen mehr, aber sie kamen und mit ihnen Erinnerungen an Smokey.


  He, Katy-Lady, lass uns ein Schmuckgeschäft aufmachen. Bringt uns eimerweise Kohle.


  Ich kann dir das Schießen beibringen.


  Lass die Katze bei mir. Ich kann mich um sie kümmern.


  Smokey war zäh. Er hatte Vietnam überlebt und Darmkrebs bekämpft und besiegt. Er war mehr als zäh. Er war alles, was sie hatte.


  Innerhalb der vergangenen Woche hatte sie erfahren, dass ihre Mutter und ihr Bruder tot waren. Ihre Großeltern wollten mit ihr nichts zu tun haben. Und Hayden. Sie liebte ihn, aber er konnte ihre Gefühle nicht erwidern, weil er sich die halbe Zeit selbst nicht im Klaren darüber war, was er fühlte. Sie war ganz allein auf dieser Welt, und zum ersten Mal in ihrem Leben brach diese Erkenntnis mit aller Macht über sie herein. Ellie rieb sich an ihrem Knöchel, und sie hob die Katze auf ihren Schoß.


  Sie stellte sich die Kerzenscheinandacht vor, die in ein paar Stunden stattfinden würde. Sie hatte viele davon in ihrer »Gerechtigkeit-für-alle«-Serie erlebt. Sie hatte Schulter an Schulter mit trauernden Müttern und betenden Priestern gestanden, und mit Liebenden, die sich weigerten, ihre Liebe aufzugeben, alle mit weißen Lichtern in den Händen, die kleine Leuchtfeuer der Hoffnung bedeuten und den Vermissten den Weg nach Hause weisen sollten.


  Ich kann doch nicht ein verdammtes Ding sehen, Lady. Warum zum Teufel sollten Sie mir etwas zeigen?


  Sie lachte über die knarzige alte Stimme. Wenn der Schlächter ihn hätte, würde Smokey ihm mit Sicherheit die Hölle bereiten, ihn vielleicht warnen, dass der G-Man und Gott selbst hinter ihm her waren, denn Smokey würde nie aufgeben. Er glaubte, dass Sicherheitsnadeln einen Mann so lange zusammenhalten konnten, bis ein Arzt kam. Er glaubte auch, dass ein Blinder ein Online-Geschäft führen konnte.


  Erzähl mir nicht, was ich kann und was nicht!


  Auf Füßen, die nur langsam sicherer und schneller wurden, ging Kate in das Wohnzimmer, wo Hayden am Tisch saß, seinen Laptop vor sich und ein Telefon am Ohr. Er arbeitete rund um dieUhr, um die Welt zu retten.


  Sie setzte Ellie ab und streckte eine Hand aus. »Ich brauche die Schlüssel des Mietwagens. Ich fahre in die Stadt.« Er öffnete den Mund, aber sie hob die Hand. »Gib mir einfach die Schlüssel.«


  Er blinzelte einmal und stand dann auf. Hayden Reed konnte wirklich verblüffend gut in Menschen lesen. Mit einem raschen Blick auf sie hatte er begriffen, dass sie keinen Rückzieher mehr machen würde.


  Sie rasten durch die Nacht zur Innenstadt und den Geschäften von Dorado Bay. »Wo soll ich halten?«, fragte Hayden, als sie die erste Ampel erreichten.


  »Ich bin nicht sicher. Fahr die Hauptstraße entlang.«


  »Weißt du, was du brauchst?«


  »Nicht genau.«


  Sein Kiefer verkrampfte sich und zuckte.


  »Macht dir die fehlende Richtung etwas aus, Agent Reed?«


  Seine Schultern zuckten. »Ich gewöhne mich langsam daran.«


  Zwei Minuten später zeigte sie auf einen Geschenkeladen zwischen einer Bäckerei und einem Geschäft, das ausschließlich weiße Kleidung verkaufte. »Da, das sollte reichen.«


  Hayden parkte den Wagen und folgte ihr nach innen, aber er sagte kein Wort. Er beobachtete. Beobachter bis ins Mark. Sie wusste, dass er versuchte herauszufinden, was um Himmels willen sie machte, aber es war nichts Logisches, nichts Vernünftiges an dem, was sie gerade tat. Sie erledigte ihren Einkauf und eilte zurück zum Auto. »Nach Hause«, sagte sie, als sie ihr Bündel in den Schoß legte.


  Auf dem Weg zurück ins Cottage schwiegen beide. Er sagte auch nichts, als sie das Päckchen zur hinteren Veranda trug. Sie zog sich einen der Stühle an die richtige Stelle und stieg hinauf. Hayden bot ihr nicht an, ihr zu helfen.


  Das musste sie allein tun.


  Sie löste das Seidenpapier, das ihren Einkauf verhüllte, kletterte auf den Stuhl und hängte das Windspiel an den Haken. Die warme Brise strich durch die silbernen Glocken und sandte einen sanften Ruf durch die schwarze Nacht. Smokey Joe konnte zwar keinen Kerzenschein sehen, aber er hatte ein verblüffend gutes Gehör.


  Donnerstag, 18.Juni, 22:55Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  »Wie geht es Ihrem Kopf, Lottie?«, fragte Kate.


  »Mein altes Fachwerkstübchen ist noch gut in Schuss.«


  »Und Ihre Füße?«


  Vor ungefähr einer Stunde hatte Lottie wieder angefangen zu humpeln.


  »Können jederzeit zutreten.«


  Agent Jon MacGregors Suche nach Smokey ging weiter. Haydens Teamkollege und Chief Greenfield arbeiteten einen umfassenden Rettungsplan aus, der nun mehr als zweihundert Mitarbeiter umfasste, die alle glaubten, sie würden den alten blinden Mann finden. Lebendig.


  Und sie zählte sich dazu.


  Sie ging neben Hayden, seine Hand in ihrer, und sie wunderte sich über diese einfache Tat. Sie hatte nie zuvor die Hand eines Mannes gehalten, auch nicht als Teenager, als ihre Mutter ihr verboten hatte, sich zu verabreden. Nicht als Collegestudentin mit einem Ruf für wesentlich heißere und schlimmere Dinge, und nicht während ihrer Journalistinnenjahre, als sie gar keine Zeit gehabt hatte, Händchen zu halten. Die Einfachheit dieser Geste war ihr bisher verborgen geblieben.


  Hayden drückte ihre Hand, und sie schlug die Augen nach oben, weil sie sich fragte, wie er nun schon wieder wissen konnte, was sie über ihn und seine verdammte Hand dachte, aber sie wurde abgelenkt, als sie Rufe hinter dem Hügel hörte, den sie gerade erklommen.


  Hayden rannte los, zog sie mit sich. Oben auf dem Hügel stand eine große Ansammlung von Kiefern, und dort erklangen noch mehr Rufe. Hayden führte sie durch die Bäume, geleitet von aufleuchtenden Scheinwerfern.


  Sie blieben stehen, als sie auf mehr als ein Dutzend Suchende stießen, die sich um einen gefallenen Holzklotz versammelt hatten. Neben dem Klotz war eine Senke, und an einem Ende der Senke ragte die Hälfte eines menschlichen Fußes aus dem Dreck.
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  Donnerstag, 18.Juni, 23:00Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Das flache Grab befand sich zwischen ein paar Zuckerkiefern. In weniger als zwei Sekunden wusste Hayden, dass es nicht die Überreste von Joseph »Smokey Joe« Bernhard beherbergte.


  »Er ist es nicht, Kate. Das Grab ist zu alt.« Er nahm ihre zitternden Schultern in seine Hände und versuchte, ihren Blick von dem teilweise freigelegten Leichnam abzulenken. In dem Moment, als Kate das Windspiel aufgehängt hatte, wusste er, dass sie doch noch einen Hoffnungsschimmer hatte, und er wollte nicht, dass dieses schwache Licht verglühte. »Dieses Grab ist schon zu lange hier, Monate, wenn nicht Jahre.« Er erwartete fast, dass sie widersprechen würde, aber sie blieb still. Sie sank gegen ihn, und ihre Sorgen und die Erleichterung gingen auf ihn über, durch ihn durch.


  »Können Sie damit etwas anfangen?«, fragte Lottie.


  Das Police Department von Dorado Bay hatte den Bereich des Grabs mit Band abgesperrt. Ein Polizeifotograf war gerade damit fertig, Bilder zu machen, und zwei Officers mit Schaufeln hoben sanft die Erde von dem Leichnam ab. Hayden fand, dass die Lage des Grabs ausgesprochen aufschlussreich war, denn es war in einem dichten Wald neben einer schwierig zu überquerenden Schlucht angelegt. »Wenn wir nicht so intensiv nach Smokey suchen müssten, hätten wir diese Leiche nie gefunden. Jemand wollte, dass diese Leiche versteckt blieb.«


  »Aber es sieht so aus, als ob etwas vor uns an Ort und Stelle gewesen wäre, vielleicht ein Bär oder ein Kojote.« Lottie schüttelte den Kopf. »Ich möchte mal wissen, wer es war.«


  Hayden sah den Fuß an, dann das Bein, das langsam freigelegt wurde, aber anstelle von Fleisch und Knochen dachte er an eine Nummer. Der Schlächter hatte schon neun Tote gefordert. War das Nummer zehn?


  Wut keimte in seiner Brust auf. Er versuchte gar nicht mehr, sie zu kontrollieren. Er atmete tief ein und ließ sie wie Sauerstoff durch seine Venen fließen.


  Chief Greenfield stand am Fuß des Grabs. Anders als die Gesichter seiner Männer spiegelte das Gesicht des Chiefs kein Entsetzen, keine Trauer. Eine vage Resignation zeichnete seine Züge.


  Hayden machte Lottie ein Zeichen, sich um Kate zu kümmern. Er ging auf den Chief zu. »Wer ist er?«


  »Ich bin nicht ganz sicher«, sagte Chief Greenfield.


  »Aber Sie haben einen scharfen Verdacht.«


  Der Chief lehnte sich auf den Absätzen seiner Cowboyschuhe zurück. »Eddie Williams. Ein Vierzehnjähriger, der vor zwölf Monaten von der Hope Academy verschwand. Laut Kyl Watson kam Eddie im späten Frühjahr an und floh nach der ersten vollen Woche. Watson meldete ihn sofort als vermisst. Wir suchten nach dem Jungen, haben ihn aber nie gefunden. Die Mutter war verzweifelt, dann wütend. Sie machte die Academy für Eddies Verschwinden verantwortlich und sagte, er habe sie in der dritten Nacht seines Aufenthalts angerufen und gesagt, dass er ohnmächtig geworden war, nachdem er als Strafe eine Palette mit Ziegeln hatte ziehen müssen.«


  »Die Mutter hat nichts unternommen?«


  »Zu dem Zeitpunkt hatte sie sich eingeredet, es sei liebevolle Strenge, aber seitdem macht sie sich nur noch Vorwürfe.«


  Die Officers hoben den Leichnam, der teilweise mit einer blauen Plane bedeckt war, hoch, wobei der Gestank von verwesendem Fleisch und feuchter Erde aufstieg. Einer der Dorado-Bay-Polizisten schob die Plane zurück und legte ein teilweise zersetztes Gesicht frei. Hayden sah sofort, dass es sich nicht um einen alten Mann oder eine erwachsene Frau handelte. Es war ein männlicher Teenager mit verwuschelten roten Haaren. Die Frage war nun: Hatte dieser Tod mit dem Schlächter zu tun?


  »Drehen Sie ihn um«, befahl Hayden den Officers.


  Sie drehten die Leiche, und Hayden atmete vor Erleichterung auf. Keine Stichwunde am Nacken.


  »Keiner von Ihren«, sagte Chief Greenfield, als er seine Stiefel in den Boden rammte. »Einer von meinen.« Der Chief drehte sich vom Grab weg und wies einen seiner Detectives an: »Ab zur Hope Academy.«


  Freitag, 19.Juni, 07:00Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Kate stand in der Küche des Cottages und lauschte dem Windspiel. Am frühen Morgen hatte der Wind zugenommen und die langen silbernen Glocken zum Tanzen gebracht, die nun ein sanftes Klingeln durch die kühle Morgenluft sandten. Der Wetterbericht verkündete, dass nach dem Wind ein Sturm aufkommen würde. Sie legte ihre Hände um eine Tasse Kaffee.


  Smokey konnte mit Sturm nicht gut umgehen. Seine Gelenke schmerzten dann. Als der Schlächter ihn entführt hatte, hatte ihr Freund nur seinen Schlafanzug getragen. Musste Smokey frieren? Kate stellte sich den alten Mann vor, wie er dem Schlächter mit zitternder Faust drohte und eine Decke verlangte. Das Bild blieb vor ihren Augen, ein kalter, zitternder Smokey, feurig wie die Hölle.


  Hayden kam in die Küche und knöpfte sich die Manschetten seines perfekt gebügelten Hemds zu. Er hatte einen Teil der Nacht am Grab des Teenagers verbracht, war aber irgendwann ins Cottage gekommen und hatte sich immerhin für vier Stunden zu einem tiefen Schlaf in ihr Bett sinken lassen. Auch sie hatte für eine Weile die Sorge um Smokey vergessen und friedlich in Haydens Armen geschlafen.


  »Fertig?« Hayden nahm die Tasse Kaffee, die sie ihm entgegenhielt, und seine Lippen streiften kurz ihre Wange. Wie häuslich, wie normal, dachte sie unwillkürlich.


  »Lass uns gehen.« Aber gehen hieß für sie nicht mehr davonlaufen. Heute hieß es, etwas zu unternehmen, um Smokey Joe zu finden.


  Kate hatte schon früh am Morgen Agent MacGregor angerufen, um auf den neuesten Stand der Suche gebracht zu werden. Aber Haydens Kollege war in einer Besprechung gewesen. Sie wollte ihn unbedingt sprechen.


  Als sie auf die Tür zugingen, deutete Kate in Richtung ihres Schlafzimmers. »Deine Anzugjacke. Du hast sie im Wandschrank hängen gelassen.«


  »Keine Zeit«, sagte Hayden.


  Sie widersprach nicht.


  Im Polizeirevier der Dorado Bay Police stießen sie auf Agent MacGregor. Er war in einem der Besprechungsräume über eine große topografische Karte des Lake Tahoe gebeugt, die mit kleinen farbigen Punkten bedeckt war. Wie Hayden war Agent MacGregor dunkel und groß, dabei aber ein Strich in der Landschaft. Er strahlte Nervosität aus, und aufgeregte Energie erleuchtete sein scharf geschnittenes Gesicht. An ihm war nichts kühl oder geschliffen oder reserviert. Er trug seine Stärke und Leidenschaft offen zutage, sodass die ganze Welt wusste, mit wem sie es zu tun hatte.


  Agent MacGregor legte ihr einen Arm um die Schultern. »Die schlechte Nachricht ist, dass wir letzte Nacht nichts gefunden haben. Die gute Nachricht ist, dass wir letzte Nacht nichts gefunden haben.« Er drückte kurz ihre Schulter, wandte sich wieder der Landkarte zu und begann, Hayden die Bemühungen um die Suche zu erklären.


  Kate hörte den Wortlaut nicht, weil sie zu sehr damit beschäftigt war, Agent MacGregors Umarmung nachzuvollziehen. Es war die Umarmung eines Freundes, dabei kannte er sie doch gar nicht. Sie stellte sich vor, dass Hayden ein Kollege war, dem er über alles vertraute, und sie war…


  Aber was genau war sie für Hayden? Die Frau, die ab und zu seine Haare zerzauste? Die ihn dazu gebracht hatte, etwas zu fühlen? Die ihm ihre Liebe bekannt hatte?


  Selbst jetzt, da Smokey vermisst wurde und der Schlächter näher rückte, konnte sie ihre Gedanken nicht von Hayden abwenden. Er war in ihr Leben eingedrungen, und sie hatte versucht fortzulaufen, weit und schnell, aber jetzt gab es nur einen Platz, an dem sie sein wollte: in seinen Armen, wo die Welt etwas weniger zerrüttet wirkte.


  Sie konzentrierte sich auf Agent MacGregor, der gerade sagte: »Vor fünfzehn Minuten hat einer der Hunde einen Blutfleck ungefähr neunzig Meter vom Cottage entfernt gefunden. Ich lasse ihn analysieren, lasse Reifenspuren überprüfen und feststellen, ob die Anwohner der Gegend sich daran erinnern, ein Auto gesehen zu haben.«


  Kate konnte Haydens Hirn arbeiten sehen, kannte die Bilder, die ihm durch den Kopf gingen. Er plante, dachte, arbeitete. Alles unter Kontrolle.


  Sogar ihr Herz.


  Egal, wie weit und schnell sie rannte, sie konnte nicht vor der Tatsache fliehen, dass sie Hayden Reed liebte, einen Mann, der vielleicht nicht einmal wusste, wie man liebte.


  Nachdem Jon sie auf den neuesten Stand gebracht hatte, suchten Kate und Hayden Chief Greenfield auf, um auch über den Jungen, der zwischen den Zuckerkiefern gefunden worden war, informiert zu werden.


  Anders als Hayden hatte Chief Greenfield in der vergangenen Nacht gar nicht geschlafen. Er trug dieselbe zerknitterte beige Uniform und seine schlammigen Cowboystiefel, und sein Gesicht war müde und verhärmt. »Ich habe eine positive Zuordnung der Leiche«, sagte der Chief. »Wie ich vermutet hatte, ist es Eddie Williams, der Schüler der Hope Academy, der seit einem Jahr vermisst wird.«


  »Und Sie haben noch etwas«, sagte Hayden in seiner Art, eine Frage wie eine Feststellung klingen zu lassen. Seine Fähigkeit, die Gedanken anderer Leute zu lesen, verwunderte Kate immer wieder.


  »Wir haben Fußabdrücke auf der Plane gefunden, in die er eingewickelt war.«


  Kate erinnerte sich, dass Sergeant Kings Leute Abdrücke außerhalb des Hauses von Shayna Thomas in Colorado Springs gefunden hatten. Der Sergeant war besonders daran interessiert, sie einzukreisen.


  »Ist einer davon ein orthopädischer Schuh?«, fragte Hayden.


  »Nope. Wanderschuh Größe neun, einer, der zu einem Paar Schuhe von Jason Erickson passt.«


  Kate erstarrte. »Mein Bruder? Wollen Sie damit sagen, mein Bruder hatte etwas mit dem Tod dieses Jungen zu tun?« In den vergangenen Tagen hatte Kate angefangen, sich mit ihrem Bruder zu versöhnen, weil sie sicher war, dass der Schlächter ihn manipuliert hatte. Sie konnte sich unmöglich vorstellen, dass er ein Kind ermordet hatte.


  »Ich sage ja nur, dass wir einen Fußabdruck auf der Plane gefunden haben, der zu einem Paar von Jasons Schuhen passt.«


  »Es ist nicht wahrscheinlich, dass dein Bruder diesen Jungen umgebracht hat«, sagte Hayden. »Wir haben ja schon festgestellt, dass er nicht die Mentalität und nicht mal die Möglichkeit hatte. Wahrscheinlicher ist die Vorstellung, dass er den Jungen auf Befehl von jemandem beerdigt hat.«


  »Und auf wessen Befehl?«, fragte sie.


  Chief Greenfield klemmte sich wieder den Cowboyhut auf den Kopf. »Unsere Detectives sind heute Morgen zur Academy gefahren. Wie erwartet hat niemand gestanden, etwas mit Williams Verschwinden und Tod zu tun zu haben, jedenfalls niemand, mit dem wir gesprochen haben. Kyl Watson, der Direktor, war praktischerweise nicht da.«


  Freitag, 19.Juni, 07:30Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Hayden manövrierte sich an drei Übertragungswagen und einem halben Dutzend anderer Medienaasgeier vorbei, die die Tore der Hope Academy belagerten. Kate war immer noch an seiner Seite. Im Moment konnte er sie auf keinen Fall jemandem anvertrauen. Der Schlächter kam näher. Hayden konnte es füh-

  len.


  Sie trafen Beth Watson an der Rezeption in der Lobby, die vor Telefonanrufen nur so brummte. Ihre ausgemergelte, vogelartige Erscheinung wirkte zerzaust und aufgebracht, ihre Bewegungen ruckartig und hektisch. Als das Telefon einmal nicht läutete, wandte sie sich ihnen zu.


  »Mein Bruder ist nicht da«, sagte sie mit einer Schroffheit, die ihnen zu verstehen geben sollte, dass sie sie am liebsten sofort wieder gehen sehen würde. Sie war eine Frau, die kurz davor stand, die Fassung zu verlieren. Momentan brauchte er sie aber noch gefasst.


  Hayden lehnte sich auf das Rezeptionspult und beugte sich vor. »Ich muss mit Kyl sprechen.«


  »Ich habe doch gesagt, dass er nicht da ist.«


  »Beth, ich muss dringend herausfinden, was Jason Erickson mit dem Tod von Eddie Williams zu tun hatte.« Er hob beide Hände, die Handflächen nach außen gekehrt. »Mir geht es nicht darum, Ihren Bruder verantwortlich zu machen. Es geht darum, einen Killer zu finden.« Im Besonderen wollte Hayden herausfinden, wer Jason Erickson den Befehl gegeben hatte, den Leichnam des Jungen zu transportieren. Jason erhielt Befehle von jemandem, und das könnte der Schlächter gewesen sein. »Wissen Sie, wo Ihr Bruder ist?«


  Sie grub ihre Zähne in die Unterlippe. »Ich wünschte, ich wüsste es.«


  Hayden konnte ihre Betroffenheit erkennen, ihre Angst, ihre Panik. »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


  »Ungefähr um Mitternacht. Er war aufgestanden wegen eines der Jungen, der eine schwere Nacht hatte. Es kam dann dazu, dass Dr.Trowbridge dem Jungen ein Beruhigungsmittel

  gab.«


  »In was für einer Gemütsverfassung war Ihr Bruder gestern Abend?«


  »Sie haben Kyl ja kennengelernt. Er quält sich mit dieser Einrichtung herum, mit den Jungen, mit denen, deren Eltern sie weggenommen haben, und mit denen, die noch da sind. Gestern Abend war er ein nervöses Wrack.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wo er sein könnte?«


  »Nein. Das hier bedeutet ihm alles.« Das Telefon neben ihrem Ellbogen klingelte, aber sie ignorierte es. »Verstehen Sie das nicht, Agent Reed? Die Hope Academy ist mehr als ein Job. Sie ist sein Zuhause, sein Leben. Sie ist alles, was er hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sie verlässt. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er etwas tut, das sie in Gefahr bringen könnte.« Das Telefon schrillte weiter ohrenbetäubend.


  »Ist Dr.Trowbridge zu sprechen?«


  »Er will heute niemanden sehen, abgesehen von Eltern. Jetzt, da Kyl weg ist, versucht Dr.Trowbridge, alles für die Benefizveranstaltung heute Abend vorzubereiten, versucht, die Eltern zu beruhigen, versucht, alles rund laufen zu lassen.«


  »Die Benefizveranstaltung findet also statt?«


  »Ohne sie wäre die Academy verloren.« Das kam nicht von Beth, sondern von Dr.Trowbridge, der hinter ihnen die Lobby betreten hatte. »Nein, Agent Reed, es ist alles andere als das ideale Timing, aber der Vorstand hat sich entschieden, unser gegenwärtiges Programm zu unterstützen, und es scheint, dass unsere Träger auch mit der Benefizveranstaltung weitermachen möchten. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss eines unserer Vorstandsmitglieder vom Flughafen abholen.«


  Hayden schwieg, während er Kate in den Wagen packte und auf der Fahrerseite einstieg. Es lag ihm auf der Seele, sie von hier fortzubringen, fort von allem Hässlichen oder Gefährlichen. Als er sich auf den Sitz fallen ließ, stieß Kate einen leisen Schrei

  aus.


  Sie hob eine zittrige Hand zum Armaturenbrett. Dort hing eine weiße Satinmaske mit federweichen Engelsflügen rechts und links und langen Bändern an einer Seite, das Ganze an einem langen Stock. Im Augenwinkel der einen Seite war ein kleiner, blaugrüner, mit Perlen besetzter Engel befestigt. Er hatte nur einen Flügel.


  »Der gehört Smokey.« Ihre Stimme zitterte. »Er hat ihn immer bei sich getragen…«


  »Bist du sicher?« Er hätte gar nicht zu fragen brauchen. Er kannte den Schlächter. Der Schlächter wollte Kate, und er hatte das einzige Wesen auf der Welt genommen, das ihr etwas bedeutete. Smokey. Das war der Beweis.


  »Es ist eine Nachricht von dem Schlächter, oder?«


  »Ja, er hat Smokey, und er will, dass du heute Abend bei der Benefizveranstaltung bist.« Er zeigte auf die Engelsmaske. »Das ist seine Einladung.«
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  Freitag, 19.Juni, 11:15Uhr


  Reno, Nevada


  Keiner machte sich die Mühe, sich zu verabschieden.


  Robyn Banks hatte KTTL achtzehn Jahre ihres Lebens gewidmet, und als sie den Nachrichtenraum verließ, am Set vorbei, durch Verkauf und Marketing, sagte niemand auch nur ein Wort. Sie war ein Nichts, hier bei KTTL und auch sonstwo. Keine

  einzige ihrer Bewerbungen, die sie verschickt hatte, war auf Resonanz gestoßen. Sie war eine dreiundvierzig Jahre alte Nachrichtensprecherin, die niemand mehr vor der Kamera sehen wollte.


  Die Parkgarage war voller Autos, aber keine Menschenseele unterwegs. Alle arbeiteten, nur sie nicht. Was sollte sie tun? Was arbeiten? Was sollte sie mit ihrem Haus anfangen? Was mit der leeren Hülse, die angeblich ihr Ehemann war?


  Sollte sie weglaufen wie Katrina Erickson? Nein, sie wollte nichts mit dieser Hexe gemeinsam haben, die schuld war an ihrer jetzigen Hölle.


  Robyn ließ den Wagen an, fuhr ihr Auto aus der Parklücke, die sie achtzehn Jahre lang benutzt hatte, und raste auf Leroy zu, den uralten Security-Mann, der mehr als hundert Fotos von seinen Enkelkindern an der Wand seines Wärterhäuschens befestigt hatte. Als sie am Fenster der Kabine anhielt, zog sich ihr Magen angesichts all dieser lächelnden Gesichter zusammen.


  Was den Tag heute so besonders schlimm machte, war, dass sie ihn allein meistern musste. In ihrer Welt gab es keine lächelnden Gesichter. Niemand war da, der ihr sagte, alles werde schon gut werden und das Leben weitergehen. Ihr schnürte sich die Kehle zu.


  Sie stellte sich Mike vor, oder wenigstens den Mann, der er vor dem Gefängnisaufenthalt gewesen war. So viel war ihm genommen worden, war ihr genommen worden.


  »He, Miss Banks«, sagte Leroy. «Ich habe gehört, dass Sie uns heute verlassen, und ich habe hier etwas für Sie.« Er kramte unter dem Pult herum.


  Sie drängte ihn nicht. Wer hatte es schon eilig, zu einem zerfallenden Haus und einem zerfallenden Ehemann zurückzufahren?


  Eine Plastikverpackung knisterte, und der Security-Mann steckte seine Hand durch das offene Glasfenster. »Hab Ihnen da ein kleines Abschiedsgeschenk besorgt. Ich hoffe, Sie mögen die.«


  Sie blickte auf den Zellophanbeutel mit einem Dutzend Schokopfefferminzplätzchen.


  »Es ist nichts Großes«, zwinkerte Leroy. »Aber ich dachte, Sie mögen ein paar für den Weg, welchen Sie auch immer jetzt nehmen.«


  Nein, es war nicht viel. Keine Abschiedsparty. Kein Bonus für den Rausschmiss. Nicht einmal eine von allen unterzeichnete Abschiedskarte. Aber es war wenigstens etwas. Etwas für ihr elendes Dasein.


  »Ich danke Ihnen«, sagte sie in einem Tsunami aus Dankbarkeit, der ihr die Kehle zuschnürte, denn Leroy hatte etwas für sie vorbereitet. Und als sie nach Hause fuhr, dachte sie an dieses Etwas.


  Ihr Leben mit Mike war nicht das, was sie sich davon versprochen oder gewollt hatte, aber es war wenigstens etwas, und im Moment war es alles, was sie hatte. Er mochte denken, dass er ein Nichts war, aber sie glaubte das nicht. Noch nicht. Sie war noch nicht bereit aufzugeben.


  »Mike!« Sie sprang aus dem Auto und lief in ihr baufälliges Haus. Vielleicht sollten sie die Ruinen ihres alten Lebens zurücklassen und neue Wege gehen. Sie rannte die Stufen hoch, fiel beinahe über den zerrissenen Läufer. »Mike!«


  Sie lief in Mikes Schlafzimmer, wo sie schale Luft und düstere Schatten begrüßten. Sie schaltete das Licht an, erwartete, dass er betrunken in seinem Stuhl lag, aber der Stuhl war leer, genauso wie sein Bett, sein Badezimmer, die Küche und jeder andere Raum in dem knarrenden viktorianischen Haus. Ihr Ehemann war weg.


  Mit bleischweren Schritten ging sie wieder in sein Schlafzimmer. Wie weit »weg« er war, hing von einer Sache ab. Sie öffnete die unterste Schublade seiner Kommode, durchwühlte die Boxershorts, die er gar nicht mehr trug, und fand die Schachtel, die er dort versteckt hatte.


  Mit zitternden Fingern blätterte sie durch die Sammlung seiner Gesichter, und genau wie sie erwartet hatte, fehlten die Fotos von Katrina Erickson.


  Freitag, 19.Juni, 11:30Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Kühle Windböen und Aussicht auf Regen in einer Gegend, die seit Monaten von der Sonne ausgebleicht worden war, erwarteten Kate, als sie und Hayden das Polizeirevier von Dorado Bay verließen. Sie schlang sich die Arme um die Brust und machte sich wieder Gedanken darüber, ob Smokey wohl fror.


  Ganz langsam wurde sie ein wenig ruhiger, war aber immer noch aufgewühlt. Indem er die Maske mit dem einflügligen Engel dagelassen hatte, war der Schlächter endlich einen Schritt vorangegangen. Heute wollte er sie also bei der Benefizveranstaltung der Hope Academy treffen, denn heute würde er versuchen, seinen Job zu Ende zu bringen.


  Die Maske hatte bei Hayden eine Flut von Aktivitäten ausgelöst. Den ganzen Morgen war er mit Hatch und Evie auf dem Revier gewesen und hatte Pläne gemacht. Diese Pläne schlossen ein, Parker Lord und andere Kollegen von der Basisstation der SCIU in Maine herzubringen.


  Als sie über den Parkplatz auf ihren Wagen zueilten, kam eine Journalistin, die Kate als Mitarbeiterin einer Tochtergesellschaft in Reno erkannte, auf Hayden zu.


  »Agent Reed«, sagte die Reporterin, »stimmt es, dass Jason Ericksons Fußabdrücke auf der Plane gefunden wurden, in die Eddie Williams, der tote Schüler der Hope Academy, eingewickelt war?«


  »Kein Kommentar«, sagte Hayden.


  »Hat der Tod des Williams-Jungen etwas mit dem Journalistinnen-Schlächter zu tun?«


  »Kein Kommentar.« Sie erreichten das Auto, und Hayden schob sie nach innen.


  »Eine verlässliche Quelle hat ausgesagt, dass der Direktor der Hope Academy, Kyl Watson, vermisst wird. Stimmt es, dass Sie in Watson schon den Schlächter…«


  »Verdammt noch mal, ich habe doch gesagt, kein Kommentar!«


  Die Reporterin trat einen Schritt zurück, und Kate beobachtete verblüfft, wie Hayden ins Auto stieg.


  »Du hast geflucht«, sagte sie.


  Hayden schaltete den Motor ein und fuhr vom Parkplatz. »Und…«


  »Ich habe dich noch nie fluchen gehört.«


  Er drehte sich zu ihr und runzelte die Stirn. »Willst du damit etwas sagen?«


  »Ja, dass du erregt bist, Hayden.«


  »Natürlich bin ich erregt.« Er schlug mit der Hand auf das Lenkrad. »Ich habe elf Leichen. Die letzte ist die eines vierzehnjährigen Jungen, und die hat etwas mit dem Schlächter zu tun– oder auch nicht. Ich habe einen vierundsiebzigjährigen, blinden alten Mann, der unter meinen Augen entführt wurde. Wie viele Tote muss ich noch finden, bevor ich diesen Hurensohn schnappe? Wie viele wird er noch umbringen, bevor er mit seinem Messer auf dich einsticht?«


  Das weitreichende Zugeständnis und noch mehr die Nachricht des Schlächters durch den Engel ließen Kates Rückgrat steif werden. Hayden, der Fels, war erschüttert, aber er brauchte es nicht zu sein. Sie war durch die Hölle gegangen und unterwegs geschlagen und verletzt worden, aber schließlich hatte sie einen Weg hinaus gefunden, manchmal, indem sie rannte, manchmal, indem sie kämpfte, aber sie hatte überlebt.


  »Wir schnappen ihn.« Sie fuhr ihm mit den Fingern durch die weichen, schwarzen Wellen seines Haars, die vom Wind bewegt wurden. »Wir kriegen den Schlächter, und wir finden Smokey Joe.«


  Haydens Kopf schmiegte sich ihrer Hand entgegen. »Höre ich da so etwas wie Hoffnung?«


  Sie stellte sich den zähen, alten Smokey vor. Auch ein Überlebenskünstler. »Verdammt richtig.«


  Als sie vom Revier in Richtung See fuhren, erlitt Kates Entschlossenheit einen Dämpfer, denn sie fuhren nicht zu ihrem Cottage am Seeufer, sondern zu den prächtigen Landhäusern im Norden. Ein Hauch von Panik erfasste sie, als er den Wagen in die Auffahrt zum Herrenhaus ihrer Großeltern lenkte.


  »Warum müssen wir sie treffen?«, fragte Kate. Ihr Großvater war bei der Suche nach Smokey Joe dabei, und sie hatte keine Lust, der Frau zu begegnen, die sie und Jason der Gnade ihrer kranken Mutter überlassen und ganz Dorado Bay gegen ihren Vater aufgebracht hatte.


  »Wir sind nicht wegen deiner Großmutter hier«, sagte Hayden. »Wir treffen Parker.«


  »Deinen Boss?« Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Parker und der Rest meines Teams sind vor einer Stunde angekommen. Sie sind hier, um mich beim Zugriff heute Abend zu unterstützen.«


  »Aber wieso hier?«


  »Weil hier die Benefizveranstaltung der Hope Academy stattfindet«, fuhr Hayden fort und ignorierte, dass sie sich nur widerwillig über den Kiesweg zu den marmorverkleideten Türen ziehen ließ. »Deine Großeltern unterstützen die Hope Academy schon seit Jahren finanziell, und dieses Jahr sind sie Co-Vorsitzende der Benefizveranstaltung.« Er fing ihren Blick auf. »Und sie haben gerade eine Belohnung von zwanzigtausend Dollar für das Auffinden von Smokey Joe ausgesetzt.«


  »Warum tun sie das?«


  »Für dich.«


  Sie rieb sich die schmerzende Stelle zwischen den Augen. »Geh da nicht hin, Hayden.«


  »Sie sind keine Monster, Kate. Sie sind gute Menschen. Während der Suche nach Smokey Joe habe ich einige Zeit mit deinem Großvater verbracht. Jasons Tod und der deiner Mutter waren schwer zu verschmerzen, und ihnen ist klar geworden, dass sie die Einzigen sind, die dir geblieben sind.«


  »Ich bedeute ihnen nichts.«


  »Vielleicht in deinen Augen, aber wir können die Mängel deiner Familienverhältnisse noch später besprechen.« Er klopfte an die Tür, die sofort von Kates Großmutter geöffnet wurde.


  »Agent Lord sitzt auf der West-Terrasse«, sagte die ältere Dame zu Hayden. »Er erwartet Sie.«


  Mit einer Geschwindigkeit, die sie erstaunte, lief Hayden durch das Haus und ließ sie mit ihrer Großmutter allein. Solltest du mich nicht beschützen?, wollte Kate ihm hinterherrufen.


  Sie starrte Ava Conlan an, die zurückstarrte, das sorgfältig geschminkte Gesicht unbewegt, ihr wohlfrisiertes Haar reglos. Die ältere Dame hätte sich mit Hayden einen Wettkampf um das versteinertste Gesicht liefern können.


  »Wie geht es mit der Suche nach deinem Freund voran?«, fragte Ava Conlan mit ihrer kultivierten Stimme, die durch Wohlstand und einen kulturellen Status geschliffen war, der in Dorado Bay seinesgleichen suchte.


  »Sie sind noch dabei.«


  »Oliver sagt, sie finden ihn. Sie lassen nie einen Mann zurück.« Für einen Moment wurde der Blick der älteren Frau weicher, und Kate fragte sich, wie es wohl wäre, eine Großmutter in ihrem Leben zu haben.


  Kate presste die Lippen zusammen. Smokey Joe war das Einzige, was sie an Familie benötigte. »Ich möchte gern zu Hayden und den anderen.«


  Ava Conlan nickte und führte sie in einen riesigen Ballsaal. Das Haus hatte mit Sicherheit neunhundert Quadratmeter und glich mit all den feinen Möbeln und der Kunst schon an normalen Tagen einer Ausstellung. Aber heute trug es ein glitzerndes Partykleid. Schwarzgoldene Wimpel verzierten alle Türen, und riesige goldene Vasen mit cremeweißen Blumen standen überall im Raum verteilt. Goldene Mylarballons mit gekräuselten, goldfarbenen Bändern schwebten hoch unter der Decke.


  Als sie durch den Ballsaal gingen, lastete schweres Schweigen auf ihnen.


  »Wie…«


  »Hast…«


  Sie sprachen gleichzeitig.


  »Du zuerst«, sagte Ava.


  »Wie viele Leute erwartet ihr heute Abend?«, fragte Kate.


  »Ungefähr fünfhundert. Sogar bei der schlechten Publicity scheinen die Leute immer noch an die Hope Academy zu glauben.«


  »Und du?«, fragte Kate, die sich darüber wunderte, dass jemand wie ihre Großmutter damit einverstanden war, fünfzig gestörte Jugendliche in ihrer Nachbarschaft zu wissen.


  »Anfangs, als die Academy eröffnet hat, waren die meisten Leute hier am See dagegen. Ehrlich gesagt fürchteten wir um unser Eigentum, manche sogar um ihr Leben. Sie haben hier eine Menge harter Jungen behandelt.« Ihre sorgfältig gezupften Augenbrauen zogen sich zusammen. »Aber je mehr wir mitbekamen, desto besser erkannten wir den erstaunlichen Erfolg, den die Academy hatte, und wie sie die Kinder zum Besseren erziehen konnte.« Ihr geliftetes Gesicht bekam plötzlich Falten, und Kate fragte sich, ob sie an ihre Tochter, Kates Mutter, dachte, die nie Gelegenheit gehabt hatte, von ihrem zerstörerischen Weg abzuweichen.


  Kate bemerkte, dass die andere Frau sie ungeniert anstarrte. Sie hätte sich gern ihre Haare ins Gesicht gezogen, stattdessen stellte sie sich aufrechter hin und reckte das Kinn vor.


  »Du siehst deiner Mutter nicht ähnlich«, sagte Ava.


  »Ich bin auch überhaupt nicht wie sie.«


  »Stimmt. Du bist stärker.« Sie verschränkte ihre schmalen, blassen Finger. »Aber du musst vorsichtig sein, Kate. Dieser Schlächter ist ein Monster.« Sie erschauerte und bewegte sich an Kates Seite.


  Kate gefiel weder das Gespräch noch die Nähe. »Wo sind Hayden und Agent Lord?«


  Ava Conlan nahm sich zusammen und stieß ein heiseres Lachen aus. »Parker Lord ist überall.«


  »Wie bitte?«


  »Dann hast du also Haydens Vorgesetzten noch nicht kennengelernt.« Die Augen der älteren Frau schimmerten wie die Ballons an der Decke. »Folge mir.«


  Kate fand Hayden auf der Terrasse mit Hatch, Evie und einem halben Dutzend Leute, die sie nicht kannte. Jeder konzentrierte sich auf Hayden, außer einem Mann, der am Terrassentisch saß und sie mit einem rätselhaften Lächeln betrachtete. Einen Moment lang verschwamm alles vor ihren Augen, nur er nicht. Schwarze Haare mit leicht versilberten Schläfen saßen in windgeformten Wellen auf seinem Kopf. Er trug ein dunkelblaues Poloshirt mit einem offenbar nautischen Emblem auf der Brusttasche. Sein Kiefer drückte Arroganz aus, die gemeißelte Nase Kraft und seine Augen Zuversicht.


  Das musste der legendäre Parker Lord sein, und ihre Großmutter hatte recht: Er hatte eine Kraft, die laut ausrief: I am captain of the seas, master of the universe.


  Er zwinkerte ihr zu.


  Sie blinzelte und bemerkte jetzt erst, dass er im Rollstuhl saß.


  Als Hayden mit seinem Gespräch fertig war, nahm er ihre Hand und stellte sie vor. Dabei war er vollkommen ungezwungen. Sie konnte es schaffen. Sie konnte unter normalen Leuten sein und sich wie eine normale Frau benehmen.


  »Tatsächlich sind wir uns schon einmal begegnet«, sagte ein Mann, den Hayden als Finn Brannigan vorgestellt hatte. Er trug schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt und bewegte sich mit der Anmut einer Katze. »Juwelendiebstahl im Atlantis Resort vor vier Jahren. Ich war der JAG-Spezialist, und Sie haben mich für Ihre »Gerechtigkeit für alle«-Reihe interviewt.«


  Sie sah ihn an, und eine vage Erinnerung kam in ihr auf. Das Atlantis war ein nobles Resort und Spa in Reno, und in ihren Penthouse-Suiten residierten die Spieler mit den höchsten Einsätzen inklusive ihrer juwelenbehängten Gattinnen. »Ja«, sagte sie mit einem Lächeln des Wiedererkennens. »Sie waren der Agent, der das Verbrechen nachvollzogen hat, indem Sie die Fluchtroute der Diebe nachgespielt haben. Sie sind auf das Gesims des zwanzig Stockwerke hohen Gebäudes geklettert und an einem Seil heruntergerutscht. Jedermann, auch der wütende Hotelmanager, hatte Angst, Sie würden fallen.«


  »Ganz gut, finden Sie nicht?«, fragte Agent Brannigan, aber in Wirklichkeit meinte er: Es tut so gut, mal böse zu sein.


  Bevor sie antworten konnte, gingen die Terrassentüren auf, und Dr.Trowbridge trat mit ihrer Großmutter ein, die die Hände rang.


  »Hinaus mit Ihnen.« Dr.Trowbridge zeigte auf Hayden und wies mit dem Daumen über seine Schulter. »Sie haben kein Recht, hier zu sein.«


  »Habe ich doch, solange ich einen Mörder fangen will.« Haydens Hand verkrampfte sich, und der Druck auf ihre Finger wurde stärker.


  »Aber nicht während der Benefizveranstaltung«, sagte Dr.Trowbridge. »Die Academy ist auf diese Veranstaltung angewiesen, um Geld zu beschaffen, damit wir unsere Türen auch im kommenden Jahr offen halten können. Es geht nicht, dass Sie und das halbe FBI zwischen unseren Gästen umherwandern und nach einem Serienmörder fahnden. Ihre Anwesenheit gefährdet die Zukunft der Academy.«


  »Sie sorgen sich darum, dass ich Ihre verdammte Benefizveranstaltung gefährde?« Hayden machte einen Schritt auf den Arzt zu, aber Hatch packte ihn am Arm.


  Kate, aber auch alle anderen auf der Terrasse drehten sich zu Hayden um, der sichtlich zitterte. Und fluchte. Er sah aus wie eine Kanone, bereit, den Hope-Academy-Arzt in die Luft zu sprengen.


  »Dieser Mann, den wir unter dem Namen Journalistinnen-

  Schlächter kennen, hat deutlich zu verstehen gegeben, dass er heute Abend hier sein wird, genau bei dieser Benefizveranstaltung«, sagte Hayden. »Und ich werde hier sein und auf ihn warten.«


  »Dies ist eine private Gesellschaft, Zutritt nur mit persönlicher Einladung«, beharrte Trowbridge. »Da unser guter Direktor sich aus dem Staub gemacht hat, bin ich derjenige, der die Einladungen verteilt, und Sie werden keine bekommen. Auf keinen Fall werden Sie die Hope Academy mit dem Schlächter in Verbindung bringen.«


  Hayden stieß Hatchs Hand zurück und ging auf den Arzt zu. Dr.Trowbridge ballte die Faust.


  »Fünfzigtausend Dollar pro Kopf. Vier Leute.«


  Die Worte ließen alle auf der Terrasse verstummen, und jeder drehte sich zu Parker Lord um, dem Mann, der gesprochen hatte.


  »Hayden, Hatch, Evie– und Kate. Diese vier erhalten Zutritt zur Benefizveranstaltung, und ich zahle der Hope Academy zweihunderttausend Dollar.«


  Von Hayden kam nur ein Nicken mit versteinerter Miene. Hatch ließ sein Megawattlächeln aufblitzen und warf den Arm um Evie. »Sie kann sich ganz toll zurechtmachen«, sagte Hatch zwinkernd. Evie stieß ihm einem Ellbogen in die Rippen.


  Ein innerer Kampf war auf Dr.Trowbridges Gesicht abzulesen, aber schließlich siegte das Geld. »Drei Agenten.« Er sah Kate an. »Und sie. Aber keine Waffen.«


  Hayden wollte wieder vorstürmen, aber Hatch und Finn packten ihn am Arm.


  »Es ist also abgemacht.« Parker Lord rollte von der Terrasse weg.


  Freitag, 19.Juni, Mittag


  Dorado Bay, Nevada


  »Verdammte Hölle!«


  Smokey Joe warf die zerbrochene Wasserflasche auf den Boden. Das war die dritte Schaufel, die ihm abkackte. Er hockte sich hin und fuhr mit seinen Fingern über den matschigen Boden seines unterirdischen Gefängnisses. Wo zum Teufel war seine letzte Wasserflasche geblieben? Er musste sich eine neue Schaufel machen. Vor anderthalb Tagen hatte sich dieser Hurensohn von Schlächter durch ein offenes Fenster in seinen Raum geschlichen, und bevor er die Truppe zusammentrommeln konnte, hatte der Schlächter ihm das Ende von etwas Hartem in den Mund gezwängt und ihm dann seitlich gegen den Kopf geschlagen. Smokey ertastete die Blutkruste an seiner Schläfe und am Kinn. Tat aber nicht mehr weh.


  Smokey brauchte keine Augen, um festzustellen, dass er sich in einem unterirdischen Loch befand– keine drei Quadratmeter groß und rund einen Meter tief– und dass es oben mit Sperrholz bedeckt war, darüber ein halber Meter Dreck. Er hatte sechs Bananen und vier Wasserflaschen in einer Ecke vorgefunden und einen leichten, aber stetigen Luftzug von einem mit einem Netz bedeckten Loch über ihm wahrgenommen. Er hörte Stockenten und nicht sehr weit entfernte Motorboote. Daraus schloss er, dass er sich nicht allzu weit vom See befand. Er rechnete auch aus, dass er schon zwei Tage in diesem Loch saß. Zweimal hatten die Vögel angefangen herumzujammern, was ihm sagte, dass die Sonne aufging, aber nur einmal hatte er das Spektakel von Ochsenfröschen und Grillen gehört.


  Endlich fand er die letzte Wasserflasche und goss sich die paar verbliebenen Wassertropfen in den Mund. Als sie leer war, biss er in den Boden der Plastikflasche und machte ein kleines Loch. Dann riss er mit seinen alten, dreckigen Händen– auf einmal überhaupt nicht mehr zittrig– an dem Loch und bog das Plastik Stück für Stück zurück. Dies würde wohl auch nicht lange halten, aber das machte nichts. Er grub weiter. Er hatte es schon vorher getan, und damals war es nur um seinen eigenen Arsch gegangen.


  »Noch hast du mich nicht, Schlächterkerl, und mein Mädchen wirst du erst recht nicht kriegen.« Smokey grub mit seiner Schaufel in das Wurmloch, an dem er seit zwei Tagen arbeitete. »Ich komme, Katy-Lady. Halt durch und bleib bei dem G-Man. Der alte Smokey ist schon unterwegs.«
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  Freitag, 19.Juni, 16:10Uhr


  Reno, Nevada


  »Home, sweet home.« Kate versuchte, ihre Stimme heiter klingen zu lassen, aber sie zitterte, als sie vor der Tür ihres Appartements in Reno stand und den Mut zusammennahm, den Schlüssel ins Schloss zu stecken.


  Hayden deutete auf das doppelstöckige Appartement mit der ummauerten Veranda. »Schöne Wohnung. Du hättest sie gut verkaufen können. Warum hast du daran festgehalten?«


  »Fragst du das im Ernst?«


  Schieß los, oder lass die Waffe fallen.


  Hayden nickte.


  »Das ist mein Zuhause, das erste richtige Zuhause, das ich je hatte, und ich glaube, ein Teil von mir wollte daran festhalten für den Fall, dass ich mich jemals sicher genug fühlen würde, um zurückzukommen.«


  »Noch mehr Hoffnung?«


  »Oder Dummheit.« Sie lachte, aber das Lachen verebbte, als sie mit dem Schlüssel das Schloss suchte und vorbeitraf.


  Hayden streckte seine Hand aus, und sie gab ihm ihren Schlüssel. Gut, sollte Agent Effizient ihr doch helfen zu bekommen, was sie brauchte, und dann würden sie gehen.


  Er wandte sich der Tür zu, steckte den Schlüssel aber nicht ins Schloss. Stattdessen blinzelte er, runzelte die Stirn und pflückte ein kleines rundes Objekt vom Türpfosten.


  »Ist es das, was ich glaube?«, fragte Kate.


  »Eine Kamera, die dich kommen und gehen sieht.« Hayden umschloss sie mit seiner Faust. »Angebracht vom Schlächter, ganz ohne Zweifel.«


  Angst machte sich in ihrer Brust breit, als sie versuchte nachzuvollziehen, dass jemand so voller Begierde war, sie zu finden, dass er Minikameras in ihrem Heim installiert hatte. Und er musste sie gesehen haben, als…


  »Der Auslöser. Oh mein Gott, Hayden. Ich bin der Auslöser.« Schuld, eine eisige, schwere Lawine aus Schuld warf sie beinahe um. Sie suchte Halt an der Verandawand. »Der Schlächter hat seinen ersten Angriff vor sechs Monaten gemacht, und du hast gesagt, etwas muss geschehen sein, um diesen Angriff auszulösen. Ich war es. Ich bin im Januar hergekommen, um etwas Schmuck zu holen, den ich verkaufen wollte, und da muss er mich gesehen haben. Es ist genau, wie du gesagt hast. Als er gemerkt hat, dass ich noch am Leben war, muss er die anderen Journalistinnen umgebracht haben. Er wusste genau, dass ich aus dem Versteck kommen würde, weil ich es nie ertragen könnte, solche Ungerechtigkeit gegen Frauen unerwidert zu lassen.«


  Hayden steckte die Minikamera in seine Tasche. »Aber er wird dich nicht kriegen. Komm, lass uns das Kleid holen und gehen.«


  Kate widersprach nicht. Nachdem Hayden die Tür aufgeschlossen hatte, lief sie die Stufen zum Hauptschlafzimmer hinauf. Sie vermied es, auf die braunen Flecken ihres eigenen Blutes und des Terrors zu sehen, die unauslöschlich in den Teppich gedruckt waren. Sie öffnete ihren begehbaren Kleiderschrank und wühlte sich durch die Kostüme bis nach hinten, wo sie ihre Abendgarderobe aufbewahrte. Sie nahm drei lange Abendkleider heraus. Das erste, ein saphirblaues Samtkleid, war vorn zu lang. Sie betrachtete das schwarze mit den Perlen, aber es war ärmellos und würde zu viel Arm zeigen. Schließlich hielt sie eine smaragdgrüne Charmeuse mit einer hohen Taille und Flügelärmeln hoch.


  »Das grüne«, sagte Hayden. »Ohne Frage das grüne.« Sie wirbelte herum und entdeckte ihn auf ihrem Bett, die Beine ausgestreckt, seinen Rücken an das Kopfteil gelehnt.


  »Warum das grüne?« Sie hielt den seidigen Stoff mit dem schwingenden Rock und dem tiefen Rückenausschnitt hoch.


  »Grün ist meine Lieblingsfarbe.«


  »Du magst grün?«


  »Ist das ein Verbrechen?« Zum ersten Mal seit seinem Zusammenstoß mit Dr.Trowbridge lächelte Hayden. Dieser Anblick erhellte den dunklen, staubigen Raum.


  Sie lachte und zuckte mit den Schultern. »Du bist so gar nicht der Grün-Typ.«


  Er schüttelte den Kopf wie ein Vater, der über ein frühreifes Kind lachen muss. Sie wusste, dass sie und Hayden von Grund auf verschieden waren. Er war ein analytischer Kontrollfreak, und sie war… Sie umklammerte das Kleid und ließ sich auf die Bettkante fallen. Sie wusste selbst nicht mehr, wer sie war.


  »Also grün passt nicht«, sagte er. »Was für eine Farbe passt denn zu mir?«


  Sie blinzelte. »Etwas Praktisches. Schwarz. Braun. Vielleicht kamelhaarfarben.«


  »Nope.« Er griff nach ihr. »Ich bin eindeutig grünsüchtig.« Er strich ihr mit der Hand über das Gesicht und nickte dann dem Bausch des smaragdgrünen Stoffs in ihrer Hand zu. »Trag das. Es passt zu deinen Augen.«


  Sie hielt sich den hauchdünnen Stoff an. »Heute Abend werde ich mit einem Killer in einem Raum sein, der mich töten will.«


  »Und ich werde direkt neben dir sein.« Hayden war ein großer Mann, aber er bewegte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit, denn er drückte ihr ganz plötzlich einen tiefen, heißen Kuss auf die Lippen.


  Als sie sich von ihm löste, ließ sie ihre Hände auf seiner Brust liegen. »Ist dies ein klassischer Fall von Mut, gepaart mit einem Kuss?«


  »Nein. Das ist ein Urgefühl. Das kommt davon, wenn ich mit dir in einem Bett liege.«


  Sie holte tief Luft. Sie war als Kind mit Drachen umgegangen, hatte sich in der Nachrichtenredaktion mit Barracudas wie Robyn Banks herumgeschlagen, hatte fünfundzwanzig Stichwunden überlebt und es geschafft, dass Hayden Reed Urgefühle kennenlernte. Sie war für den Abend bereit. Sie war bereit für heute Abend, für eine Cocktailparty mit dem Schlächter.


  Freitag, 19.Juni, 19:00Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  »Verdammt, mein Hübscher, Sie sehen großartig aus in einem Smoking.«


  Hayden ignorierte Lotties Klaps auf den Hintern und hielt ihr die Manschettenknöpfe hin.


  Sie nahm einen und fädelte ihn durch das Knopfloch seiner rechten Manschette. »Seid ihr Jungs bereit?«


  »Hatch und Evie sind schon im Haus der Conlans. Parker hat Leute in den Häusern auf jeder Seite stehen. Chief Greenfield hat Straßensperren rund um die Bucht aufgestellt.«


  Der alte Sergeant drehte ihn herum und befestigte den anderen Manschettenknopf. »Seien Sie bloß vorsichtig. Sie sehen vielleicht nach einer Million Kröten aus, aber im Grunde sind Sie unter diesem schicken Anzug doch nur aus Fleisch und Blut.« Sie rückte ihm die Fliege zurecht.


  »Sie auch. Ich habe dafür gesorgt, dass einer von Chief Greenfields Männern Sie heute Abend begleitet.« Lottie hatte sich selbst einen positiven Gesundheitsbericht ausgestellt, und sie hatte vor, den Abend damit zu verbringen, die Zeichnung der »Frau« herumzuzeigen, die Shayna Thomas’ Stalker gesehen hatte. Der Unterschied war nur, dass sie jetzt jedermann sagen würde, dass es sich um einen Mann in Frauenkleidern han-

  delte.


  Sie legte ihm beide Hände auf die Brust und stieß ihn weg. »Kate hat recht. Sie sind ein Kontrollfreak.«


  »Nein, Lottie, ich mache mir Sorgen um Sie.«


  Der Sergeant hob die Augenbrauen. »Sie haben nicht zufällig einen älteren Bruder, der sich irgendwo versteckt und der alte Zicken mit tollen Schuhen geil findet?«


  Hayden lachte. »Nein, aber wenn, würde ich keine Sekunde zögern, Sie miteinander bekanntzumachen.«


  In dem Moment kamen Kate und Maeve aus dem Badezimmer, und sein Herz rutschte ihm in die Knie. Kate sah aus wie eine Märchenversion ihrer selbst. Hier, im frühen Zwielicht, sah sie genau aus wie die Malerei in ihrem Wandschrank, ihrem »Happy End«. Ihre cremefarbene Haut schien aus dem strahlenden Smaragdgrün des langen, fließenden Gewands, das ihre schlanken Kurven betonte, und in ihrem Haar, das wellig hochgesteckt war, leuchteten winzige, schillernde Perlen.


  »Lass uns gehen«, sagte sie, als ihr klar wurde, dass er nach Luft schnappte.


  Er nickte. Gehen. Sie mussten gehen.


  Kate saß schweigsam neben ihm, während sie auf die glitzernden Villen am See zufuhren. Es war wie das Zittern beim ersten Date, aber in vielfacher Potenz. Ihr Date heute Abend fand mit einem schlachtenden Serienmörder statt.


  Als sie an der Straße nach Mulveney’s Cove vorbeikamen, erkannte Hayden einen Wagen auf dem Weg zum Wasser. »Da ist Jon. Ich will mich bei ihm anmelden.«


  Am Ufer war Jon gerade dabei, eine Elitetruppe der SAR aus Phoenix zu entsenden.


  »Keine Neuigkeiten«, sagte Jon, als sie zu ihm ans Ufer traten. »Aber wir hören nicht auf, bis wir ihn gefunden haben. Und wir finden ihn. Lebend.«


  Kate tat etwas Undenkbares und umarmte Jon. Sie flüsterte: »Ich weiß.«


  Auf dem Weg zurück zum Auto entdeckte Hayden noch ein Gesicht, ein kleineres, aber ohne Jons Ausdruck von Hoffnung. Charlie Hankins saß auf einer Felszunge oberhalb von Mulveney’s Cove. Tränen liefen über seine Wangen.


  »Oh, Hayden. Dieses Kind ist so unglücklich. Bitte geh hin und sprich mit ihm.«


  Die gebeugten Schultern des Kindes trugen etwas Schwereres als das Gewicht der Welt. »Ich weiß nicht, was ich zu ihm sagen soll«, sagte Hayden. Tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe. Tut mir leid, dass ich deinen Bruder nicht vor dem Schlächter gefunden habe.


  »Das ist doch verrückt. Du weißt doch immer, was du sagen und tun musst.«


  »Kate…«, fing er an.


  Sie klopfte ihm auf die Brust. »Geh einfach.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann dich nicht allein lassen.«


  »Ich halte mich an Jon. Geh.«


  Sie gab ihm einen kleinen Stoß, und mit schweren Füßen ging er durch den Schlamm am See auf Charlie Hankins zu. Er kletterte auf die Rückseite des Felsens, der mit getrockneten Fischinnereien und Flechten bedeckt war. Der Junge zupfte am Rand seiner abgeschnittenen Jeans, sprach aber kein Wort, als Hayden sich neben ihn setzte. Natürlich nicht. Charlies Herz war gebrochen, und er durchlebte eine Hölle von Schuldgefühlen. Der schwierige Teil war, das Richtige zu sagen. Ausnahmsweise hörte er keine Stimme in seinem Kopf, keine logischen Prozesse in seinem Hirn.


  »Ich habe gehört, die Beerdigung ist morgen«, sagte Hayden.


  Charlie schleudert einen Stein in das rotgoldene Wasser der Bucht, in der sich der Sonnenuntergang spiegelte. »Ja. Werden Sie da sein?«


  »Ich habe es vor. Ist das für dich okay?«


  Charlie warf noch einen Stein. »Ja.«


  Hayden hob einen der Steine hoch und schleuderte ihn ins Wasser, ein leises Plumps passte zu dem Zwitschern und Summen des ausgehenden Tages. Er warf noch sieben Steine, bevor Charlie ihm sein tränenüberströmtes Gesicht zuwandte. »Ich habe diese Träume, dass ich ihn finde, diesen Killer, in Bennys Zimmer, und ich nehme Bennys Baseballschläger und gebe ihm eins über den Schädel. Immer wieder, immer wieder, immer wieder, bis… bis… nichts mehr von ihm übrig ist. Ist es okay, wenn man so fühlt?«


  Das Kräuseln des Wassers zog immer größere Kreise. »Ja, es ist okay, wütend zu sein, denn das heißt, etwas Tieferes geht da vor sich. Du bist verletzt, du bist traurig, vielleicht ein bisschen von beidem. Gefühle sind okay. Sie zeigen nur, dass du ein Mensch bist.« Und in letzter Zeit hatte Hayden sich auch sehr menschlich gefühlt.


  Freitag, 19.Juni, 20:30Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Robyn Banks riss den Scheck über tausend Dollar aus dem Scheckheft und reichte ihn der vogelartigen Frau an der Tür zum

  Conlan-Herrenhaus. Die Frau von der Hope Academy nahm den Scheck und lächelte, obwohl sie nicht mehr lächeln würde, wenn sie erst versuchte, ihn einzulösen. Dieses kleine Stück Papier würde lauter platzen als die goldenen Ballons, die in dem kathedralenartigen Vordereingang bei Ava und Oliver Conlan unter der Decke schwebten.


  »Brauchen Sie eine Maske?« Die Frau zeigte auf das Angebot von gefiederten, paillettenbesetzten und mit Schmucksteinen verzierten Vermummungen.


  Robyn hatte nicht daran gedacht, eine Maske mitzubringen. Sie war aus ihrem Zuhause in Reno mit nur einem Gedanken geflüchtet, nämlich ihren Mann zu finden, der aus seinem Verzweiflungsloch gekrochen war, um Katrina Erickson nachzustellen. »Ja, ich nehme bitte die rote.« Die purpurne Maske trug nur eine einzelne rote Feder, die keck aus der rechten Seite hervorragte.


  Robyn zog die rote Maske über ihr Gesicht und betrat den Ballsaal, in dem sich schon Hunderte Partygäste aufhielten. In einer Ecke spielte ein Streichquartett, und Kellner in schwarzer Hose, weißem Hemd und verschiedenen Tiermasken schlängelten sich durch die Gäste mit Gläsern voller perlendem Champagner und kunstvoll arrangiertem Fingerfood.


  Einer der Kellner bot auch ihr ein Glas mit einer sprudelnden Flüssigkeit an, aber sie lehnte ab. Wie einfach wäre es, sich heute Abend bis zum Umfallen zu betrinken, was sie von Mike definitiv annahm. Sie sah sich all die maskierten Gesichter an, in der Hoffnung, den torkelnden, betrunkenen Narren zu finden, denn sie wusste, dass er hier sein würde, auf der Suche nach Kat-

  rina.


  Absurd, wie alles immer wieder auf Katrina hinauslief.


  Als Robyn von ihrem letzten Tag bei KTTL zurückgekommen war, mit einem Tütchen Schokopfefferminz und der großartigen Idee, mit Mike aufzubrechen und ein neues Leben anzufangen, hatte sie entdecken müssen, dass er schon ohne sie aufgebrochen war. Und er musste seine Flucht schon besoffen angetreten haben, denn sie hatte eine Flasche Scotch, zu einem Fünftel geleert, neben seiner Brieftasche und dem Handy gefunden. Der letzte Text, den er gesendet hatte, war an Katrina gegangen, mit der Zusage, sie um 21Uhr bei der Benefizveranstaltung der Hope Academy zu treffen.


  Was war er doch für ein Narr! Ihr Mann war auf der Jagd nach Katrina Erickson, aber sie musste ihn einholen, bevor jemand herausfand, wer er eigentlich war. Ihre Finger umklammerten ihre Handtasche, in der sich ihre 9-mm-Kurzwaffe befand.


  »Siehst du Kyl Watson?«, fragte Kate, als sie und Hayden eine ruhige Ecke im wuseligen Ballsaal der Conlans gefunden hatten. Sie und Hayden waren die ganze letzte Stunde auf und ab gegangen. Hayden hatte in Gedanken ein Gästeinventar angefertigt, aber das war bei all den Masken schwierig. Ihre eigene Maske, die mit dem einflügeligen Engel, kratzte an der Nase, aber dieser eine Engel gab ihr die Hoffnung, dass Smokey Joe noch am Leben war.


  »Ich glaube nicht, dass Watson schon hier ist«, sagte Hayden.


  »Aber Dr.Trowbridge. Er ist der mit der Maske mit dem Silberglitzer.«


  Der kleine Mann mit der Statur von Clark Kent verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Er sieht aus, als fühlte er sich nicht wohl, oder was meinst du?«, bemerkte Kate.


  »Kyl Watson ist der Mann für die Öffentlichkeitsarbeit, derjenige, der den Kontakt zu den Jungen hält, dem Personal und den Stiftern. Dr.Trowbridge ist dagegen der Kopf, das Hirn, er ist verantwortlich dafür, die gestörten Jungen zu leistungsfähigen Mitgliedern der Gesellschaft zu machen. Er hasst so etwas wie das hier, und wenn die Academy nicht am Rande des Abgrunds stünde, würde er hier nicht erscheinen.«


  Ein großer blonder Mann, der eine goldene, paillettenbesetzte Maske mit drei Narrenspitzen aus steifem Samt trug, grinste sie mit strahlend weißen Zähnen an. »War das Hatch?«, fragte sie.


  »Jep. Evie steht bei den Musikern. Sie trägt die rote Paillettenmaske mit den Teufelshörnern.«


  »Erkennst du noch jemanden?«


  Hayden zeigte auf den Bürgermeister, den Verleger der Lokalnachrichten, Pastor Ike Iverson und zwei Casinobesitzer, die in Dorado Bay Ferienhäuser hatten. »Jeder, der in der Stadt einen Namen hat, ist heute Abend hier. Ich habe Chief Greenfield eben gesehen, der Dr.Trowbridge gefolgt ist.«


  Das Bewusstsein, dass der Chief und Haydens Teamkollegen ihr nicht von der Seite wichen, spendete ihr Trost, genauso wie die Tatsache, dass Parker Lord und ein halbes Dutzend Agenten in den Nachbarvillen stationiert waren, während die Männer von Chief Greenfield Straßensperren aufgebaut hatten.


  Draußen fiel jetzt ein gleichmäßiger Regen, und der Wind rüttelte an den Glasscheiben der fest geschlossenen Verandatüren. Der lang erwartete Sturm war da und beendete die Hitzewelle. Ein Kellner mit einer grünen Drachenmaske kam vorbei und trug ein Tablett mit dampfenden Appetithäppchen. »Shrimps?«, fragte er.


  Beide schüttelten den Kopf, und sie unterdrückte einen tiefen Seufzer. »Der Schlächter ist hier, Hayden. Ich fühle es.«


  Haydens Augen glitzerten durch die einfache schwarze Satinmaske, die er trug. »Ich auch.«


  Er setzte das leere Shrimps-Tablett auf dem Küchentresen ab und nahm ein neues Tablett, diesmal eines, das mit Champagnerflöten beladen war. Bevor er es auf seiner linken Hand balancierte, schob er ein kleines Stück Papier unter das Glas in der zweiten Reihe, das dritte von rechts.


  »Sind Sie sicher, dass Sie das schaffen?«, fragte der Oberkellner. »Ich habe gemerkt, dass Sie humpeln, als Sie mit den Shrimps durch den Raum gegangen sind.«


  »Mir geht es gut.« Wegen all der Graberei für Smokeys unterirdisches Gefängnis machte ihm das Bein wieder zu schaffen. Aber sonst ging es ihm gut, sehr gut. Heute würde er mit dem Himmel anstoßen, denn er würde endlich Schluss machen mit Katrina Erickson.


  »Okay, dann los. Der Toast findet in fünf Minuten statt.«


  Ein Blitz erhellte den Himmel, als er die grüne Drachenmaske zurechtrückte. Die Lichter flackerten, aber das machte nichts. In ihm loderte eine Flamme, die viel heller, viel heißer brannte.


  Die Lichter brannten wieder. Es wurde Zeit.


  Er schlängelte sich durch die Menge, bot ab und zu ein Glas Champagner an, sorgte aber dafür, dass niemand das Glas in der zweiten Reihe nahm, das dritte von rechts. Das war für Katrina reserviert.


  Er entdeckte sie neben dem unermüdlichen Agent Reed, der heute Abend nicht von Katrinas Seite weichen würde– er lächelte– nun, nicht ohne Grund. Reed war ein guter Mann, und nur wenige konnten dem FBI-Agenten in Stärke und Köpfchen das Wasser reichen. Er für seinen Teil würde nie versuchen, es mit Hayden Reed aufzunehmen, denn er kannte seine körperlichen Grenzen. Das allein war eine Stärke, die ihm heute Abend gute Dienste leisten würde.


  Nein, es gab nur eine Person in diesem Raum, die stärker war als Hayden Reed. Die wunderschöne Frau in dem grünen Meerjungfrauenkleid und den Perlen in ihrem Haar. Katrina Erickson war stärker als sie alle. Sie hatte die Kraft, und aufgrund ihrer »Gerechtigkeit-für-alle«-Serie kannte sie sein Geheimnis. Es stand genau auf einem von Agent Reeds sorgfältig zusammengestellten Arbeitsblättern, aber keiner war schlau genug gewesen, der Spur zu folgen und ihn aufzuspüren.


  Als er näher kam, brodelte die Hitze in ihm, waberte hinten in seiner Kehle. Es würde schlimm sein, sie tot zu sehen, denn wie Agent Reed war sie eine der Guten, nicht so eine schwache, wehleidige Hure wie seine Mutter und die acht Prostituierten, die er umgebracht hatte. Katrina war wunderschön, intelligent und stark, und er würde all das gegen Agent Reed ausnutzen.


  »Für den Toast«, sagte er und reichte Agent Reed ein Glas Champagner. »Und für Sie, Madam.« Er reichte Katrina das Glas aus der zweiten Reihe, das dritte von rechts.


  Ein kleines Stück Papier glitt in ihre Hand. Es hatte unter ihrem Champagnerglas geklebt. Sie hob den Kopf und suchte den Raum nach dem Kellner mit der Drachenmaske ab, der es ihr gereicht hatte, aber er war verschwunden.


  Der Sturm schepperte gegen die Fenster, und das Licht flackerte wieder. Der Raum wurde plötzlich dunkel. Einige Partygäste schnappten nach Luft. Schon Sekunden später ging das Licht wieder an.


  »Ich bitte um Ihre geschätzte Aufmerksamkeit«, sagte ihre Großmutter. Die ältere Dame stand auf dem Podium vorne im Raum mit Dr.Trowbridge und dem Vorstand der Hope Academy. »Ich möchte Sie alle willkommen heißen…«


  Aber Kate konnte nicht mehr zuhören. Sie nahm die Notiz und entfaltete sie. Treffen Sie mich in zehn Minuten am Bootshaus. Wenn Sie zu spät kommen, stirbt Smokey Joe. Wenn Sie den G-Man mitbringen oder einen seiner Freunde, stirbt Smokey Joe.


  Smokey! Er war am Leben. Diese Notiz bewies es. Wie sonst konnte der Schlächter wissen, dass G-Man Smokeys Spitzname für Hayden war? Mit dieser Notiz griff der Schlächter tatsächlich nach ihr.


  Aber sie würde ihn nicht allein treffen müssen. Ihr ganzes Leben lang war sie auf sich allein gestellt gewesen, bis jetzt, da sie endlich einen Mann gefunden hatte, auf den sie sich verlassen konnte. Hayden würde einen Plan haben, wie man Smokey befreien konnte, den Schlächter fassen und dabei noch nebenher die globale Erderwärmung aufhalten– alles gleichzeitig.


  Ein wahnsinniges Lachen drang aus ihrer Kehle. Sie war nicht allein, sie lief nicht mehr davon, und sie würden gleich Smokey Joe finden. Sie zupfte Hayden am Arm, aber er war merkwürdig still, ganz auf die Verandatür konzentriert. Sie zupfte noch einmal, aber er hob eine Hand.


  Die Tür wurde aufgestoßen. Wind und Regen drangen herein. Jemand im hinteren Teil des Raums schrie auf. Ein Junge taumelte durch die Tür, sein Gesicht zu Tode erschrocken und sein T-Shirt der Hope Academy voller Blut.
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  Freitag, 19.Juni, 21:20Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Hayden sah alles gleichzeitig.


  Kates Großmutter ließ ihr Champagnerglas fallen. Dr.Trowbridge verließ das Podium und stürzte zur Tür. Hatch stieß seine Narrenmaske beiseite und rannte dem Arzt hinterher. Der blutbefleckte Junge sackte auf dem Boden vor den Verandatüren zusammen. Evie rannte auf ihn zu, und neben ihm schwankte Kate.


  Er schlang einen Arm um sie, damit sie nicht zusammenbrach, und er wusste, dass sie sich fragte, ob das ganze Blut von Smokey Joe war. War es das jetzt? Hatte der Schlächter den letzten Schritt vollzogen? Hayden musste mit dem blutbefleckten Jungen reden. Er blickte hektisch durch den ganzen Raum und sah Kates Großvater, wie er sich einen Weg durch die Menge bahnte.


  »Ich nehme sie. Sie kümmern sich um den Jungen«, sagte Oliver Conlan. Hayden zögerte, er wechselte einen Blick mit Kates Großvater, genauso lange, um zu sehen, was er sehen wollte.


  Er überließ Kate den Armen ihres Großvaters und zeigte auf Kates Großmutter, die das Podium verlassen hatte und durch die schreckensstarre Menge kam. »Holen Sie Parker ans Telefon und lassen Sie ihn herkommen. Und Sie«, er nickte Kates Großvater zu, »Sie lassen sie nicht aus den Augen.« Kate war in guten Händen. Liebe war der stärkste Schutz.


  Er rannte zu Evie, die über dem Jungen kniete, der in einer Pfütze aus Regenwasser lag, mit Blut durchmischt.


  Das Kind starrte auf die dicke Blutschicht auf seinen Händen und jammerte: »Zu viel Blut, zu viel Blut.«


  Hayden packte den Jungen bei den Schultern. «Bist du verletzt?«


  Das Kinn des Jungen zitterte. »Nein, ich nicht. Das Blut, es ist… es ist das von MrWatson. Ich habe MrWatson gefun-

  den.«


  »Ist MrWatson verletzt? Hat er jemanden verletzt? Wo ist er?«


  »Ich habe einen Anruf bekommen, dass ich auf dem Speicher in der Scheune nachsehen soll, und habe ihn gefunden,…t…tot. Jemand hat ihn erschossen. Hat ihm den Hinterkopf weggeschossen.« Der Junge zitterte von Kopf bis Fuß. »Blut und Hirn, oh Gott, es war überall.«


  »Jemand hat dich angerufen und gesagt, du solltest in der Scheune nachsehen? Wer?«


  »Ich weiß nicht. Blut. So viel Blut. So viel Blut!« Das Kind stieß wieder einen Schrei aus und brach in herzzerreißendes Schluchzen aus.


  Hayden legte dem Jungen eine Hand auf die Haare. »Sieh zu, dass du Chief Greenfield erreichst«, sagte Hayden zu Evie. »Ich habe keine Ahnung, wo zum Teufel er sich herumtreibt, aber er war eben noch hier. Fahr zu dieser Scheune, sobald du kannst.«


  »Du meinst, der Schlächter hat diesen anonymen Anruf gemacht?«


  »Ja.« Weil all das zum Plan des Schlächters gehörte, den Hayden jetzt vor sich sah. Der Schlächter war darauf aus, Chaos zu verursachen, und in diesem Chaos würde er den ersten Schritt tun. Er sah sich nach Kate um, aber sie stand zwischen ihren Großeltern wie zwischen zwei adleräugigen Buchstützen.


  »Wo willst du hin?«, fragte Evie.


  »Ich will wissen, wohin Dr.Trowbridge unbedingt fliehen musste.«


  Er kämpfte sich durch den brechend vollen Ballsaal, der jetzt brummte vor gedämpften und nicht so gedämpften Stimmen, musste aber nicht weit gehen, um Dr.Trowbridge zu finden. Er lag ausgestreckt in der Auffahrt der Conlans, Hatchs Knie im Rücken.


  Hatch riss den Arzt der Hope Academy auf die Füße und schrie ihm in das schneeweiße Gesicht: »Rede, du Arschloch.«


  Kate wollte Hayden hinterherrennen, aber ihre Großeltern umzingelten sie so dicht, dass sie kaum atmen konnte. Die Notiz des Kellners hielt sie fest umklammert. Hayden musste wissen, dass der Schlächter mit ihr Kontakt aufgenommen hatte. Sie suchte Hatch oder Evie, aber Evie hatte gerade mit dem blutüberströmten Jungen den Saal verlassen, und Hatch war hinter Dr.Trowbridge hergelaufen.


  Sie hatte keine Ahnung, was los war, aber das brauchte sie auch gar nicht zu wissen. Sie machte sich nur Sorgen um Smokey und wollte unbedingt Hayden finden, damit sie zum Bootshaus gelangen konnten. Sie lief hinter Hayden her, aber ihr Großvater packte sie am Arm.


  »Du bleibst hier.« Die Augen ihres Großvaters verengten

  sich.


  »Ich muss zu Hayden.«


  »Du wirst diesen Raum nicht verlassen.«


  »Aber…«


  »Befehl von Hayden.«


  Der alte Mann, der in der Vergangenheit nie für sie da gewesen war, stand jetzt da wie ein Soldat. Verdammt noch mal. Aber ihre Wut verrauchte, als sie die Besorgnis in den Augen des alten Mannes sah, noch intensiver als in dem Moment, als er und seine Kumpane nach Smokey Joe gesucht hatten. Hayden hatte recht. Ihre Großeltern sorgten sich um sie.


  »Sieh mal«, sagte sie. »Einer der Kellner hat mir diese Nachricht zukommen lassen. Der Schlächter hat Smokey und will mich am Bootshaus treffen.« Sie blickte auf ihreUhr. »Ich müsste jetzt da sein. Ich brauche Hayden.«


  Ihr Großvater sah sich die Nachricht an, die buschigen weißen Augenbrauen schoben sich zusammen. »Du bleibst hier. Ich suche Hayden.«


  Widerspruch lag ihr auf der Zunge, aber sie hatte keine Zeit zu streiten. Smokey hatte diese Zeit nicht. »Gut, ich bleibe hier, aber hol Hayden. Jetzt.«


  Ihr Großvater pflügte durch die Menge, und ihre Großmutter rückte näher und legte Kate einen Arm um die Taille. Die Berührung löste viel zu viele Gefühle in ihr aus, aber für Gefühle hatte sie jetzt keine Zeit. Sie schloss die Augen und versuchte sich Smokey vor ihr geistiges Auge zu holen. Hatte er Angst? Kämpfte er? War er müde? Verletzt? Machte er dem Schlächter das Leben zur Hölle?


  Ihr verzweifelter Blick schoss durch den Raum. Warum hatte Hayden sie zurückgelassen? Die Hand ihrer Großmutter an ihrer Taille packte jetzt fester zu. Was, wenn ihr Großvater Hayden nicht rechtzeitig finden würde? Was, wenn… Oh Gott, sie hatte jetzt keine Zeit für »was, wenn«.


  Kate wollte zur Verandatür rennen, aber ihre Großmutter bremste sie mit einem überraschend festen Ruck. »Ich habe diese Woche meine Tochter und meinen Enkelsohn verloren, und ich werde dich nicht auch noch verlieren.« Ihre Großmutter sah so aus, als sei sie bereit, es mit einer Armee von Drachen aufzunehmen. »Wenn du auch nur einen Schritt machst, schicke ich dir ein halbes Dutzend dieser Männer auf den Leib.«


  Kates Mund blieb offen stehen. Wo war diese Kriegerin vor zwei Jahrzehnten gewesen, als sie den rosa Drachen allein hatte bekämpfen müssen? Aber sie hatte jetzt keine Zeit für Fragen. Denk nach, sagte sie sich und schloss die Augen. Was würde Hayden tun? Oder Hatch oder Evie oder Parker Lord?


  Sie öffnete die Augen wieder. »Es ist wichtig, dass man sich um die kümmert, die man liebt, stimmt’s?« Sie war überrascht über das Knarzen ihrer Stimme.


  Das künstlich gestraffte Gesicht ihrer Großmutter bewegte sich nicht, aber die Luft um sie herum bebte. »Ja.«


  Okay. Jetzt. Für Smokey Joe. Sie umarmte die ältere Frau fest. Zwei Arme. Ihre Arme. Die Berührung bewegte sie mehr, als sie zulassen wollte, aber sie konzentrierte sich jetzt nicht darauf. Umarmungen hatten die Macht, Kriege zu beenden. Sie hatten auch die Macht, eine einsame, schuldbewusste Großmutter für einen Moment zu verblüffen.


  »Ich muss zu Smokey. Sag Hayden, er soll sich beeilen. Und such Parker Lord und Chief Greenfield. Sag ihnen, dass ich am Bootshaus bin.«


  Freitag, 19.Juni, 21:30Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Mehr als zehntausend Trommler hämmerten im Inneren von Lotties Schädel, und ihre Füße würden sie gleich umbringen. Sie gab heute Abend eine kümmerliche Erscheinung ab, aber nicht halb so kümmerlich, wie sie der Schlächter abgeben würde, wenn sie ihn erst in den Fingern hätte.


  Sie schlug noch einmal gegen Louella Bollingers Haustür. Louella war die siebenundsechzigjährige Präsidentin der Bluelake Golden Girls Dance Line. Sie war auch die stolze Besitzerin eines potthässlichen Paars orthopädischer Schuhe, Größe acht, halbweit, das zu den Abdrücken passte, die sie im Hinterhof von Shayna Thomas’ Haus gefunden hatten.


  Während sie unterwegs war, um die Skizzen der »Frau« herumzuzeigen, die Shayna Thomas’ Stalker gesehen hatte, hatte Detective Traynor angerufen und mitgeteilt, dass Louella Bollinger, die an der Westküste der Dorado-Bucht lebte, ein Rezept für die bewussten Schuhe hatte. Zufall? Zum Teufel, nein. Obwohl es höchst unwahrscheinlich war, dass die siebenundsechzigjährige Louella in einem rosa Kleid in Shayna Thomas’ Haus gewesen war, musste Lottie wissen, wer Zugang zum Schuhschrank der alten Frau hatte.


  Sie und der Officer der Dorado Police, den Hayden beauftragt hatte, auf sie aufzupassen, standen auf Louellas Veranda und schlugen gegen die Tür.


  »Ich koooomme«, trällerte eine Stimme von innen. Die Tür öffnete sich, und da stand eine große, schlanke Frau mit einer katzenäugigen Brille, die mit Strasssteinen eingefasst war. Ihr Haar war schneeweiß.


  »MrsBollinger, ich bin Lottie King vom Colorado Springs Police Departement. Ich bin auf der Spur eines der Journalistinnenmorde des sogenannten Schlächters. Wir haben erfahren, dass ein Tatortverdächtiger orthopädische Schuhe trug, die denen gleichen, die Ihnen verschrieben worden sind.« Sie hob ein Foto der schwarzen, klobigen Schuhe hoch. »Haben Sie ein solches Paar?«


  Die Frau schüttelte den Kopf, ihre Brillenkette mit den Strasssteinen klimperte gegen den Brillenrand. »Um Gottes Willen. In solchen Schuhen möchte ich nicht einmal tot über dem Zaun hängen.« Die Frau zeigte ihren Fuß vor, der mit einem Paar Via-Spiga-Pumps geschmückt war, rot wie ein Kirmesapfel.


  »Und Ihnen sind nie orthopädische Schuhe verschrieben worden?«


  »Niemals.« Sie zeigte auf ihre Zehen und kickte sie hoch, sodass sie fast in Lotties Nasenhöhe gerieten. »Diese Tanzfüße sind in Bestform.«


  Während Lottie ging, überlegte sie, wer zum Teufel Louella Bollingers Rezept gefälscht haben könnte.


  Als Kate sich in die regennasse Nacht stürzte, heulten Sirenen am Eingang der Villa ihrer Großeltern, und alle Flutlichter flammten auf. Gut. Die Polizei war angekommen, und auch Parker Lord und seine Leute stürmten wahrscheinlich die Haustür. Alles war gut.


  Und jeden Moment würde Hayden bei ihr sein. Ihr Großvater sollte ihn inzwischen gefunden haben. Sie musste sich auf sie verlassen und daran glauben, dass das Gute das Böse besiegen würde, dass sie zu ihr durchkommen würden, dass sie nicht alles allein machen müsste.


  Sie hatte Hoffnung. Dass sie in Sicherheit sein würde. Dass Smokey noch am Leben war.


  Regenschauer klebten ihr das Kleid an den Körper, als sie sich auf den Weg zum Bootshaus machte. Ihre Absätze versanken im durchweichten Boden. Sie konnte das Bootshaus durch diese Sintflut nicht wirklich erkennen, nur das Notlicht.


  Wartete der Schlächter? Oder Smokey Joe?


  Sie rutschte auf dem glitschigen Boden aus und fiel auf

  Hände und Knie. Schlammbespritzt wuchtete sie sich wieder hoch.


  In dem Moment ging das gelbe Notlicht aus, und mit ihm auch alle anderen Laternen am Seeufer. Die Nacht wurde undurchdringlich schwarz. Der Wind musste eine Stromleitung getroffen haben. Am liebsten hätte sie gelacht. Kein Problem. Sie fühlte sich in der Dunkelheit sicher und wusste sie zu ihrem Vorteil zu nutzen.


  Sie ertastete den Weg, erreichte die Hecke, die das Grundstück ihrer Großeltern von dem der Nachbarn trennte, und verbarg sich dahinter. Sie sah sich um und fragte sich, wo Hayden blieb. Als sie nichts sah, näherte sie sich auf fast fünf Meter dem Bootshaus. Sie blinzelte, suchte nach einem menschlichen Wesen, sah aber niemanden.


  Dann hörte sie jemanden hinter sich, vom Bootshaus her. Schritte.


  Hayden hätte Dr.Trowbridge am liebsten seine Faust ins Gesicht gerammt. Der Arzt der Hope Academy hatte dichtgemacht– er weigerte sich, ein Wort zu sagen, bis sein Anwalt da war.


  »Gib mir eine Stunde mit ihm«, sagte Finn. »Dann habe ich die Story. Willst du zusehen?«


  »Nein, ich muss zurück zu Kate.« Er war weniger als fünf Minuten weggewesen und sagte sich, dass sie bei ihren Großeltern sicher war, dass das alte Paar ihre Enkelin schützen würde. Er lief zum Foyer des Conlan-Hauses, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie aus der Vordertür kamen. Allein.


  Vor Wut ballte er die Fäuste, sein Magen zog sich zusammen, aber er konnte noch sprechen. »Wo zum Teufel ist Kate?«


  Gerade als Oliver Conlan den Mund öffnen wollte, kamen zwei Männer um die Hausecke gestolpert, einer davon in Handschellen.


  »Was um Himmels willen machst du hier?«, fragte Kate.


  Robyn Banks war nahe genug, dass Kate das breite Grinsen im Gesicht ihrer früheren Rivalin erkennen konnte. »Oh, du warst ja schon immer so gut darin, die richtigen Fragen zu stellen. Eine geniale Reporterin. Und dazu noch ein hübsches Gesichtchen. Hast du je daran gedacht, Nachrichtensprecherin zu werden?«


  »Hör auf, dich lächerlich zu machen, Robyn, das ist…« Kates Worte erstarben, als Robyn in ihre Tasche griff und eine Waffe zog.


  »Ich bin alles andere als lächerlich.«


  Kate trat einen Schritt zurück.


  Robyn hob einen Arm. »Denk nicht mal daran wegzulaufen, Katrina. Dieses Mal nicht.«


  Kate erstarrte. Wo war Hayden? Warum kam er ihr nicht zu Hilfe? Hatte ihr Großvater ihn nicht gefunden? Konnte sie überhaupt jemand über den tosenden Wind hören?


  Robyn senkte den Revolver und zielte auf Kates Brust.


  »Ich bin nicht sicher, was du willst oder warum du hier bist, aber du löst kein Problem, wenn du auf mich schießt.«


  Robyns Lächeln verschwand. »Ich will Gerechtigkeit.«


  »Gerechtigkeit?«


  »Du hast das Leben meines Mannes ruiniert. Du hast ihn zerstört.« Sie kam näher.


  »Wie sollte ich Mike Muldoon zerstört haben?«


  »Weil er wegen deines investigativen Berichts alles verloren hat. Sein Geld. Seine Kunst. Seinen Job. Sein rechtes Auge. Seine Freiheit.« Robyn blieb anderthalb Meter vor ihr stehen. »Und im Gefängnis hat er dann noch seinen Lebenswillen verloren. Er wurde immer wieder verprügelt und von den Kriminellen dort vergewaltigt. Du kannst dir nicht vorstellen, was das mit einem Mann anstellt, der nur ein Leben in Schönheit wollte. Und du, Katrina Erickson, bist dafür verantwortlich, was aus ihm geworden ist.« Robyns Hand zitterte.


  »Und was ist das?«


  »Du bist doch so eine clevere Nachrichtenfrau. Sieh dir die Fakten an.«


  Donner erschütterte die Nacht. Eine Sekunde später erhellte schon wieder ein greller Blitz den Himmel, und sie konnte Robyns Gesicht sehen. Klar sehen. Schrecken und Entsetzen und Trauer gleichzeitig, aber auch Scham.


  Kates Knie wurden weich. »Dein Mann ist der Schlächter?«


  »Gebt der cleveren Frau ein Schokopfefferminz. Mike war vom ersten Moment an von dir besessen, seit du seine Story gebracht hast. Seine Besessenheit war zum Kotzen. Ich wette, er hatte vor, dich umzubringen. Aber jetzt muss ich dem Morden ein Ende machen, bevor jemand erfährt, dass Mike der Schlächter ist. Und das heißt, dass ich dich umbringen muss. Wenn du tot bist, ist die Jagd vorbei.«


  Etwas verschob sich im Schatten. Ihr Herz flatterte. Hayden?


  Ein silbriges Aufblitzen.


  Robyn Banks schwankte. Die Waffe fiel ihr aus der Hand. Ihr Körper fiel zu Boden, genau zu Kates Füßen. Ein Messer steckte in ihrem Nacken.


  Ein Mann, der Kellner mit der grünen Drachenmaske, trat aus dem Dunkel. Sie öffnete den Mund, aber etwas Kaltes und Hartes traf sie an der Schläfe, und sie sah nur noch schwarz.
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  Freitag, 19.Juni, 21:45Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  »Sehen Sie mal, wen ich erwischt habe, wie er sich in den Büschen rumgedrückt hat.« Chief Greenfield zerrte einen Mann mit gesenktem Kopf und in Handschellen auf die Stufen der Conlan-Villa hoch. Der Chief riss den Kopf des Mannes nach hinten.


  Hayden wandte den Blick von Kates Großeltern ab und sah Mike Muldoon an, der aussah und stank wie eine Ratte, die man in einem Fass Whisky ertränkt hat. Rote Schlieren zogen sich durch die Augen des betrunkenen Mannes, und er trug immer noch den schäbigen Morgenmantel mit den goldenen Pfauen.


  Chief Greenfield griff in die Taschen des Mannes und holte eine Handvoll Fotos hervor, alle von Kate. Hayden stockte der Atem.


  »Ich habe das bei ihm gefunden«, sagte der Chief. »Ich habe ihn gefragt, was er hier zu suchen hatte, und er sagte, er sei hier, um Katrina zu treffen. Dass sie ihn angerufen und um ein Interview gebeten hätte.«


  Muldoons Gesicht verzerrte sich zu einem besoffenen Grinsen. »Sie ist seit Jahren hinter mir her.« Er verbeugte sich wackelig. »Also habe ich mich endlich entschieden, ihr das zu geben, was sie wollte: mich höchstpersönlich.«


  »Wo ist sie?«, fragte Hayden. »Was um Himmels willen haben Sie mit ihr gemacht?«


  »Nichts. Wir sind nicht einmal dazu gekommen, Luftküsse auszutauschen.«


  Hayden wollte auf Muldoon losgehen, aber Chief Greenfield zog ihn zurück. Er drehte sich zu Kates Großeltern um. »Wo zum Teufel ist Kate?«


  Oliver Conlan legte einen Arm um seine Frau. »Sie ist zum Bootshaus gelaufen, um den Schlächter zu treffen. Er hatte ihr diese Nachricht übergeben. Sie ist vor ein paar Minuten losgerannt, aber sie sagte, sie brauchte Sie.«


  Die Notiz lag in seiner Hand wie ein Stück glühende Kohle. Treffen Sie mich in zehn Minuten am Bootshaus. Wenn Sie zu spät kommen, stirbt Smokey Joe. Wenn Sie den G-Man oder einen seiner Freunde mitbringen, stirbt Smokey Joe.


  Hayden schüttelte den Chief ab und packte Muldoon am Kragen. »Wo zum Henker ist Kate?« Muldoon geiferte, und sein Gesicht wurde so rot wie sein Samtkragen.


  »Hayden, langsam, da ist etwas, das Sie wissen müssen«, sagte Chief Greenfield. »Ich habe Muldoons Wagen überprüft und nicht die Spur von einem Messer gefunden.«


  »Kein Messer?« Der Schlächter würde sich Kate– oder wem auch immer– nie ohne ein Messer nähern. Er war ein schwächlicher Hurensohn, der seine Beute nur hatte töten können, indem er seine Taten sorgfältig plante. Er würde sich Kate nicht ohne Messer schnappen.


  »Ich glaube, Muldoon sagt die Wahrheit«, sagte der Chief. »Ich glaube, jemand hat Kate nur als Vorwand benutzt, um ihn heute Abend herzulocken. Das Einzige, was ich bei ihm gefunden habe, waren ein Kamm und ein Spiegel.«


  Das Loch, in dem einmal Muldoons rechtes Auge gewesen war, verzog sich zu einem grotesken Blinzeln. »Ich wollte so gut wie möglich aussehen, für den Fall, dass Katrina ihre Kameraleute mitgebracht hätte.«


  Hayden ließ das schäbige menschliche Etwas los, das sich Muldoon nannte.


  Denk nach. Analysiere. Dieser Trinker konnte nicht der Schlächter sein. Aber irgendjemand hatte Muldoon angerufen, um ihm zu sagen, dass sich Katrina mit ihm treffen wollte, genau wie jemand den Jungen von der Hope Academy zu der Leiche im Heuschober geschickt hatte.


  Noch mehr Chaos. Alles, um ihn abzulenken.


  Hayden schob sich durch den Ballsaal und in die sturmdurchtoste Nacht. Seine italienischen Schnürschuhe sanken in den Schlamm, und die vom Himmel stürzenden Fluten versuchten ihn zu bremsen, konnten aber nichts ausrichten.


  Er sprang über Bodenscheinwerfer, die nicht funktionierten, und krachte durch niedriges Gebüsch, während er durch die Dunkelheit raste. Als er sich dem Bootshaus näherte, entdeckte er einen Haufen an der Hecke.


  Neiiin, rief eine Stimme in ihm. Oder war der tierische Schrei tatsächlich aus seiner Kehle gekommen und in die heulende Nacht geflohen? Je näher er kam, desto mehr Rot sah er. Es rann in Strömen in den durchweichten Boden und tropfte vom Nacken des Körpers, in den jemand ein silbern schimmerndes Messer gestoßen hatte.


  Er ließ sich auf die Knie fallen und nahm den Körper hoch. Es war eine Frau, aber nicht Kate. Die Erleichterung war so groß, so überwältigend, dass er sich fast schämte.


  Die anderen– Hatch, Evie, Finn, Chief Greenfield, Oliver Connland– schlossen auf. »Es ist Robyn Banks. Sie lebt noch, aber nur so gerade. Oliver, bleiben Sie bei ihr und rufen Sie den Krankenwagen.«


  Hayden sprang auf. »Finn, durchsuch das Bootshaus. Evie, du nimmst den Strand rechts. Hatch, du links. Chief, das Gelände.«


  »Wo gehen Sie hin?«, fragte Oliver Conlan.


  In meine eigene private Hölle. Die sich genau dann öffnen würde, wenn der Schlächter Kate umgebracht hätte.


  Freitag, 19.Juni, 22:00Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Smokey Joes vierte– und letzte– Wasserflaschenschaufel war vor drei Stunden zum Teufel gegangen. Also fing er an, seine Hände zu benutzen. Die zittrigen alten Dinger ließen ihn nicht im Stich.


  Die Erde wurde weicher, sandiger. Wie ein Erdhörnchen hatte er sich ein Wurmloch gegraben, einen Meter geradeaus, und dann hatte er angefangen zu kratzen. Er kam an den Holzplanken vorbei, die der Schlächter auf sein unterirdisches Gefängnis gelegt hatte. Er konnte das an dem wechselnden Klang erkennen, während er grub.


  Mit seinen ungeschützten Fingerstummeln grub er weiter, schneller. Endlich brach seine rechte Hand in die kalte, regnerische Luft durch. Triumphierend streckte er eine Faust vor.


  Mission ausgeführt.


  Er weitete das Wurmloch und hievte sich hoch, atmete gierig die frische Luft ein. Er rief laut um Hilfe, hörte aber nichts außer dem heulenden Wind.


  Kein Problem.


  Er kauerte sich auf den Boden und hörte den Regen auf den See prasseln. Mit ausgestreckten Armen ertastete er einen Baum. Er fiel auf die Knie und tastete über den Boden. Moos. Er hatte also Norden gefunden. Er legte seine Hand dicht auf den Boden und wartete. Innerhalb von Minuten hörte er ein Rumpeln. Eine Straße im Westen. Straße hieß Autos. Er hatte das Bewusstsein wiedererlangt, als ihn der Schlächter aus einem Auto in ein Haus gezerrt hatte (ein Kühlschrank hatte gebrummt, und er hatte Möbelpolitur mit Zitronenduft gerochen) und über irgendeine Hinterveranda. Er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wo er war.


  Seine Hände tasteten über den Waldboden, bis er einen Zweig fand, der fast einen Meter lang war und den Umfang eines Baseballschlägers hatte. Er hätte natürlich lieber seine Ruger dabeigehabt, aber der Stock würde erst einmal reichen.


  »Ich komme, Katy-Lady.«


  Freitag, 19.Juni, 22:20Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Kate wachte auf, weil sie einen merkwürdig zischenden Ton hörte, als ob ihr eine Schlange ins Ohr flüsterte. Sie öffnete die Augen. Grelles Licht. Sie kniff die Augen wieder zu. Hatte ihr jemand mit einem Vorschlaghammer gegen den Kopf geschlagen?


  War dieser Jemand der Schlächter?


  Sie war zum Bootshaus gegangen, um den Schlächter zu treffen. Stattdessen hatte Robyn Banks sie dort erwartet und ihr erklärt, dass ihr Ehemann, Mike Muldoon, der Schlächter sei, und dass Kate sterben müsse, um Muldoon zu befreien. Aber irgendjemand war aus der Dunkelheit getreten– Muldoon?– und hatte Robyn ein Messer in den Nacken gerammt, und dieser Jemand hatte mit irgendetwas gegen Kates Kopf geschlagen.


  Kate versuchte eine Hand an ihren Hinterkopf zu heben, aber eine dünne, scharfe Schnur schnitt ihr in die Handgelenke.


  »Kein Blut, wenn es das ist, wonach du suchst.«


  Die Stimme war so nah, dass sie aufzuckte. Langsam zwang sie ihre Augen auf.


  Sie befand sich auf dem Boden einer Küche, die sie nie zuvor gesehen hatte, die Arme auf dem Rücken, ihr grünes Charmeusekleid um ihre Beine verheddert. Die Elektrizität war immer noch gestört, aber ein halbes Dutzend Kerzen flackerten gleichmäßig im ganzen Raum.


  Ein Mann saß auf einem Stuhl am Küchentisch. Er hielt ein Messer an einen Stein, der vor lauter Öl glänzte. Das zischende Geräusch war keine Schlange gewesen, sondern das Kratzen des Messers an dem Schleifstein.


  »Ich habe mein Lieblingsmesser für Robyn Banks gebraucht, aber es war nicht genug Zeit, um es wieder herauszuziehen«, sagte er mit einer Lässigkeit, die sie auf dem kalten Boden zurückzucken ließ. »Ich glaube, das hier wird reichen, wenn es ein wenig geschärft ist. Ich bin froh, dass du hier bist. So kann ich mir Zeit lassen und unseren letzten Moment zusammen so richtig auskosten.«


  Er war der Kellner von der Benefizveranstaltung, jetzt in einem schwarzen Smoking, und er trug immer noch die grüne Drachenmaske. Dies war der Schlächter, den sie gejagt hatten und der sie gejagt hatte, der Mann, der ihr den besten Freund genommen hatte.


  Sie versuchte, nicht an die Schmerzen hinter ihren Augen zu denken. »Wo ist Smokey Joe?«, fragte sie.


  »Oh, er ist in der Nähe. Ganz in der Nähe.«


  »Ich will ihn sehen. Sofort.«


  »Du warst immer schon so scharf auf Underdogs, stimmt’s? Aber eigentlich bist du ja selbst nicht besser. Besonders jetzt.«


  Er kannte sie, was bedeutete, er saß am längeren Hebel. Aber nicht mehr lange. Sie musste Smokey Joe finden oder wenigstens so lange am Leben bleiben, bis Hayden sie gefunden hatte. Sie war sicher, der beharrliche, leidenschaftliche FBI-Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte, würde sie und Smokey finden.


  »Wo sind wir?« Kate bewegte sich und setzte sich auf.


  »Bei mir zu Hause.«


  »Und wo ist das?« Mit verbundenen Händen und dem nassen Kleid um ihre Beine würde es schwierig werden, das Gleichgewicht zu finden, aber sie konnte es schaffen. Für Smokey. Für Hayden.


  »Auf der anderen Seite der Bucht.« Seine Stimme klang vertraut, sein Ton harmlos wie bei einer Plauderei. »Wie geht es übrigens deinem Kopf?«


  »Wie sind wir hierhergekommen?«


  »So viele Fragen. Das ist das, was dich von Anfang an in Schwierigkeiten gebracht hat.« Er hielt das Messer gegen eine Kerze, sodass es funkelte. Dann legte er den Schleifstein hin und verschloss das Ölfläschchen, das auf dem Tisch stand. »Aber, um deine Frage zu beantworten, ich habe dich k.o. geschlagen und in ein Boot gezogen, eins mit einem Elektromotor. Passenderweise hat der Wind aufgefrischt, und wir sind mit Rückenwind über die Bucht gefahren.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich bin ja froh, dass du endlich fragst.« Er nahm die Maske ab, und sie schnappte nach Luft. Es war nicht Robyn Banks’ Mann, Mike Muldoon. Wer sie hier anstarrte, war Dr.Daniel Gray, oder jedenfalls eine verzerrte Version von ihm. Wer sie hier anstarrte, war nicht mehr der Arzt mit den freundlichen Augen aus dem Krankenhaus, der sich um die kleine Pammy und Sergeant King gekümmert hatte.


  »Manche Leute nennen mich den Schlächter.« Das Messer immer noch in der Hand, stand er auf und schob den Küchenstuhl an den Tisch. »Manche Leute nennen mich Dr.Gray, aber du weißt, wer ich wirklich bin. Und das, Katrina Erickson, wird dich dein Leben kosten.«


  Sie musste ihn am Sprechen halten, denn Hayden war unterwegs. »Aber Robyn Banks hat gesagt, ihr Mann sei der Schlächter.«


  »Diese Frau ist nicht besonders schlau. Mike Muldoon ist ein hoffnungsloser Fall, obwohl ich mir vorstellen kann, warum sie ihn verdächtigt. Er ist total von dir besessen, von dir, einer der schönsten Kreaturen, die jemals über diese Welt gewandelt sind.« Sein Blick glitt über sie, und sie zitterte. »Aber ich fand Muldoon heute doch sehr nützlich. Im Moment verursacht er großes Chaos im Haus deiner Großeltern, genau wie ein blutbesudelter Junge aus der Academy– Chaos, das deinen ordentlichen, methodischen Hayden Reed und sein Team vollkommen ausrasten lässt.«


  »Wie haben Sie das gemacht?«


  »Ein paar Telefonanrufe, peinlich genaue Planung, und presto, Massenchaos, und natürlich hattest du auch deinen Anteil daran. Als die Lieferantin von Gerechtigkeit, die du bist, konntest du nicht anders, als Smokey zu Hilfe zu kommen. Allein natürlich. Wie praktisch.«


  »Wo ist Smokey?«


  »Gleich hier draußen vor der Hintertür, in einem Grab, aber keine Sorge, süße Katrina, er lebt noch, denn ich brauchte ihn lebend, bis ich dich hatte.«


  »Jetzt bin ich hier. Lassen Sie ihn frei.«


  »Du bist ja wohl kaum in der Position, Anweisungen zu geben.« Er fuhr sich mit der Schneide über den Daumen.


  »Wie ist Ihr richtiger Name?«


  »Komm, Katrina, sag nicht, du hast mich schon vergessen?«


  »Ich kenne Sie nicht einmal.«


  »Sagt dir der Name Dustin Root etwas?«


  Sie zermarterte sich das Hirn. Nichts.


  »Was ist mit Robert McRay?«


  Sie schüttelte den Kopf. Auch nichts Vertrautes, aber es war schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf dieses silberne Messer, das näher kam und ihr Herz zum Rasen brachte. Trotzdem musste sie ruhig bleiben. Wie Hayden. Der ruhige, analytische, gründliche Hayden. »Frischen Sie doch bitte mein Gedächtnis auf.«


  »Robert McRay hat dich vor drei Jahren angerufen und eine Nachricht hinterlassen, dass er einen Hinweis für deine Sendung hätte. Du warst gerade bei der Mike-Muldoon-Geschichte, also hast du zurückgerufen und eine Nachricht hinterlassen, dass du zurückrufen und dich um den Hinweis kümmern würdest.«


  Sie versuchte sich zu erinnern. An der Muldoon-Story hatte sie einen ganzen Monat lang gearbeitet und sich Tag und Nacht mit den hintergangenen Investoren und der US-Staatsanwaltschaft beschäftigt. Sie war wild entschlossen gewesen, Muldoon selbst vor die Kamera zu bekommen. Es war denkbar, dass sie einen Tipp bekommen hatte, den sie erst einmal auf die lange Bank geschoben hatte, einen, der…


  »Die schwangere Frau«, sagte sie mit einer plötzlichen Eingebung.


  »Ach, also erinnerst du dich doch.«


  »Ich erinnere mich, dass ein Mann eine Nachricht hinterlassen hat. Es hieß, ein Arzt habe seine schwangere Frau und das ungeborene Kind getötet. Ich erinnere mich nicht an die Details, aber er war vollkommen aufgelöst.«


  »Das war Robert McRay. Er war aufgelöst, sehr aufgelöst und sehr verzweifelt.« Der Schlächter blieb einen halben Meter vor ihr stehen, sein Messer jetzt in Reichweite, um zuzustechen.


  Sie schluckte und versuchte, ihr Herz zu beruhigen. »Erzählen Sie mir über den Mann. Ich will seine Geschichte hören. Ich will Ihre Geschichte hören.«


  »Es ist keine schöne Geschichte, kein Märchen, aber dein Leben war auch nicht gerade märchenhaft, oder, Katrina? In dieser Beziehung haben wir etwas gemeinsam. Beide Opfer von Drachenmüttern.«


  Sie nickte. Alles, damit er nur weiterredete. Da hörte sie etwas. Ein Türklicken. Der Mann schien nicht besorgt zu sein. Hatte sie sich den Klang bloß eingebildet? Hatte Hayden sie gefunden?


  »Wie geht die Geschichte?«, fragte sie.


  »Harte Kindheit. Meine Mutter war eine Hure, die mich mit ihren Kunden geteilt hat, aber ich habe überlebt, weil ich mir immer eingeredet habe, ich sei jemand anderes und irgendwo anders. Schließlich habe ich sie umgebracht, sie und andere wie sie, alles wertlose Huren.«


  »Und niemand hat Sie je verdächtigt?«


  Er zeigte auf die Maske am Boden. »Sagen wir so– ich wurde gut darin, mich in andere Menschen zu verwandeln und Verkleidungen zu tragen. Die Polizei wusste nie genau, hinter wem sie her war.«


  »Sie sind also gar kein richtiger Arzt.«


  »Nein, aber Dr.Daniel Gray existiert, das heißt, er hat existiert. Dumm für ihn, dass er mitbekam, wie ich eine Hure in einer Straße hinter seiner heruntergekommenen Klinik in Vegas geschlachtet habe. Aber gut für mich, weil ich Dr.Gray werden konnte, der gerade dabei war, in die ruhige kleine Stadt Dorado Bay zu ziehen und ein kleines Krankenhaus zu eröffnen.« Er lächelte. »Du siehst aus, als würdest du zweifeln. Du warst schon immer so ausdrucksvoll, Katrina, aber ja, ich habe einen Arzt verkörpert, habe Schnitte geflickt, gebrochene Knochen geschient. Es ist erstaunlich, was man alles aus dem Internet lernen kann, aber natürlich habe ich die ernsten Fälle nach Reno geschickt.«


  »Bis zu Robert McRays schwangerer Frau.«


  »Ja, als der Idiot sie zu mir brachte, war sie in einer ernsten Notlage. Ich habe mein Bestes gegeben, aber es war zu spät, um sie noch lebendig nach Reno zu fliegen. Robert McRay war vollkommen außer sich und hat mir die Schuld gegeben. Er stachelte die Polizei von Dorado Bay an und dann den Ärzteausschuss, aber sie sind nicht darauf angesprungen. Alle sind der Maskerade aufgesessen.«


  »Aber McRay hat nicht aufgegeben«, sagte Kate. »Er hat mich angerufen, damit ich den Fall für meine ›Gerechtigkeit-für-alle‹-Reportagen aufnehmen sollte. Ich bin nie dazu gekommen, der Sache nachzugehen, bevor Jason mich angriff.«


  »Genau, und wir wissen beide, wie gut du bist. Zum Glück habe ich ihn erwischt, bevor du dich mit ihm in Verbindung setzen konntest.«


  »Sie haben Robert McGray umgebracht.«


  »Er liegt in der Bucht von Mulveney.« Dr.Gray/der Schlächter/

  Dustin Root schüttelte den Kopf. »Es ist komisch, er ist bis heute nicht aufgetaucht.«


  Ein Knarzen und ein Schlurfen wurden hörbar. Sie war so in die Geschichte dieses Verrückten vertieft gewesen, dass sie ganz vergessen hatte, dass sie eben etwas gehört hatte. Hayden? Sie musste den Schlächter am Reden halten. »Also haben Sie Jason überredet, mich umzubringen.«


  »Es war erbärmlich einfach. Jason war nach dem Tod deiner Mutter so leicht zu manipulieren.«


  Kate schnappte nach Luft. »Meine Mutter ist schon vor drei Jahren gestorben.«


  »Ja, es scheint ein Herzinfarkt gewesen zu sein.« Er zwinkerte ihr zu. »Aber ich bin kein Arzt, also bin ich nicht sicher. Egal, als ich zu Jasons Haus kam, war sie tot. Und Jason war auch ziemlich hinüber. Soweit ich gehört habe, hat er die Leiche seiner Mutter mehr als zwei Jahre in der Tiefkühltruhe aufbewahrt. Kranker kleiner Junge. Er wollte sie bei sich behalten, aber als ich anfing, die Journalistinnen umzubringen und dieselbe Methode zu benutzen wie er bei dir, muss er Bammel bekommen haben und hat die Leiche in die Jagdhütte gebracht. Gruselig, was? Er konnte die Mutter, die er so liebte, nicht loslassen.«


  Kate sah in Gedanken das gefrorene Blut unten in Jasons Tiefkühltruhe vor sich. »Und Sie haben diese Liebe ausgenutzt, um ihn dazu zu bringen, mich anzugreifen.«


  »Nachdem ich entdeckt hatte, dass Robert McGray wegen des Todes seiner Frau und seines Kinds Kontakt mit dir aufgenommen hatte, musste ich dich loswerden, aber anders als bei den Huren, die ich vorher umgebracht hatte, warst du prominent. Dein Tod würde auf die Titelseiten kommen. Ich bin zwar gut, aber ich hatte keine Lust, das Risiko einzugehen, mich schnappen zu lassen. Also erzählte ich Jason, dass du Kendra Erickson umgebracht hättest, dass du zurück in die Stadt gekommen seist, um deine Mutter dafür zu bestrafen, dass sie dich als Kind misshandelt hat. Ich gab ihm sogar das Messer.«


  Sie musste ihn am Reden halten. »Und die anderen Journalistinnen? Warum mussten sie sterben?«


  »Um an dich ranzukommen natürlich. Als du vom Erdboden verschwandest, habe ich die Hoffnung gehegt, dass du gestorben warst, aber dann sah ich dich vor sechs Monaten im Überwachungsvideo und wusste, dass du noch lebst und sterben musst. Weil du doch so ein großer Fan der Gerechtigkeit bist, wusste ich, dass der Mord an unschuldigen Frauen dich aus deinem Versteck holen würde. Hat ein wenig gedauert, aber endlich hat es geklappt.« Er schlug die Hände vor der Brust zusammen. »Ja, endlich.«


  Wo blieb Hayden? Er ließ es immer langsam angehen, um absolut sicher zu sein. Aber jetzt brauchte sie ihn.


  Sie leckte sich über die Lippen. »Aber warum mussten die Morde des Schlächters aussehen wie der Angriff meines Bruders auf mich? Warum die zerschlagenen Spiegel? Warum diese zahlreichen Stichwunden?«


  »Anfangs, um meine Spuren zu verwischen. Sollten die Behörden doch lieber Jason jagen als mich. Aber ich bekam eine kleine Zugabe, weil Agent Reed und sein brillantes Team die Verbindung zwischen den Angriffen herstellte und mich schließlich zu dir führte, was ja von Anfang an meine Absicht gewesen war.« Er drehte das Messer in seiner Hand. »Aber jetzt hast du es lange genug hinausgezögert, Katrina. Jetzt ist es Zeit zu sterben.«


  Sie wich bis zu den Türen des Küchenschranks zurück, dann konnte sie nicht weiter. Sie könnte sich auf ihn stürzen, ihm einen Kopfstoß verpassen, so hoch wie möglich, und versuchen, das Messer von lebenswichtigen Organen fernzuhalten.


  Im selben Moment, als er das Messer hob, tauchte in der Türöffnung ein Schatten auf, und eine nasse, schlammige Gestalt erschien. Ihre Brust explodierte beinahe.


  Sie wollte schreien: Lauf! Schnell und weit! Aber der alte Soldat würde das nicht tun. Er war bereit zum Kampf.


  »Fünf Schritte vorwärts. Zwei nach rechts. Ziel auf zweiUhr. Schlag fest zu. Er hat ein Messer.«


  Freitag, 19.Juni, 22:40Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  »Wie zum Teufel ist er entkommen?« Das war keine Frage. Es war ein Dröhnen, das aus dem Vulkan in Haydens Brust kam.


  Er stand im riesigen Foyer der am See gelegenen Conlan-Villa. Eine ganze Armee von Freiwilligen, seine Teamkollegen inklusive, suchten nach dem Schlächter und Kate, und alle kamen unverrichteter Dinge zurück.


  Evie kam aus der Küche gelaufen. »Der Caterer hat mir grade bestätigt, dass einer der Kellner fehlt. Keiner schien seinen Namen zu kennen oder zu wissen, woher er kam. Er war der mit der grünen Drachenmaske.«


  Ein Meister der Verkleidung. Damit hatte es Hayden zu tun, und der Drache hatte Kate.


  Frust und Ärger und Angst kamen in ihm hoch. »Also wie zum Teufel konnte er entkommen, und wo hat er sie geschnappt?«


  »Beruhige dich, Hayden«, sagte Parker. »Sonst kannst du nicht klar denken, und wir müssen denken. Das ist dein Fall. Du hast damit gelebt, ihn ein- und ausgeatmet. Du kennst den Mann besser als irgendjemand sonst.«


  Hayden schloss die Augen, um das grelle Rot loszuwerden, das ihn blendete, aber es gelang ihm nicht. Alles, was er sah, waren diese grünen Augen, die endlich so etwas wie einen Hoffnungsschimmer bekommen hatten.


  »Nichts kenne ich!« Hayden öffnete die Augen, nur um sich im Spiegel im Foyer der Conlans zu sehen. Er ballte die Faust und schlug sie gegen sein Bild, zerschmetterte den Spiegel.


  Er genoss geradezu den stechenden Schmerz, die roten Tropfen. Besser seine Hände als Kates.


  »Verdammt, Hayden.« Evie riss einen Läufer von einem der Tische im Foyer und wickelte ihn um Haydens blutende Hand. »Du tust Kate keinen Gefallen damit, wenn du dich wie ein Idiot benimmst.«


  »Evie hat recht«, fügte Hatch hinzu. »Konzentrier dich darauf, was du tust, Professor. Sieh dir die Fakten an. Sieh dir die Bilder in deinem Kopf an.«


  Seine andere Hand ballte sich zusammen und er hob sie.


  Finn Brannigan packte die Faust und stellte sich Hayden in den Weg. »Sag mir, dass sie tot ist. Sieh mir in die Augen und sag mir, dass der Schlächter sie erwischt hat. Sag mir, dass du Kate daliegen siehst, unbeweglich, abgesehen von dem Blut, das aus ihr fließt.« Finn packte ihn vorne am Hemd. »Sag es mir, verdammt!«


  Das Bild wollte nicht in sein Blickfeld rücken. »Nein. Sie ist nicht tot.«


  Parker hob einen Zeigefinger und hatte sofort die Aufmerksamkeit aller. »Gut, dass wir das geklärt haben. MrsConlan,

  holen Sie doch bitte jemanden, der Agent Reeds Hand wieder zusammenflickt. Hayden, lass uns alles durchgehen, was du weißt.«


  Ava nickte, dann überlegte sie. »Ich suche Dr.Gray. Er muss heute Abend hier sein.«


  Hayden hielt seine Hand oberhalb seines Herzens, drängte die Gefühle zurück und versuchte, wieder seine analytische Seite hervorzukehren. Er musste sechsmal tief Luft holen, bis es ihm gelang. »Wir haben keine Spur des Schlächters oder von Kate beim Bootshaus gefunden, aber das ist nicht weiter überraschend, vor allem, wenn man den Regen bedenkt und die Tendenz des Schlächters, nichts zurückzulassen. Die Officers, die an allen Straßen postiert waren, die von den Seehäusern wegführen, haben keine Autos gesehen. Der Schlächter ist körperlich schwach, höchstwahrscheinlich hat er irgendein Fußproblem. Dafür spricht ja der orthopädische Schuh. Er kann nicht weit sein, außer…«


  »Außer was?«, fragte Hatch.


  »Der See. Er ist mit einem Boot entkommen.«


  »Der Sturm hat den See wahnsinnig aufgepeitscht«, sagte Chief Greenfield. »Kein vernünftiger Mensch würde versuchen, auf solch einem See mit dem Boot zu fahren.«


  »Wir haben es nicht mit einem vernünftigen Menschen zu tun.« Während das Blut von seiner Hand tropfte, ging Hayden seine geistigen Notizen über den Schlächter durch. Sie hatten es mit einem Mann zu tun, der sich an Blut berauschte und ein Meister der Verkleidung war. »Das Verkleiden ist seine größte Stärke. Er hat sich in jedes Zuhause seiner Opfer durch Tricks eingeschlichen.«


  Der Schlächter ist noch zweimal nach dem ersten Angriff auf mich losgegangen. Haydens Knie drohten nachzugeben. Die Stimmen in seinem Kopf hatten eine Weile geschwiegen, aber jetzt hörte er Kate.


  Er stand an meinem Bett. Er kam in den Aufwachraum. Er. Hielt. Meine. Hand.


  Der verantwortliche Detective hat gesagt, es hätte keine Möglichkeit gegeben, dass eine unautorisierte Person hereinkommen konnte.


  Was bedeutete, dass sich der Schlächter als medizinischer Angestellter oder als Polizist verkleidet hatte.


  Er öffnete gerade den Mund, als Lottie zur Vordertür hereingeschossen kam, an den Füßen ein Paar durchweichte weiße Tennisschuhe, die Zähne gefletscht.


  »Okay, MrFBI-Teufelskerl«, sagte sie und zeigte mit dem Finger auf Hayden. »Ich will euch Teufelskerlen mal was sagen.« Sie berichtete von den fingierten Rezepten für die orthopädischen Schuhe für Louella Bollinger. »Wer zum Teufel hat die Rezepte gefälscht?«


  Ava Conlan schob einen Sanitäter in den Raum. »Hayden, dieser junge Mann wird sich Ihre Hand ansehen. Ich konnte Dr.Gray nicht finden.«


  Als der Sanitäter den Tischläufer von seiner Hand wickelte und das Blut auf den Boden spritzte, wurde Hayden ganz still.


  Dr.Gray. Die Schnappschüsse blitzten in seinem Kopf auf. Der Mann, der gehinkt hatte, nachdem er von der zweijährigen Pammy getreten worden war. Der Mann, der sich stillschweigend an der Suche nach Smokey und dem kleinen Benny Hankins beteiligt hatte. Der Mann, der Jason Ericksons Arzt gewesen war und Macht über ihn erlangt hatte.


  Parker hatte recht. Er hatte alle Informationen.
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  Freitag, 19.Juni, 22:45Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  »Jetzt ist er einen Meter rechts von dir, tief gebückt, Messer in der linken Hand«. Kate hielt ihre Stimme ruhig, während sich Smokey Joe und der Schlächter gegenseitig in der Küche, die nur von Kerzen erleuchtet war, umkreisten.


  Sie stand neben dem Küchenschrank, die verdammten Hände immer noch auf den Rücken gebunden. »Pass auf, Smokey, er ist gerade nach links getreten. Messer auf vierUhr.«


  »Ein jämmerliches Team geben wir da ab, oder, Katy-Lady?«, sagte Smokey Joe mit einem Lächeln, das den verkrusteten Schlamm in seinem Gesicht zum Platzen brachte.


  Ja, sie waren ein Team, und sie konnten diesen Kerl schlagen. Die Lösung war, das Messer aus der Hand des Schlächters zu bekommen. Wenn Smokey nur aufpassen konnte, während sie ihn von hinten angriff. Smokey schien ihren Plan zu spüren. Er stieß mit einem ein Meter langen Stock nach dem Schlächter. »Komm schon, Schlächterjunge, versuch mich jetzt zu kriegen, alles, was du kannst, sind doch nur schlafende alte Männer, kleine Jungen und Frauen.«


  Der Schlächter erstarrte, sein Gesicht wurde ganz rot. Kate konnte das Feuer in seinen Augen lodern sehen. Wie bei einem Drachen. Der Drache war vollkommen auf Smokeys höhnische Worte konzentriert, auf die wiederholten Stiche mit Smokeys Stock.


  Kate stieß sich vom Schrank ab und sprang den Schlächter an. Er trat zur Seite, und sie flog durch den Raum, landete dumpf auf dem Fußboden. Sie biss sich auf die Zunge, Blut lief ihr aus dem Mund.


  »Kate!«, schrie Smokey auf.


  Sie spuckte das Blut aus und drehte sich. Sie erwartete, das Messer des Schlächters über sich schweben zu sehen. Aber zu ihrem Entsetzen war es da nicht. Die silberne Sichel zielte auf Smokey.


  »Duck dich nach rechts! Roll dich weg!« Zu spät.


  Das Messer des Schlächters schlitzte Smokeys Brust auf.


  »Neiiiin!«, schrie sie, als Blut durch das schlammverschmierte Hemd sickerte. Sie kämpfte sich wieder auf die Füße. »Smokey!«


  Er antwortete nicht.


  Alles hatte aufgehört. Der Sturm draußen. Das Brummen des Kühlschranks. Ihr Herz. Selbst der Schlächter stand auf unheimliche Weise still da und fixierte das blutbefleckte Messer. Wieder wurde ihr klar, wie hypnotisierend er Blut fand.


  Lauf! Sie könnte es durch den Flur schaffen. Sie konnte durch die Nacht rennen. Sie waren am See. An dem Ufer, wo es wenige Häuser und dazwischen große Abstände gab. Sie konnte es zur Straße schaffen. Einen Wagen finden. Und mindestens konnte sie sich in der Dunkelheit verstecken.


  Aber war Smokey wirklich tot? Seine Augen waren geschlossen, seine Brust furchtbar still. Nein. Er konnte nicht tot sein. Er war ein Überlebenskünstler, genau wie sie.


  Wut tobte in ihrem Inneren, eine ungeheuerliche, hässliche Wut. Mit immer noch hinter dem Rücken zusammengebundenen Händen raste sie auf den Schlächter zu und schrie: »Sie werden uns nicht schlagen!«


  Freitag, 19.Juni, 22:55Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Noch bevor Evie das Auto zum Stillstand gebracht hatte, sprang Hayden heraus und nahm die Stufen zu Dr.Grays abgelegenem Haus am See.


  »Kate!«, schrie Hayden, als er in das dunkle Haus stürzte.


  »Hier! In der Küche.«


  Von seinen Händen und seinem Herzen geführt, stolperte er durch die Dunkelheit auf Kates Stimme zu. »Ich komme!« Wenigstens sah er ein schwaches, flackerndes Licht. Er schlitterte in eine große Küche, die von Kerzen erleuchtet war, und sah rot. Überall. Auf Kates Händen, auf Smokeys Brust, und auf dem Messer, das auf dem Boden lag.


  Kate, die mit verbundenen Händen ein Küchentuch auf Smokeys Brust drückte, sagte: »Er hat euch kommen gehört und ist gerade durch die Küchentür geflohen.«


  Hayden lief auf sie zu, aber sie winkte ab und grollte: »Ich kümmere mich um Smokey. Geh und schnapp dir den Schlächter.«


  Er konnte ihre roten Hände nicht ansehen.


  »Verdammt, Hayden. Ich habe alles unter Kontrolle. Lauf!«


  Er sprang durch die Küchentür in den Regen. Er konnte keine zwei Meter weit sehen.


  Benutze deinen Kopf. Parkers Stimme.


  Er musste das genau durchdenken. Richtig. Unvoreingenommene Bewertung. Nachdem Kate jetzt sicher war, konnte er wieder mit dem Kopf denken und nicht mit dem Herzen.


  Schlüpfrige Kiefernnadeln bedeckten die ganze Gegend. Dr.Daniel Gray humpelte, und er konnte auf diesem Boden nicht weit kommen, schon gar nicht in einer solchen Nacht. Der Mann brauchte ein Auto, aber Haydens Mietwagen blockierte die Garage. Oder ein Boot.


  Der Wind heulte, und die Wellen schlugen gegen das Ufer, während Hayden zum See rannte. Nicht nur, dass er nichts sehen konnte, er konnte auch nichts hören.


  Aber er fühlte etwas. Sein Bauch– Parker sprach oft davon, sich von seinem Bauch leiten zu lassen, aber bis heute hatte Hayden das nicht verstanden– sagte ihm, dass er weiter zum See laufen sollte.


  Wie blind und taub stolperte Hayden durch den Sturm, und als er die Uferlinie erreicht hatte, erhellte ein Blitz in der pechschwarzen Nacht ein kleines Boot, zwanzig Meter vom Ufer entfernt. Es kämpfte gegen die Wellen und den Wind.


  Hayden schleuderte seine Schuhe weg, warf sein Jackett ab und tauchte in das eiskalte Wasser. Aber anders als das Boot, das oberhalb der Wasserfläche schwer zu kämpfen hatte, blieb er unter der Oberfläche und tauchte nur gelegentlich zum Luftholen auf. Unter Wasser kontrollierte er seinen Atem, seine Kraulbewegungen, seine Beinarbeit. Er war eine Unterwasserrakete.


  Als er dem Boot näher kam, brach er leise an die Oberfläche durch. Gray saß im Heck und versuchte das Boot gegen die wütenden, rollenden Wellen gerade zu halten. Hayden brachte seine Schultern am Bug in Stellung und stieß zu. Das Boot schlingerte, und statt im rechten Winkel eine der anrollenden Wellen zu nehmen, lief es jetzt parallel. Eine riesige Wasserwand schwappte über Gray zusammen.


  Haydens Hand klammerte sich über den Bootsrand, und er zog sich halb aus dem Wasser. Das Boot kippte, und er hievte sich in den Rumpf.


  Gray krabbelte am Bootsboden und griff nach einem Ruder. Er versuchte es zu heben, aber eine weitere Welle schlug auf das Schiff ein, und er verlor die Balance. Hayden stürzte sich auf ihn. Sie krachten im Boot zu Boden. Haydens Hände umklammerten den Hals des Mannes.


  Gray öffnete den Mund, konnte aber nicht aufschreien.


  Der Vulkan in Hayden brodelte und stieß Feuer aus. Er floss über und brannte. Nie zuvor hatte er den Wunsch verspürt zu töten, aber Gott helfe ihm, jetzt wollte er es. Er verstärkte den Griff um den Hals des Mannes. Für den kleinen Benny Hankins, für die sieben Journalistinnen, für Robyn Banks, für Kates Bruder, für Kyl Watson von der Hope Academy und für Smokey Joe. Aber vor allen anderen für Kate.


  Die armselige Gestalt von Mann zitterte und maunzte wie ein neugeborenes Kätzchen. Er hatte kein Messer und, dem Blick seiner Augen nach zu urteilen, auch keine Hoffnung. Nur der Tod würde ihn jetzt vor der Abrechnung bewahren, die ihn erwartete, denn die Justiz würde schnell und unbarmherzig verfahren.


  Hayden holte tief Luft, der Sauerstoff kühlte ihn und entfachte kein weiteres Feuer.


  »Okay, du verdammter, nichtsnutziger Hurensohn.« Und das war jetzt für Lottie. »Ich verhafte Sie, weil ich will, dass Sie jemanden kennenlernen, der Ihren Arsch auf den abgesplitterten Stuhl in einer kalten, dunklen Zelle nagelt, in der Sie nie mehr das Tageslicht erblicken werden.«


  Warme Flüssigkeit umspülte Haydens Fuß, und er roch Urin. Die Brust des Schlächters bebte vor Schluchzen.


  Mit dem jämmerlichen Häufchen Mann zu seinen Füßen, den er als Dr.Daniel Gray kannte, steuerte Haydn das Boot ans Ufer zurück, wo Hatch, Evie, Finn und Jon MacGregor sowie Chief Greenfield und ein Dutzend seiner Leute warteten. Und Lot-

  tie.


  »Sie haben unseren Kerl, Süßer«, sagte Lottie, als Chief Greenfield die Tür des Streifenwagens hinter dem Mann schloss, der als der Journalistinnenschlächter bekannt war.


  »Wir haben unseren Mann«, korrigierte er sie. Es war Teamarbeit gewesen, und kein kleiner Teil davon war Kate zuzuschreiben. »Wo ist sie?«


  »Kate geht es gut«, sagte Lottie. »Nicht der kleinste Kratzer. Sie ist mit Smokey in die Klinik gefahren. Sie bereiten ihn auf eine Operation vor. Der Schlächter hat ihm eine hässliche Brustwunde verpasst, aber der Stich ging an allen lebenswichtigen Organen vorbei. Robyn Banks ist auch am Leben und in Behandlung.«


  Kate war in Sicherheit. Smokey auch. Das war alles, was er wissen musste.


  Wind und Regen tobten die ganze Nacht weiter, als sie bei seinem Mietwagen ankamen und zurück zum Polizeirevier von Dorado Bay fuhren. Maeve, die auf dem Weg ins Krankenhaus in Reno war, brachte kurz einen trockenen Anzug und eine liebevolle Umarmung vorbei. Er duschte in der Umkleide des Reviers und zog sich den frischen Anzug an, aber keine Schuhe, die er irgendwo am See verloren haben musste.


  Barfuß kümmerte er sich um all den Papierkram, der benötigt wurde, um böse Geister wie den Schlächter ins Gefängnis zu bringen. Chief Greenfield bestätigte, dass sie ein Überwachungssystem gefunden hatten, das auf alle Standorte, die etwas mit Katrina Erickson zu tun hatten, gerichtet war. Und in einem kleinen Tiefkühlgerät im Keller von Grays Haus am Seeufer hatten sie zwei kleine Behälter mit Blut gefunden, schon geprüft und zugeordnet, und zwar zu Shayna Thomas und der Nachrichtensprecherin in Oakland.


  Die Polizei von Dorado Bay fand die Leiche von Kyl Watson auf dem Heuboden über dem Heuschober der Academy, sein Kopf beinahe zur Gänze vom Hals getrennt. Dr.Trowbridge gab im Beisein des Anwalts zu, dass Eddie Williams tatsächlich nach einer der extremen körperlichen Ertüchtigungsübungen gestorben war. Er und Direktor Kyl Watson waren dann übereingekommen, den Leichnam zu verstecken, weil sie wussten, dass ihre Arbeit beendet sein würde, sollte der Tod ans Licht kommen.


  Nach sechs Stunden schlug Lottie Hayden auf die Schulter. »Jetzt brauchen keine Pünktchen mehr auf die is, keine Striche mehr durch die ts, also machen wir Schluss, mein Hübscher. Wir brauchen beide ein paar Stunden Schönheitsschlaf.«


  »O ja.« Schlaf, mit Kate in seinen Armen. Er schloss den Laptop.


  »Ich suche mir ein Motel für die Nacht, aber ich komm noch mal vorbei, bevor ich fahre. Vergessen Sie nicht, Kate und Maeve von mir zum Abschied zu grüßen.«


  »Mach ich.« Sie hatten die Tür des Reviers erreicht. Irgendwann während ihres Papierkrammarathons war der Sturm abgeflaut. Die Luft des frühen Morgens, der noch dunkel war, war kühl und feucht, frisch und gereinigt. Er brachte sie zum Wagen und schloss die Tür zur Fahrerseite, ging aber nicht sofort weg, als sie den Motor anließ. »Haferflocken-mit-Rosinen-Plätzchen«, sagte er.


  »Bitte?«


  »Sie, Lottie, sind wie Haferflocken-Rosinen-Plätzchen, weich und süß, aber mit einem scharfen Kick.«


  Lotties tiefes Lachen dröhnte noch nach, als sie wegfuhr.


  Hayden setzte sich in seinen Leihwagen und nahm sein Handy. Chief Greenfield hatte ihm vorher berichtet, dass Smokey die Operation überstanden hatte und es ihm schon gut genug ging, um sich schwer mit der Oberschwester anzulegen. Kate war die ganze Zeit bei dem alten Mann gewesen.


  Jetzt war er dran. Er nahm das Handy.


  Maeve antwortete, aber ihre Stimme klang besorgt. »Stimmt was nicht?«, fragte Hayden. »Ist was mit Smokey? Gibt es Komplikationen nach der OP?«


  »Es geht um Kate. Sie ist weg.«


  »Weg?«


  »Vor ein paar Stunden, gleich nachdem die Ärzte gesagt haben, Smokeys Gesundheitszustand sei zufriedenstellend.«


  »Wo ist sie?«


  »Ich… ich weiß es nicht. Ich hatte keine Gelegenheit, sie zu fragen. Sie ist einfach verschwunden. Sie hat sich nicht einmal von Smokey verabschiedet.«


  Sie war fortgelaufen. Wieder einmal.


  Sein Kopf sank und blieb auf dem Lenkrad liegen. Kate war die Erste, die zugegeben hatte, dass da mehr zwischen ihnen war. Er wusste das jetzt. Er musste ihr sagen, dass er sie liebte und dass er sie in seinem Leben haben wollte. Er war nicht gut darin, sich jemandem zu öffnen, aber er würde es schaffen.


  Die Räder quietschten, als er vom Parkplatz fuhr und über den Mittelstreifen kreuzte. Er hatte keinen Plan, keine logischen Gedankenprozesse, nur das glühende Bedürfnis, Kate zu finden. Im gelben Cottage durchsuchte er jedes Zimmer. Sie war weg. Hatte gepackt.


  Sie hat dich verlassen. Die Stimme war ein leises Kichern.


  Nein, sie würde dich nicht verlassen. Sie liebt dich.


  Er entschloss sich, der zweiten Stimme zu vertrauen. Als er wieder im Auto saß, ging er einmal wieder auf die Jagd nach Kate Johnson.


  Samstag, 20.Juni, 05:00Uhr


  Dorado Bay, Nevada


  Der Schrei klang unterdrückt und gequält. Er kam von der Veranda, die das Heim von Kates Kindheit umgeben hatte.


  »Wo bist du?« Kate kniete sich in den Schlamm, eine Taschenlampe in der Hand, während sie in die Dunkelheit unter der Veranda spähte. Die Nacht war noch nicht der Morgendämmerung gewichen, aber ein schwacher Schimmer schwebte schon am Horizont.


  Wieder erklang ein Schrei, und sie zielte mit dem Strahl der Taschenlampe nach rechts, und da, mit weit aufgerissenen Augen und einem böse zugerichteten rechten Ohr, saß ihre Katze.


  »Ellie«, sagte sie, gleichzeitig verärgert und doch voller Zuneigung: »Ich suche dich seit Stunden.«


  Die Katze blinzelte.


  »Komm, mein Mädchen«, sagte sie sanfter. Das arme Ding. Sie war sich im Cottage am See selbst überlassen worden, und als niemand mehr auftauchte, musste sie zu dem einzigen Platz gelaufen sein, an dem sie sich sicher fühlte. »Komm, Ellie, ich bringe dich nach Hause. Und dann machen wir uns beide sauber.« Die Katze blieb einfach sitzen.


  Nach Hause? War ihr Appartement ein Zuhause? Smokey Joes Hütte? Sie wusste nicht mehr, wo ihr Zuhause war, aber sie wusste, sie musste ihr Motorrad verlassen und sich eine Weile ausruhen. Irgendwo. Aber nicht allein.


  Sie hatte… eine Katze.


  Sie lachte laut auf. Sie hatte jetzt eine Katze.


  Sie hatte Smokey Joe, der sich in einem Krankenhaus in Reno auf dem Weg der Besserung befand. Sie hatte ihre Freiheit, denn Hayden hatte den Schlächter hinter Gitter gebracht.


  Und Hayden. Sie hatte Hayden.


  Aber dem armen Kerl war es noch nicht ganz klar geworden. Der Kerl war überhaupt nicht gut, was Gefühle anging, sie aber schon. Sie liebte Hayden Reed, und sie würde um ihn kämpfen.


  »Komm, kleine Ellie, ich friere und bin müde, und wir müssen Hayden finden, bevor er abfliegt.«


  Ellie ließ wieder einen unterdrückten Schrei los, bewegte sich Zentimeter für Zentimeter aus ihrem schlammigen Kriechkeller und zischte Kate an. Kate lachte und nahm sie in den Arm. »Okay, du bist auch müde. Nichts wie weg von hier.«


  Sie kamen gerade bis zum Highway, als ein Auto neben ihnen auftauchte.


  Hayden stieg aus, und eine Woge von Wärme überflutete ihren ganzen Körper. Er sah perfekt aus, verantwortlich, nicht so, als ob er in der vergangenen Nacht einen Verrückten bekämpft hätte. Hayden trug einen seiner exquisiten Anzüge. Jedes Haar auf seinem Kopf saß, wo es hingehörte. Der Schlips des Tages war rot mit schwarzen Wirbeln. Aber er trug keine Schuhe. Sie lachte.


  Seine Schritte waren weder selbstsicher noch entschlossen. Und seine Augen– so viele Fragen schienen sich in diesen grauen Augen zu spiegeln. »Ich habe gedacht, du wärst weggelaufen.«


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte ein Lächeln. »Ich kann nicht mehr weglaufen. Ich habe jetzt eine Katze.« Aber habe ich dich? Es lag ihr auf der Zunge, aber ausnahmsweise hielt sie den Mund. Langsam. Sei geduldig. Sie hatte viel gelernt von dem Mann, den sie liebte.


  Er antwortete nicht. Stattdessen breitete er die Arme aus, und sie zögerte nicht. Ungestüm warf sie sich an seine Brust. Er umklammerte sie mit seinen Armen, ihre Körper pressten sich einen Moment lang aneinander, und sie hoffte, er würde nie vergehen.


  Ellie, zwischen beiden gefangen, schrie auf.


  Hayden zog sich zurück, aber suchte ihren Mund mit seinem. Der Kuss brachte ihre Brust in Wallung und umnebelte ihren Verstand. Er zog sie näher an sich, fester. Sehnsucht wirbelte in ihr auf, ganz tief in ihrem Unterleib, und ihre Lippen stießen einen heiseren Seufzer aus. So tief. Nie hatte sich etwas so richtig angefühlt.


  Als er sich schließlich von ihr zurückzog, umfasste Hayden ihre Wangen mit beiden Händen und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich bin ziemlich verkorkst. Das muss dir klar sein.«


  »Ich auch«, sagte sie.


  »Ich bin von meiner Arbeit besessen.«


  »Ich auch. So hat doch alles angefangen.«


  »Und die ganze Gefühlsduselei«, er glitt mit einer Hand seine Krawatte entlang, »fällt mir schwer.«


  »Da kann ich helfen.«


  Seine sonst so stählernen Augen wurden weich, und er senkte den Kopf.


  Ellie fauchte.


  Ein mildes Lachen verzauberte seine Lippen. »Und nur damit du es weißt, ich bin kein Katzenmensch. Auch kein Hundemensch. Ich habe viel zu viel mit meiner Arbeit zu tun.«


  »Ich bin sicher, Ellie wird dir dabei gern unter die Arme greifen.« Kate hielt ihm die Katze entgegen. Ellie fauchte und sprang zu Boden, den krummen Schwanz erhoben.


  »Sie braucht vielleicht noch etwas Überzeugung«, sagte Hayden.


  »Davon bin ich hin und weg. Ich auch.« Hand in Hand gingen sie zum Wagen. Als Hayden die Tür öffnete, sprang Ellie auf den Rücksitz. »Wohin fahren wir?«, fragte Kate.


  Hayden glitt auf den Fahrersitz und runzelte unsicher die Stirn, dann aber lächelte er. »Ich bin nicht sicher.«


  EPILOG


  Dienstag, 30.Juni, 07:48Uhr


  Mancos, Colorado


  Kate stellte einen dampfenden Kaffeebecher auf Smokeys Tischset an die Drei-Uhr-Stelle, genau so, wie er es gern hatte. In die Mitte stellte sie einen Teller mit Zimttoast und einem dicken Klecks Butter. »Komm mit uns zurück nach Reno.«


  »Warum zum Teufel sollte ich das tun?« Smokey packte seinen dampfenden Kaffee und nahm einen großen Schluck. Die Operation, mit der die tiefe Stichwunde in seiner linken Lunge behandelt worden war, lag jetzt fast zwei Wochen zurück, und er war auf dem besten Weg, sein altes grantiges Wesen wiederzufinden. Vor zwei Tagen hatte der Helfer, den er angeheuert hatte, gekündigt, nachdem Smokey Joe »aus Versehen« alle Computerdaten des Mannes gelöscht hatte. Natürlich war das passiert, nachdem der Helfer sich geweigert hatte, den Brotbackautomaten zu benutzen.


  »Wir möchten gern, dass du bei uns lebst«, fuhr Kate fort, »denn wir lieben deine vornehme und liebenswürdige Art.«


  Smokey gab einen Pruster von sich und setzte den Becher ab. Er schien den Dampf anzustarren, als wollte er in den Rauchwolken eine Nachricht lesen. Schließlich wandte er ihr seine blinden Augen zu. »Du und G-Man habt da was Gutes am Laufen, und so etwas, Katy-Lady, kann mit etwas Hilfe zu etwas Großem werden. Ihr braucht mich nicht, um die Dinge komplizierter zu machen.«


  Diese beiden vergangenen Wochen mit Hayden waren nicht einfach gewesen. Beide bis zum Äußersten unabhängig, mussten sie erst noch lernen, ein Paar zu sein, aber Hayden war immerhin nach Reno gezogen.


  »Außer dass Maeve dort wohnt, ist Tucson für mich nur ein Ort, an dem ich meine Anzüge aufbewahre«, hatte er gesagt. »Ich bin ja kaum zu Hause.«


  Wie wahr. In der letzten Woche hatte Hayden einen Auftrag als Profiler im Zusammenhang mit einem Verdächtigen eines Sexsklavenrings bekommen, davor war er in Washington gewesen und hatte seine Profilerdienste bei einem Fall von rizingetränkten Briefumschlägen, die durch den US-Postversand zugestellt wurden, zur Verfügung gestellt. Aber zu ihrer Verblüffung hatte er jeden Tag angerufen. Und an dem Tag, als sie sich als Medienbeauftragte für eine Non-Profitorganisation in Reno beworben hatte, hatte er kurzerhand Parkers Jet und dessen Piloten beschlagnahmt und war zu einem feierlichen Dinner nach Hause geflogen.


  »Feier?«, hatte sie gefragt, als sie an diesem Abend zwei

  T-Bone-Steaks gegrillt hatte, während er Champagner eingoss. »Ist das nicht ein wenig voreilig?«


  »Du bekommst den Job«, sagte er lächelnd. Agent Besserwisser hatte recht behalten. Nach einem köstlichen Essen und dem Dessert im Bett sprang er wieder in den Jet zurück nach Washington D. C.


  Am nächsten Tag rief der Personalvermittler an und bot ihr die Stelle an. Heute hatte sie den Mut gefunden zuzusagen. Und morgen würden sie und Hayden anfangen, in Reno nach einem Haus zu suchen.


  »Stimmt, du hast recht. Hayden und ich haben noch eine lange Strecke vor uns bis zur Schwelle zum Happy End– also warum nicht Tucson? Maeve sagte, sie könnte sich gut vorstellen, es noch eine Weile mit dir auszuhalten. Geh hin, nur ein paar Wochen. Sie braucht Gesellschaft.«


  »Dieses herrische Wesen?« Smokey nahm seinen Toast und zeigte mit der Ecke auf sie. »Ich brauche niemanden, der mir sagt, was ich tun soll, dich eingeschlossen.« Smokey wollte niemandem zur Last fallen, aber er konnte nicht allein leben.


  Der alte Soldat hatte es geschafft, sich aus einem unterirdischen Gefängnis zu befreien, und hatte Hayden geholfen, Dustin Root zu fangen, auch bekannt als der Schlächter. Er war wieder gesund, und bevor sich der Helfer gestern davongemacht hatte, hatte er ihr gesagt, dass Smokey nicht einen einzigen Albtraum gehabt hätte. Smokey Joe war zu ihrem Helden geworden. Er hatte sie mehr als einmal gerettet.


  »Aber ich brauche dich«, sagte sie. Genau wie sie Hayden brauchte. »Wer soll mir mit dem Schmuckgeschäft helfen? Du erwartest, dass ich zwei Jobs erledige, während du herumsitzt und Domino spielst?«


  »Hör auf mit dem Gejammer, Kate. Diese neue Hilfe, die ich eingestellt habe, wird jeden Moment hier sein, und ich muss unbedingt diese verdammte Gebrauchsanleitung für den Brotbackautomaten finden.« Er sprang von seinem Stuhl auf und wühlte in den Küchenschubladen. »Jetzt hau ab und kümmere dich um G-Man. Er sollte inzwischen längst die Schuppentüren repariert haben. Und sieh zu, dass er nach der untersten Stufe der Veranda sieht. Ich hab mir verdammt noch mal gestern fast die Haxe gebrochen.«


  Draußen traf Kate Hayden, der einen Werkzeuggürtel trug und einen Schraubenzieher benutzte, um die Scharniere an Smokeys neu installierten Schuppentüren zu testen. Er drückte beide Seiten zusammen, und sie rasteten hörbar ein.


  »Das passt ganz tadellos«, sagte sie.


  Lächelnd wandte er sich zu ihr um. »Ja?«


  »Ich bin mir mit ihm nicht einig geworden«, sagte sie auf der untersten Stufe, die tatsächlich lose war. »Ich fürchte, alles, was du kriegen kannst, sind ich und die Katze.«


  Hayden stopfte den Schraubenzieher in den Werkzeuggürtel und setzte sich zu ihr auf die Treppenstufe. »Eigentlich brauche ich auch nur dich.«


  »Aber ich versuche es weiter. Irgendwann muss er zugeben, dass er nicht unentwegt Helfer verjagen kann, und er kann nicht allein leben.«


  »Höre ich da Hoffnung heraus?«, fragte Hayden grinsend.


  »Vermutlich.«
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  Wie immer gilt mein herzlichster Dank Lee und den Mädchen, die mich lieben, auch wenn ich hin und wieder vor einer kahlen Wand stehe und Handlungslücken mit dem Hund bespreche.


  Schließlich gilt von ganzem Herzen meine Liebe und Dankbarkeit Diana Davidson, einer Frau voller Kraft, Mut und Weisheit. Sie hat früh erkannt, dass nicht jedes kleine Mädchen dazu berufen ist, Cheerleader oder Ballerina zu werden. Danke, Mom, dass du mich aus dem Gymnastikunterricht genommen und mich in diesem Buchclub angemeldet hast. Du, mehr als jeder andere Mensch, hast mich die Macht und Verheißung einer guten Geschichte gelehrt.
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  Prolog


  Frühjahr


  Nachdem sowohl der Seahawk als auch sein Pilot einen Treffer abbekommen hatten, wurde die ohnehin schon schlimme Lage noch übler.


  US Navy SEAL Lieutenant Tom Paoletti übernahm die Kontrolle über den Helikopter und zog ihn schlingernd gen Himmel hoch, während Jazz und Lopez alles unternahmen, um zu verhindern, dass der Pilot verblutete.


  Die Special-Operations-Truppe mit acht Elitesoldaten war mit dem Auftrag, für die sichere Abreise der Frau eines Diplomaten zu sorgen, in diese Güllegrube von einem Land geschickt worden. Die Mission schien immerhin so wichtig zu sein, dass sie die Anwesenheit von Lieutenant Paoletti erforderte, dem kommandierenden Offizier von SEAL-Team 16. Und tatsächlich kam der Befehl von Admiral Chip Crowley höchstpersönlich.


  Dieser hatte Tom knapp erklärt, er hoffe, das Auftauchen des COs sowie seines Executive Officers, Lieutenant Junior Grade Casper »Jazz« Jacquette, werde bewirken, dass sich die faschistischen Arschlöcher weder wie Faschisten noch wie Arschlöcher verhalten würden.


  Wenn Tom mit seinem lockeren Lasst-uns-doch-Freunde-sein-Lächeln vor Ort wäre, welches von den vielen Abzeichen an seinem Revers konterkariert wurde, die vermittelten: »Ihr solltet mich ernst nehmen«, und mit seiner gelassenen, autoritären Ausstrahlung aufträte– vielleicht, ganz vielleicht würden diese Widerlinge dann tatsächlich ihr Versprechen einhalten, die Truppe mit Mrs Hampton im Schlepptau abziehen zu las-

  sen.


  Und mit dem ein Meter dreiundachtzig großen, fast ebenso breiten, sehr ernsten, sehr stillen, sehr dunklen und sehr, sehr gefährlich aussehenden Jazz an seiner Seite wäre diese Mission womöglich tatsächlich nicht mehr als eine Acht-Mann-Eskorte.


  Die Regierung vor Ort hatte immer wieder versichert, dass Mrs Hampton nicht gegen ihren Willen festgehalten werde. Also waren Tom und sein Team mit einem Linienflug ins Land gereist, hatten am Flughafen einen Van gemietet und waren hinaus zu dem Hotel gefahren, in dem die Hamptons gewohnt hatten, bevor Ronald Hampton auf die fatale Idee gekommen war, ohne seine Frau einen Tagesausflug in eines der Nachbarländer zu unternehmen. Innerhalb nur eines Nachmittags und ohne jede Vorwarnung hatte sich die politische Situation in dieser Region so radikal verändert, dass dem guten Ron und seinen Begleitern die Wiedereinreise verwehrt worden war.


  Mrs Hampton befand sich tatsächlich in dem besagten Hotel– was Tom innehalten und überlegen ließ, ob es sein konnte, dass sie die Frau wirklich bloß ohne jeden Zwischenfall zum Flughafen zu eskortieren brauchten. Er dachte sogar eine ganze Weile darüber nach, während er mit seiner Truppe in einem angenehm kühlen Garten hinter dem Haus saß, Eistee trank und auf Mrs Hampton wartete, die ihre Sachen packte. Bevor die Dame schließlich selbst erschien, wurden sechs riesige Koffer in die Lobby gebracht.


  Mrs Wilhelmina Hampton.


  Sie war eine dieser Frauen Mitte fünfzig mit ledriger Haut, die aussahen, als würden sie immerzu ein weißes Tennisdress mit diesem kleinen Höschen darunter anhaben und den dazu passenden Schläger in der einen Hand sowie in der anderen ein Martiniglas und eine Zigarette halten, und schien nicht gerade glücklich darüber zu sein, ihre SEAL-Eskorte zu sehen. Als Tom auch noch vorschlug, sie solle den Großteil ihres Gepäcks nach Hause schicken lassen, da die Gepflogenheit der örtlichen Regierung, Koffer gründlich zu durchsuchen, sie Zeit kosten könne, lehnte sie dies mit jammerndem Tonfall ab, woraufhin der CO sich ernsthaft fragte, warum die Vereinigten Staaten bloß solche Mühe auf sich nahmen, diese Frau außer Landes zu bringen.


  Mit einem etwas weniger freundlichen Tonfall merkte er an, dass sich kurzzeitige Verzögerungen in solchen Gegenden der Welt meist zu dauerhaften Aufenthalten entwickelten. Und obwohl Mrs Hampton ihr Gequengel daraufhin nicht vollkommen bleiben ließ, wurde sie dennoch wesentlich leiser und ließ widerwillig drei der Gepäckstücke zurück.


  Tom gab sie in die Obhut von Mark Jenkins, einem blutjungen, sommersprossigen Petty Officer Third Class mit der ernsten, engelsgleichen Miene eines Chorjungen. Tatsächlich jedoch war Jenk ein verschlagener Rüpel und der beste Lügner, den Tom in all den Jahren bei den SEALS kennengelernt hatte. Der Petty Officer schenkte Mrs Hampton sein liebenswertestes Lächeln, fragte sie nach ihren Enkeln und führte sie zum Wagen, wo sie auf einem sicheren Sitz in der Mitte Platz nahm, kratzte sich auf der Tom zugewandten Seite seines Gesichts jedoch demonstrativ mit dem Mittelfinger an der Schläfe.


  Als sie schließlich vom Parkplatz des Hotels fuhren, hockte O’Leary zur Sicherheit hinten im Wagen. »Eine schwarze Limousine ist direkt hinter uns.«


  Sie wurden verfolgt.


  Tom wäre auch überrascht gewesen, wenn sie das Hotel ohne Beschatter verlassen hätten.


  Jenk und Lopez bestaunten Fotos von Mrs Hamptons ungemein hässlichem Enkelkind, während in der Ferne die erste Sirene ertönte.


  Fähnrich Sam Starrett, der am Steuer des Wagens saß, erwiderte den Blick seines Vorgesetzten im Rückspiegel.


  »Langsam«, ordnete Tom an. Solange sie nicht sicher sein konnten, ob die Fahrzeuge mit den Sirenen tatsächlich auf sie zukamen, war es unklug, Gas zu geben. Wenn sie die Flucht nach vorn antraten, würde dieses ganze Scharadespiel kippen. Doch momentan konzentrierten sie sich alle noch voll und ganz darauf, so zu tun als ob. Die Regierung würde sie in dieses Flugzeug steigen lassen. Ganz bestimmt.


  WildCard, auch bekannt als Petty Officer First Class Kenny Karmody, saß auf dem Beifahrersitz und überwachte den Funk, um ihn so einzustellen, dass ihr Sprachenexperte im Team, Fähnrich John Nilsson, alles mitbekam.


  »Vier Wagen und ein Armeetransporter, Lieutenant, mit einem ganzen Zug Besatzung. Sie fahren vom Flughafen aus los, bereit, uns abzufangen– sie haben Befehl, falls nötig Gewalt anzuwenden«, gab Nilsson durch.


  WildCard drehte sich um und schaute Tom fröhlich an. Allerdings bereitete ihm auch so gut wie alles Freude. »Plan B, Eure Exzellenz?«


  Admiral Crowley hatte betont, dass bei dieser Mission Diplomatie absoluten Vorrang vor einer gewalttätigen Auseinandersetzung habe. Tom wusste, wenn seine Truppe das Feuer eröffnete, würde er hinterher verdammt viel erklären müssen. Doch lieber verbrachte er ein paar unangenehme Stunden damit, vor Crowleys Schreibtisch zu sitzen und dieses Vorgehen zu begründen, als dass sein gesamtes Team sowie die »reizende« Mrs Hampton die nächsten sechs Jahre in irgendeinem Dreckloch von Gefängniszelle hockten und Anlass für eine Briefkampagne von Amnesty International wurden.


  Plan B erschien ihm also eine verdammt gute Wahl.


  »Los geht’s!« Er hatte den Satz kaum beendet, da gab O’Leary bereits einen sauberen Schuss in einen der Vorderreifen der Limousine ab.


  Dann bog Starrett auf zwei Reifen scharf rechts ab, sodass die Hauptstraße und die schlingernde Limousine in Staub gehüllt wurden.


  Als sie dabei nur knapp einem Frontalzusammenstoß mit einem Gemüselaster entgingen, begann Mrs Hampton zu schreien. »Was tun Sie da? Was tun Sie da?«


  Jenk musste mit seiner jugendlichen Tenorstimme lauter werden, um sie zu übertönen. »Mrs Hampton, Ma’am. Auch wenn man uns versichert hat, dass Sie unbehelligt an Bord einer Linienflugmaschine gehen dürften, haben wir sicherheitshalber Vorkehrungen für eine andere Abreise getroffen. Außerhalb der Stadt steht ein Seahawk-Helikopter bereit. Lieutenant Paoletti hält es im Moment für klüger, wenn wir den Weg dorthin einschlagen.«


  »Lieutenant, ich trete das Gaspedal schon voll durch«, rief Starrett. »Aber diese Scheißkarre fährt maximal siebzig.«


  Sie rasten zwar in einem alarmierend hohen Tempo durch die engen Nebenstraßen voller Schlaglöcher. Doch falls man sie aktiv verfolgte, würde es sich trotzdem bald als zu langsam erweisen, so viel stand fest.


  Was allerdings auch nicht weiter verwunderlich war, immerhin befanden sich acht große Männer, eine nicht gerade leichtgewichtige Dame und dazu noch drei schwere Koffer in dem alten Van.


  Es gab folglich nur eine Möglichkeit, die Last zu verringern. Oder besser gesagt drei.


  Tom bemerkte Jazz’ Blick. Sein XO wusste genau, woran er gerade dachte– umso besser, denn dann brauchte er es nicht laut auszusprechen. Mrs H. war ohnehin schon aufgebracht genug. Nur leider konnte O’Leary, der im Heck neben den Koffern saß, Toms Gedanken nicht lesen.


  »O’Leary, helfen Sie mir, Ballast abzuwerfen«, befahl Jazz dem Scharfschützen mit seiner tiefen Darth-Vader-Stimme.


  Mrs H. hatte zwar zu schreien aufgehört, doch man konnte ihr deutlich ansehen, dass ihr der Gedanke, mit dem Helikopter ausgeflogen zu werden, nicht sonderlich behagte. Zum Glück war ihr die nautische Floskel Ballast abwerfen offenbar jedoch nicht geläufig. Somit würde sie wenigstens nicht anfangen zu protestieren, ehe es ohnehin zu spät sein würde.


  »In allem, was kleiner ist als eine 737, wird mir übel«, beschwerte sie sich gerade.


  Tom beugte sich über die Rückenlehne seines Sitzes, um sie anzusehen, und hoffte, dass sie bei den nun folgenden Worten den Ernst der Lage begreifen würde.


  »Wir haben gerade eine Funknachricht mitangehört, in der vier Wagen der Geheimpolizei und ein Transporter mit dreißig Soldaten beordert wurden, uns mit allen Mitteln aufzuhalten«, teilte er ihr mit und starrte sie dabei aus nächster Nähe an, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm in die Augen zu schauen. »Ich vermute, Sie hatten während Ihres Aufenthalts hier keine Gelegenheit dazu, eine Führung durch das Hauptgefängnis zu machen, Ma’am. Stellen Sie sich einfach ein dunkles, kaltes Loch voller Ratten vor, in dem es nach ungewaschenen Körpern stinkt. Wenn das für Sie nach einem Ort klingt, an dem Sie die nächsten fünf Jahre verbringen möchten, dann sagen Sie’s einfach und wir lassen Sie am Straßenrand raus.«


  Mrs H. wurde ziemlich still. Sie gab sogar nur ein unterdrücktes Quieken von sich, als sie den Luftzug von der offen stehenden Heckklappe her bemerkte und mitansehen musste, wie gerade der letzte ihrer Koffer über die Straße kullerte. Tom bezweifelte, dass jemals jemand schon einmal so deutliche Worte an sie gerichtet hatte, noch nicht einmal ihr überaus wichtiger Ehemann.


  »Bleiben Sie dicht bei Petty Officer Jenkins«, fuhr er fort. »Wenn er oder jemand anderes aus diesem Team Ihnen einen Befehl gibt, sollten Sie ihn ohne Fragen zu stellen und ohne jedes Zögern befolgen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Sie nickte heftig und presste wütend die Lippen zusammen. »Glasklar, Lieutenant. Aber Sie können sicher sein, dass ich mich in dieser Angelegenheit schriftlich an Ihren Vorgesetzten wenden werde. In den Koffern befand sich teure Designerkleidung, einige Stücke davon sind unersetzbar.«


  »Halten Sie den Kopf unten und seien Sie still«, wies Tom sie an. »Wir werden Sie hier rausbringen, damit Sie Ihren Brief schreiben können. Das verspreche ich Ihnen.«


  Mrs Hampton konnte sich eine letzte Frage nicht verkneifen. »Was sollte die davon abhalten, Ihren Hubschrauber abzuschießen?«


  »Die US Air Force steht zu unserer Unterstützung bereit und wir haben ein Abkommen, das als Sondergenehmigung der NATO gewertet werden kann, falls nötig auch Waffengewalt einzusetzen– und das werden wir per Funk auch auf allen Kanälen durchgeben, sobald wir in der Luft sind. Die wären verrückt, wenn sie trotzdem auf uns schießen würden. Schätzungsweise werden wir in weniger als einer Stunde auf einem Flugplatz in einem den USA freundlich gesinnten Staat landen. Und ich werde persönlich dafür sorgen, dass Sie Briefpapier und einen Stift erhalten, sobald wir angekommen sind.«


  »Was ist, wenn etwas schiefgeht?«, fragte Mrs H. säuerlich. »Gibt es auch einen Plan C?«


  »Es gibt sogar immer einen Plan K, Ma’am.« Das K stand dabei für kreative, spontane Lösungen– etwas, worin Toms Special-Operations-Team besonders gut war.


  Doch bisher lief Plan B wie geschmiert. Nilsson überwachte weiterhin den Funk, Starrett gab Gas und WildCard lotste sie durch die engen Straßen, sodass sie schließlich genau nach Zeitplan am Abholpunkt ankamen, wo sich auch der Seahawk bereits wie geplant näherte. Staub wirbelte auf, als der Pilot den Helikopter landete, damit sie Mrs H. an Bord bringen konn-

  ten.


  Der Schlamassel begann, als ein voll besetzter Jeep der Feinde auftauchte. Es handelte sich dabei um einen dieser blöden Zufälle, die Tom total nervten. Die Patrouille war genau zur falschen Zeit am falschen Ort. Offenbar hatten die Männer den Hubschrauber gesehen und waren zum Landeplatz gefahren, um zu sehen, was dort vor sich ging. Keine neunzig Sekunden später, und der Helikopter wäre in der Luft gewesen. Nur neunzig Sekunden, und die SEALS hätten sich bereits in raschem Tempo aus der Schussweite der Soldaten bewegt.


  Doch stattdessen bog nun die Patrouille mit den Waffen im Anschlag um die Ecke. Lopez, der genau danach Ausschau gehalten hatte, reagierte als Erster und warf eine Granate in Richtung der Soldaten, während Tom und Jazz Mrs Hampton in den Seahawk verfrachteten.


  Die Soldaten stoben in alle Richtungen auseinander, doch einem von ihnen gelang es, ziellos ein paar Schüsse abzugeben.


  Man konnte es schlichtweg als Pech bezeichnen, dass eine der Kugeln durch die offene Tür des Helis flog und den Piloten an der Schulter traf.


  Obwohl es schon ein paar Jahre her war, dass er zuletzt einen solchen Vogel geflogen hatte, gelang es Tom, die Maschine hochzuziehen und sie wegzubringen. Zwar glitten sie nicht gerade dahin, aber es kam dem Ganzen schon relativ nahe.


  »Mein Gott, Skipper«, schrie Jenks über das unablässige Gekreische von Mrs H. hinweg. »Wir qualmen.«


  Verdammt, tatsächlich. Aus der Maschine quoll eine dichte Rauchwolke wie ein Signalfeuer. Eine Kugel musste in eines der beiden Triebwerke eingeschlagen haben, was man für die gegnerische Seite wohl als Glückstreffer bezeichnen konnte. Verdammte Scheiße!


  Sie befanden sich zwar schon ein gutes Stück außerhalb der Stadt und näherten sich der Grenze, würden es jedoch nicht bis hinüber schaffen, nicht mit einem Triebwerkschaden. Und, Gott stehe ihnen bei, auch die Treibstoffanzeige spielte verrückt. Der Tank schien ebenfalls getroffen worden zu sein. Ein qualmendes Triebwerk und ein Leck im Tank waren keine gute Kombination, es sei denn man wollte eine Explosion. Er musste die Kiste runterbringen, und zwar sofort!


  Das Gebiet unter ihnen war karg und ausgedörrt, eine Wüste mit unwirtlich aussehenden Felsen und kaum mehr als jede Menge Staub. Es hatte mehr Ähnlichkeit mit dem Mond als mit der saftig grünen Landschaft Neuenglands, in der der CO aufgewachsen war.


  »Festhalten!«, schrie Tom, als er den Hubschrauber mit Mühe und Not herunterbrachte. Die Landung fiel dann auch eher holprig aus– zum Teufel, kam einem Absturz ziemlich nahe. Alles, was nicht festgeschnallt war, flog durch die Gegend. »Jazz, bring Mrs H. hier raus! Los!«


  Seine Männer hatten sich bereits in Bewegung gesetzt. Jazz und Jenks hakten Mrs Hampton unter, hoben sie aus dem Helikopter und trugen sie über den knochentrockenen Boden, um hinter einer Felszunge Schutz zu suchen, während diese unentwegt strampelte und sich die Lunge aus dem Leib schrie.


  Lopez und WildCard kümmerten sich indes um die Bergung des Piloten, derweil sich Nilsson, Starrett und O’Leary bereits so viel Ausrüstung und Wasser aufgeladen hatten, wie sie tragen konnten.


  Tom war der Letzte, der aus dem Hubschrauber sprang. Als er zu den anderen rannte, ging ihm durch den Kopf, dass seine kleine Ansprache nicht das Geringste dazu beigetragen hatte, Mrs Hamptons Gezeter zu unterbinden. Dann erst nahm er wahr, was sie da gerade schrie. Ihre Handtasche… Sie hatte ihre verdammte Handtasche liegen lassen.


  »Tut mir leid, Ma’am«, hörte er Jazz sagen, »Sie müssen wohl ohne sie auskommen. Das Teil ist eine Zeitbombe, es wird–«


  »Meine Herztabletten sind darin!« Mrs Hamptons kratzige Stimme schien von den Felsen widerzuhallen und gegen die sanft ansteigenden Hügel zu prallen.


  Herztabletten…


  Scheiße!


  Plötzlich fühlte es sich an, als würde sich die Welt im Zeitlupentempo drehen. Tom sah, wie Jazz hinter der Felszunge hervortrat und auf ihn zu wieder in Richtung Helikopter gelaufen kam. Aber er selbst war gute dreißig Meter näher dran. Er machte eine halbe Drehung, rutschte jedoch auf dem sandigen Untergrund aus und hatte Mühe, das Tempo beizubehalten, als er nun zur Maschine zurückrannte.


  Nach zehn Schritten befand er sich wieder im Inneren des Helis, um das verfluchte Teil zu suchen. Doch wie es einem mit den meisten Frauenhandtaschen erging, wenn man sie schnell finden musste, war auch diese nirgends zu entdecken. Er legte sich auf den Metallfußboden, suchte unter den Sitzen und…


  Volltreffer! Die beigefarbene Ledertasche musste bei der Landung nach vorn gerutscht sein. Er schnappte sie sich, war innerhalb eines Wimpernschlags wieder draußen und rannte so schnell er nur konnte.


  Er befand sich noch gute zwanzig Meter von den Schutz bietenden Felsen entfernt, als der Seahawk hinter ihm hochging und er durch die Wucht der Explosion durch die Luft geschleudert wurde. Viel zu schnell sah er den Boden auf sich zukommen.


  Verdammt, schoss es ihm durch den Kopf, während er Mrs Hamptons Handtasche an sich drückte, um sie mit seinem Körper zu schützen, das würde wehtun.


  Und dann hörte er auf zu denken, denn alles um ihn herum wurde schwarz.


  1


  8. August


  Tom zog seine Tasche aus dem Gepäckfach über den Sitzen und schlurfte gemächlich hinter den anderen Reisenden von Bord des Passagierflugzeugs hinaus auf das Rollfeld des Bostoner Logan International Airports.


  Sich so langsam zu bewegen tat gut, insbesondere, wenn er– wie jetzt gerade– Schwindelanfälle bekam, welche von seiner Kopfverletzung herrührten, die ihn beinahe für immer außer Gefecht gesetzt hätte.


  Hinter dem Terminal konnte man im trüben Morgenlicht die Silhouette der Stadt erkennen. Willkommen im sommerlichen Neuengland!


  Und die Luftfeuchtigkeit würde noch weiter steigen, so viel war klar. Tom machte sich auf den Weg zu der kleinen Gemeinde Baldwin’s Bridge, die sich an der Nordküste befand. Er hatte viel zu viel Zeit im Krankenhaus verbracht, weit weg von seiner Kommandoeinheit. Wobei er dank Rear Admiral Larry Tucker im Moment nicht einmal wusste, ob es überhaupt noch eine Einheit gab, zu der er zurückkehren konnte.


  Während Tom im Koma lag, hatte es sich der Konteradmiral nämlich zur Aufgabe gemacht, SEAL-Team 16 auf die Einsparungsliste für das kommende Haushaltsjahr zu setzen. Verständlich, dass der CO die Beherrschung verloren hatte, als ihm das Ganze zu Ohren gekommen war. Und obendrein hatte Tucker auch noch die Special-Operations-Einheit von Team 16– von einigen nur »die Troubleshooters«, von hohen Tieren, die nicht den SEALs angehörten, wie Tucker jedoch »die Troublemakers« genannt– in alle Ecken der Welt verstreut. Dabei handelte es sich um eine Eliteeinheit von Männern, die Tom über Jahre hinweg sorgfältig ausgewählt hatte.


  Also war der Lieutenant vor dem Rear Admiral ausgerastet, hatte ihn in Washington D. C. jedoch weder durch das Fenster seines Büros im vierten Stock geworfen noch ihm das selbstzufriedene Grinsen aus dem Gesicht geschlagen, sondern seine Einwände lediglich in einem vielleicht etwas heftigeren Tonfall vorgebracht, als er es für gewöhnlich tat.


  Aber genau deshalb war eine weitere Woche seines Lebens dafür draufgegangen, dass er sich von einem Team aus Ärzten und Psychiatern untersuchen lassen musste, das herauszufinden versuchte, ob sein Ausbruch mit seiner kürzlich erlittenen schweren Kopfverletzung zusammenhing.


  Auch wenn er natürlich versucht hatte, den Medizinern klarzumachen, dass sein Wutanfall eigentlich bloß eine Nebenwirkung im Umgang mit Tucker war.


  Doch sein behandelnder Arzt– Captain Howard Eckert– hatte es auf eine Beförderung abgesehen und tat folglich alles, um beim Rear Admiral gut dazustehen. Toms Erklärungen zeigten also keinerlei Wirkung, und Eckert beurlaubte ihn schließlich für dreißig Tage, damit er sich weiter von seiner Verletzung erholen konnte. Der Arzt und die Seelenklempner warnten ihn zudem davor, bei solchen Verletzungen sei es nicht selten, dass sich vorübergehend leichte Persönlichkeitsveränderungen bemerkbar machten– aggressives Verhalten, Verfolgungswahn und Paranoia. Hinzu kamen natürlich die Schwindelanfälle und Kopfschmerzen. Deshalb solle er möglichst versuchen, ruhig und entspannt zu bleiben. Denn wenn er nach dreißig Tagen zum Marinestützpunkt in Virginia zurückkehrte, müsste er eine ähnliche Reihe von Tests über sich ergehen lassen, deren Ergebnisse schließlich über sein Schicksal entschieden.


  Würde man ihn für dienstuntauglich erklären und entlassen oder würde er seine Laufbahn in der US Navy fortsetzen können?


  Für ihn kam Variante A nicht infrage, doch er wusste, dass Tucker alles daransetzte, ihn sicher in den Ruhestand zu schicken. Und das wiederum bedeutete, Tom müsste in den nächsten dreißig Tagen alles dafür tun, damit er so ruhig und entspannt– und so mental ausgeglichen– wie möglich wurde.


  Was seine geistige Gesundheit anging, so kannte er sich selbst gut genug, um zu wissen, dass es keine gute Idee war, für mehr als ein verlängertes Wochenende nach Hause zu fahren. Und ein Aufenthalt von Dienstag bis zum darauffolgenden Sonntag bedeutete schon ein sehr langes Wochenende.


  Eine kurze Stippvisite würde ihm jedoch guttun. Er wollte seinen Großonkel Joe besuchen, zudem seine Schwester Angela sowie seine Nichte Mallory sehen. Mal hatte in diesem Jahr ihren Highschoolabschluss gemacht, und ihre Teenagerzeit stellte sich gerade als ebenso turbulent heraus, wie seine und Angies es gewesen war.


  Es hatte den Anschein, als wäre es immer noch keine leichte Sache, als Spross der Paolettis im noblen Baldwin’s Bridge in Massachusetts aufzuwachsen. Verdammt, es gab Polizisten, denen sich noch immer die Nackenhaare sträubten, wenn sich Tom ihnen nur näherte.


  Dabei war er inzwischen sechsunddreißig Jahre alt und ein ebenso hochdekorierter wie angesehener kommandierender Offizier bei den US Navy SEALs. Und trotzdem hielten sich nach wie vor hartnäckig all die alten Bezeichnungen für ihn– wie Störenfried, Nichtsnutz oder »das wilde Paoletti-Balg«.


  Nein, so sehr er Joes Gesellschaft auch vermisste, ein Wochenende in Baldwin’s Bridge würde definitiv genügen. Aber vielleicht gelang es ihm ja, Joe dazu zu überreden, mit ihm für eine Woche oder auch zwei auf die Bermudas zu fliegen. Was eine feine Sache wäre. Und falls Joe darauf bestehen sollte, würde Tom sogar Charles Ashton mit auf die Reise nehmen.


  Mr Ashton war Joes verschrobener bester Freund– oder aber sein Erzfeind, das hing ganz von der Laune der beiden alten Männer ab. Der Kerl konnte es wahrlich mit Ebenezer Scrooge und dem Grinch aufnehmen, also durchaus als reizendes, alkoholgeschwängertes Gesamtpaket bezeichnet werden. Doch Joe kannte ihn schon seit dem Zweiten Weltkrieg. Hinter seiner Loyalität zu dem alten Grantler steckte eine lange Geschichte, und das respektierte Tom. Mal abgesehen davon konnte ein Mann, der jemanden wie Kelly Ashton gezeugt hatte, so schlecht nicht sein.


  Kelly Ashton… Jedes Mal, wenn er nach Baldwin’s Bridge zurückkehrte, musste er an sie denken. Aber natürlich spukte sie ihm auch im Kopf herum, wenn er nicht dort war. Wenn man bedachte, dass er sie vor sechzehn Jahren zuletzt gesehen hatte, drehten sich seine Gedanken genau genommen viel zu oft um sie.


  Wie hoch standen wohl die Chancen, dass sie ihren Vater ausgerechnet in dieser Woche besuchen würde, während sich auch Tom in der Stadt aufhielt?


  Sie strebten gegen null. Kelly war inzwischen eine viel beschäftigte Ärztin mit einem ausgefüllten Leben, da saß sie bestimmt nicht herum und wartete darauf, dass Tom nach Hause kam.


  Und sechzehn Jahre hätten definitiv auch für ihn genug Zeit sein sollen, um es sich abzugewöhnen, über diese Frau nachzudenken. Vor allem wenn man bedachte, dass sie verheiratet gewesen war, hatte sie es für ihren Teil offensichtlich getan.


  Inzwischen war sie allerdings wieder geschieden.


  Was genau genommen aber rein gar nichts zu bedeuten hatte. Soweit er wusste, war sie bereits wieder unter der Haube. Er musste also aufhören, an sie zu denken. Sie würde nicht da sein.


  Tom schlängelte sich durch den vollen Flughafen zum Überstand, von dem aus der Shuttlebus zur U-Bahn– in Boston »the T« genannt– abfuhr. Er ging an der Gepäckförderanlage vorbei, schob sich durch das Gewusel von Menschen, die nun, da sich das Band in Bewegung gesetzt hatte, leicht darauf zu dräng-

  ten.


  Die Menge bestand vornehmlich aus urlaubenden Familien und älteren Reisenden, die auf ihre Koffer und Taschen warteten. Die Geschäftsleute hatten nur Handgepäck dabei und den Terminal längst verlassen.


  Ein einzelner Mann in einem dunklen Anzug stach jedoch aus der Masse heraus. Er war in etwa so groß wie Tom und hatte hellbraunes, von grauen Strähnen durchzogenes Haar. Als er sich hinunterbeugte, um seine Tasche vom Gepäckband zu nehmen, und sie sich dann mit einer merkwürdigen Drehbewegung über die Schulter hievte, hielt Tom abrupt inne.


  Nie im Leben!


  War es denn die Möglichkeit, dass Tom von allen Orten in der Welt ausgerechnet am Logan Airport jenem Mann begegnete, den man als »den Kaufmann« kannte?


  Sein Haar sah zu hell aus, allerdings ließ sich so etwas auch ganz leicht ändern.


  Außerdem schien an seinem Gesicht irgendetwas verändert zu sein– wenngleich es insgesamt noch die gleichen Konturen besaß. Seine Nase und die Wangenknochen wirkten weicher, weniger prominent, und sein Kinn nicht ganz so markant, wie Tom es in Erinnerung hatte. Konnte dies das Werk eines Schönheitschirurgen sein? War das überhaupt möglich?


  Tom ging näher an den Mann heran, um eine bessere Sicht auf ihn zu bekommen.


  Seine Augen… Sie hatten eine andere Farbe. Es war ein trüber Ton aus Blau und Braun– jene unübliche Farbmischung, die braunäugige Menschen hinbekamen, indem sie sich blau getönte Kontaktlinsen zulegten. Aber die Farbe spielte keine Rolle. Tom hätte diese Augen überall wiedererkannt. Und dennoch, er hatte nur einen kurzen Blick erhascht.


  Gott, war das möglich?


  Die Tasche noch immer über der Schulter tragend, bewegte sich der Mann auf den Ausgang zu. Tom folgte ihm langsamer, denn die Menschenmenge erschwerte ihm das Durchkommen.


  Im Gehen bewegte sich der Kerl anders als der Kaufmann. Aber zweifelsohne würde ein Mann, nach dem eine internationale Fahndung lief, daran arbeiten, ebenso wie das Gesicht und die Haarfarbe, seinen Gang zu verändern. Es blieb diese eine Drehbewegung… Tom hatte sie mehrfach auf verschiedenen Videoaufzeichnungen gesehen– seltenem Material vom Kaufmann in Aktion. Und seiner Beobachtung nach…


  Noch immer sah Tom die Augen des Kaufmanns in seinen Träumen.


  Während er dem Mann weiter folgte, stieß dieser die Tür nach draußen auf und lief auf ein Taxi zu, das am Straßenrand war-

  tete.


  Tom versuchte, aus dem Terminal zu gelangen, musste jedoch zuerst ein paar Trippelschritte hinlegen, um nicht ein Kleinkind zu treten, das seinen Eltern entwischt war, und dann um zwei ältere Damen herumzutänzeln.


  Als er die Tür endlich erreichte, hämmerte es in seinem Kopf. Der Kaufmann indes war bereits in den Wagen eingestiegen und fuhr davon.


  Was jetzt? Ihm folgen?


  Es standen keine anderen Taxen bereit.


  Während ihm die Melodie des Rocksongs »Paranoia« durch den Kopf ging, prägte Tom sich die Taxinummer ein, die in schwarzer Schrift auf dem Kofferraum des abfahrenden Wagens stand– 5768. Er sah auf seine Uhr. Es war fast 8:00 Uhr.


  Wenn es sich tatsächlich um den Kaufmann gehandelt hatte, würde es nicht viel bringen, das Taxiunternehmen anzurufen, um zu erfragen, wohin Wagen Nummer 5768 den Fahrgast, der um 8:00 Uhr am Logan Airport eingestiegen war, gebracht

  hatte.


  Der Kaufmann würde niemals vom Flughafen aus direkt zu seinem Ziel fahren, sondern sich in Downtown absetzen lassen, dann ein paar Blocks weit gehen und schließlich in ein weiteres Taxi steigen. Das Ganze würde er mehrfach wiederholen, bis er sich sicher sein konnte, dass niemand hinter ihm her war und sich seine Spur nicht verfolgen ließ.


  Am anderen Ende des Überstands rollte der Shuttlebus zur U-Bahn an.


  »Paranoia« schien ein bisschen lauter zu werden, bis Tom den Kopf schüttelte, und damit sowohl das Lied verdrängte als auch das Schwindelgefühl loswurde, das sich offenbar immer noch einstellte, wenn er zu lange auf den Beinen war.


  Ja, es würde sich verdammt verrückt anhören, wenn er versuchte, das Ganze zu erklären. »Hallo, ich glaube, ich habe gerade den international gesuchten Terroristen, dem ich 1996 vier Monate lang hinterhergejagt bin, am Logan Airport in ein Taxi einsteigen sehen. Jepp, das ist in Boston, Massachusetts, dieser brodelnden Brutstätte internationaler Kriminalität…«


  Ja, genau.


  Tom stieg in den Shuttlebus.


  Er würde den Anruf machen. So verrückt es auch klang, er musste jemanden verständigen. Er würde sich an Admiral Crowley wenden– der Mann hatte Toms merkwürdigem Instinkt schon einmal vertraut. Aber er würde anrufen, wenn ihn die behaglich-heimelige Atmosphäre von Onkel Joes Cottage in Baldwin’s Bridge umgab.


  Er ließ seine Tasche zu seinen Füßen fallen und setzte sich auf einen Fensterplatz, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Ruhe und Entspannung.


  Es gelang ihm, still sitzen zu bleiben, doch seine Gedanken waren nicht zu stoppen.


  Tom hatte keine Ahnung– keine Ahnung–, was er machen sollte, falls es Tucker gelang, ihn aus der Navy zu werfen.


  Er lag mit einer Wange auf den kalten Fliesen.


  Eigentlich fühlte es sich ziemlich gut an, doch Charles Ashton wollte nicht so wie Elvis sterben– auf dem Badezimmerfußboden mit der Schlafanzughose um die Knöchel.


  Wie würdelos war das denn?


  »Komm schon, Gott«, murmelte er vor sich hin und versuchte, sich die Hose wieder hochzuziehen, »sei nachsichtig mit einem alten Kerl.«


  Er war mit dem Schöpfer per du, seit dem Tag, als Joe Paoletti ihn zu Dr. Grant gefahren und dieser viel zu junge Arzt die Worte, Sie und haben, Endstadium sowie Krebs in ein und demselben Satz verwendet hatte. Charles war damals zu dem Schluss gekommen, dass seine Beziehung zu Gott in naher Zukunft um einiges persönlicher und reger werden würde, also konnte er sich auch gleich mit dem Typen anfreunden.


  Tod…


  Dabei handelte es sich um kein sehr lustiges oder besonders schönes Wort, mit dem man irgendwelche angenehmen Bilder verband. Deshalb bevorzugte Charles auch die beschönigenden Ausdrücke wie »den Löffel abgeben« oder »hopsgehen«– welche doch ziemlich vergnügliche, nett klingende Umschreibungen darstellten. Und dann gab es da noch seine absolute Lieblingsbezeichnung: »abkacken«.


  Nein, stopp! Da war ihm das schlichte Wort sterben doch lieber als diese absolut unschöne Vorstellung.


  Nach Schätzung des Arztes blieben Charles noch etwa vier Monate, bevor er dahinfahren würde. Dahinfahren… was für ein dämlicher Ausdruck. Dabei musste er unweigerlich an entweichende Gase denken, so als ob sterben ein letzter riesengroßer Furz wäre.


  Natürlich hatte ihn der altkluge Jungspund mit dem Medizinstudium gewarnt, er könne mit seiner Einschätzung auch falschliegen, der Moment der Wahrheit würde möglicherweise viel früher eintreten als erwartet.


  Wie zum Beispiel an diesem Morgen.


  Dabei hatte Charles keine Angst vor dem Sterben. Nicht mehr zumindest.


  Na ja, nein, stopp noch einmal… Er hatte Angst, zu sterben– und zwar genau dort auf dem Badezimmerfußboden. So etwas hing einem ewig nach.


  »Erinnern Sie sich noch an Charles Ashton?«, würde jemand fragen. »Ja, klar, Ashton«, käme die Antwort. »Der ist in seinem Badezimmer abgenippelt, und sein fetter, nackter Arsch hing ihm aus der Hose.«


  All seine Spenden an gemeinnützige Organisationen und sein wohltätiges Handeln wären mit einem Mal vergessen. Vergessen wäre die Tatsache, dass er dem Krankenhaus von Baldwin’s Bridge Geld für eine Kinderstation gestiftet hatte, zum Andenken an seinen Sohn, der an einem Blinddarmdurchbruch gestorben war, und an einen französischen Jungen, den die Nazis umgebracht hatten– dabei war er dem Kleinen nie begegnet. Vergessen wäre der Krieg, den zu gewinnen er beigetragen hatte. Vergessen wären die Treuhandfonds, die er angelegt hatte, damit jedes Jahr drei vielversprechende Schüler aus Baldwin’s Bridge auf das College ihrer Wahl gehen konnten.


  Alles wäre vergessen, bis auf sein fetter nackter Arsch, wenn er mausetot auf dem Badezimmerfußboden liegen bleiben

  würde.


  Tot…


  Das war ein so kalt klingendes Wort.


  Charles hatte schon bei seinem ersten Arztbesuch mit der Nachricht gerechnet, noch bevor die ganze Palette von Tests gemacht wurde.


  »Wenn man so alt ist und der Arzt so jung, dass du ihn anguckst und weißt, dein letztes Mal Sex liegt länger zurück als seine Geburt, dann hat er mit verdammt hoher Wahrscheinlichkeit keine guten Nachrichten für dich«, hatte er Joe mürrisch zugebrummt, als sie nach Hause gefahren waren.


  Sein alter Freund hatte nicht viel darauf erwidert, aber er war auch noch nie ein großer Redner gewesen. Der junge Joe Paoletti– sechsundsiebzig Jahre alt, Charles dagegen schon stolze achtzig– hatte ihn bloß lange angesehen, als sie an einer roten Ampel halten mussten.


  Und Charles hatte daraufhin wohlweislich die Klappe gehalten. Es war nicht sonderlich rücksichtsvoll gewesen, so etwas zu sagen, schließlich hatte Joe seit 1944 keine sexuelle Beziehung mehr gehabt. Der verrückte Mistkerl. Dabei war er ein Herzensbrecher mit dem Gesicht eines Leinwandhelden gewesen, der für jede Nacht in der Woche eine andere Frau hätte haben können. Doch seit sie beide aus dem Krieg nach Baldwin’s Bridge zurückgekehrt waren, hatte er wie ein Mönch gelebt.


  Der Krieg. Der gegen die Nazis. Zur Hölle noch eins, aye,

  aye.


  Joe und er waren sich ausgerechnet in Frankreich begegnet. Kurz nach der Normandie, der Hölle auf Erden. Schon damals hatte Joe nicht viele Worte verloren.


  Zwischen ihnen entstand eine Art Freundschaft, wie sie sich nur im Krieg ausprägen kann. Es war wie aus dem Geschichtsbuch. Zwei Männer mit vollkommen unterschiedlichen Backgrounds– einer von ihnen der arme Sohn eines hart arbeitenden italienischen Einwanderers aus New York, der andere der reiche Sprössling einer wohlhabenden, alteingesessenen Bostoner Familie, welche die Sommer entspannt in der kühlen Meeresbrise im Küstenort Baldwin’s Bridge im Norden von Massachusetts verbrachte. Sie hatten zusammen gegen Nazi-Deutschland gekämpft und ihre Beziehung war zu etwas Beständigem geworden, zusammengeschweißt durch Winston Churchills ganz eigenes Rezept für unzerstörbaren Muschelbeton, jene Mischung aus Kalk, Sand, Wasser und zerstoßenen Muschelschalen, aus der an der Ostküste einst Häuser gebaut worden waren: Blut, Schweiß und Tränen.


  Tränen.


  Joe hatte geweint, als Charles vom Arzt das K-Wort mitgeteilt worden war. Er hatte versucht, es zu verbergen, doch Charles war es nicht entgangen.


  Nach fast sechzig Jahren enger Freundschaft wusste man, wenn der andere litt– auch wenn man es abstritt und manchmal so tat, als wäre der andere nur der Gärtner, jemand, den man als Hilfskraft angestellt hatte, oder auch bloß der blöde Penner, der einem nach dem Krieg nach Hause gefolgt war.


  »Du hättest ihn zuerst zu dir holen sollen«, schimpfte Charles nun mit Gott. »Ich wäre damit klargekommen.«


  Mit allerletzter Kraft zog er sich die Pyjamahose über die Hüften. So lag er nun mit gut bedecktem Hintern auf dem kalten Fliesenboden, keuchte vor Anstrengung und fragte sich, ob der Herr es wohl durchschaute, wenn er log.


  Dr. Kelly Ashton lief die Zeit davon.


  Sie parkte ihren Kleinwagen in der Auffahrt ihres Vaters neben dessen gefühlt vierhundert Jahre altem, aber noch immer makellosem Buick-Kombi und stellte den Motor ab. Für einen Moment blieb sie im Auto sitzen, den Kopf auf die Unterarme am Lenkrad gelegt.


  Was sie da machte, war dämlich. Sie war dämlich. Dass sie versuchte, ihre Kinderarztpraxis in Boston aufrechtzuerhalten, während sie hier draußen, eine Stunde nördlich der Stadt, im Haus ihres Vaters in Baldwin’s Bridge lebte, stellte den Beweis dafür dar. Sie sollte das Harvard-Diplom zurückgeben. Denn ganz offensichtlich hatte man es ihr irrtümlicherweise verliehen. Sie war viel zu dämlich, verdiente es nicht.


  Und seit ihr Vater ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben hatte, dass er sie nicht da haben wollte, war die Sache doppelt so dämlich.


  Er brauchte ihre Hilfe nicht. Lieber würde er allein sterben.


  Kelly öffnete die Fahrertür und schnappte sich die Tüte aus der Apotheke sowie die Tasche mit den Lebensmitteln, die sie auf dem Nachhauseweg im Supermarkt besorgt hatte. Eigentlich wäre es besser gewesen, den Tag über in Baldwin’s Bridge zu bleiben, doch sie war bereits um vier Uhr dreißig aufgestanden, um noch vor dem Berufsverkehr nach Boston zu fahren und Papierkram zu erledigen. Ihr neuer Terminplan ließ ihr kaum noch Zeit zu denken, geschweige denn Büroarbeit zu erledigen, und so war es ihr an diesem Morgen gerade einmal gelungen, eine Schneise in die Aktenberge auf ihrem Schreibtisch zu schla-

  gen.


  Davon einmal abgesehen hatte sie die Hoffnung gehabt, die Testergebnisse von Betsy McKenna würden gleich als Erstes am Morgen hereinkommen.


  Kelly vermutete, dass die zerbrechlich wirkende Sechsjährige an Leukämie litt. Und falls das stimmte, wollte sie diejenige sein, die es Betsys Eltern mitteilte, mit ihnen über Behandlungsmethoden sprach und sie dem Onkologen vorstellte.


  Um neun Uhr hatte Kelly jedoch im Labor angerufen und erfahren, dass die Blutprobe des Mädchens in einem Transporter gewesen war, der bei einem Unfall einen Totalschaden erlitten hatte. Demnach mussten alle Proben erneut entnommen werden und sämtliche Patienten– Betsy eingeschlossen– dafür noch einmal in der Praxis erscheinen. Die Ergebnisse würde man Kelly so schnell wie möglich zukommen lassen. Am nächsten Morgen, das hatte man ihr zumindest versprochen. Vorausgesetzt natürlich, dass das Labor noch an diesem Tag eine neue Probe erhielt.


  An diesem Punkt hatte sie die ganze Angelegenheit ihrer fähigen Arzthelferin Pat Geary übergeben, den Papierkram liegen lassen und war wieder nach Baldwin’s Bridge herausgefahren, um in der Nähe ihres Vaters zu sein.


  Der wollte allerdings nur von ihr allein gelassen werden.


  Vermutlich würde sie den restlichen Tag also damit verbringen, durch die Stadt zu laufen und Botengänge zu erledigen, denn das war die einzige Art und Weise, wie sie ihm zu zeigen vermochte, dass sie ihn liebte: Indem sie sich pflichtbewusst und gehorsam verhielt. Und indem sie ihm aus dem Weg ging.


  Mit dem Po stieß sie die Fahrertür zu.


  Er war schon immer ein selbstsüchtiger Mistkerl gewesen. Was hatte er sich überhaupt dabei gedacht, in einem so verdammt hohen Alter noch ein Kind zu zeugen? Obwohl, sie kannte ihn nur alt– alt, zynisch und noch dazu abgestumpft und sarkastisch.


  Und Kelly konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Mutter Tina mehr als nur ein junger Körper und ein hübsches Gesicht für ihn gewesen war. Aber sie wusste, was er ihr bedeutet hatte. Charles Ashton war ein eleganter, attraktiver, scheinbar kultivierter und sehr, sehr wohlhabender Mann. Selbst heute, mit achtzig Jahren, sah er noch bemerkenswert gut aus. Er besaß immer noch dichtes Haar, das nun allerdings nicht mehr goldblond, sondern schlohweiß war. Seine Augen bestachen durch ein tiefes Blau, obwohl sie eigentlich glasig und gerötet hätten sein müssen, wenn man bedachte, wie viele Liter Alkohol er über die Jahre konsumiert hatte.


  Nur seine Seele war hässlich und verdorben.


  Erst jetzt, da er starb, hatte er aufgehört zu trinken. Aber nicht etwa, weil er nüchtern bleiben wollte, sondern weil es ihm Schwierigkeiten bereitete, überhaupt etwas zu essen oder zu trinken. Der Whisky, der einst sein Allheilmittel dargestellt hatte, war mittlerweile zu stark für seinen vom Krebs geplagten Magen.


  Welch Ironie…


  Erst die nahende Bedrohung eines Krebstods sorgte dafür, dass er den Klauen des Alkoholismus entkam, der ihn langsam, aber sicher zerstört hatte. Kelly war immer davon ausgegangen, die Entzugserscheinungen würden ihm den Rest geben, doch der alte Mann erwies sich als äußerst zäh und hatte sie überstan-

  den.


  Zum ersten Mal, seit sie denken konnte, war ihr Vater nun anhaltend nüchtern und in der Lage, sinnvolle Unterhaltungen zu führen.


  Nur wollte er nicht mit ihr reden.


  Charles brauchte sie nicht, doch verdammt, sie dafür ihn. Ihm blieben noch drei Monate– wenn überhaupt. Diese Zeit musste sie nutzen, um sich mit ihm zu verständigen, und falls das nicht ging, um wenigstens ihn verstehen zu lernen. Selbst wenn sie es nur schafften, im selben Raum zu sein, ohne dass einer von ihnen einen Anfall bekam, wäre das schon mehr, als sie in jüngster Vergangenheit hinbekommen hatten.


  Er mochte dickköpfig sein, ein Wesenszug, den jedoch auch sie besaß. Es würde nicht leicht werden, denn letztlich war sie eine Ashton– die von klein auf gelernt hatte, jede Gefühlsregung höflicherweise lieber für sich zu behalten.


  Kelly ging ins Haus und stellte ihre Tüten auf dem Küchentisch ab.


  Es war still, doch das hatte nichts zu bedeuten. Dieses Ungetüm, das seit hundertfünfzig Jahren als Sommersitz der Ashtons fungierte, war dermaßen weitläufig, da konnte Charles in seinem Fernsehzimmer sitzen und den Ton ohrenbetäubend laut gestellt haben, ohne dass sie in der Küche etwas davon mitbekam.


  Kelly begann, die Lebensmittel mit so viel Gepolter wegzuräumen, wie sie konnte, und hoffte– so wie sie sich als kleines Mädchen danach gesehnt hatte, zumindest wegen ihres reinen Einserzeugnisses von ihrem Vater geliebt zu werden–, Charles würde nur ein Mal hören, dass sie zu Hause war, und zu ihr kommen, um ihr einen Guten Morgen zu wünschen.


  Am anderen Ende der Leitung schwieg Admiral Crowley. Und als er schlussendlich seufzte, wusste Tom, dass es nicht leicht werden würde.


  »Wer war dieser Kaufmann noch gleich?«, fragte Crowley.


  Tom konnte nicht verhindern, dass man ihm die Anspannung anhörte. »Sir, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich nicht von oben herab behandeln würden.«


  »Ich behandle Sie nicht von oben herab, Tom, ich versuche lediglich, mein ganz und gar nicht lückenloses Gedächtnis aufzufrischen. Würden Sie also bitte einfach meine Frage beantworten? Und ich sage Ihnen gleich: Tun Sie es in einer Lautstärke, bei der mir nicht die Ohren dröhnen. Denken Sie nicht einmal daran, ebenso respektlos gegen mich auszuteilen, wie Sie es letzte Woche bei Larry Tucker getan haben.«


  Tom setzte sich an Joes Küchentisch mit der Resopalplatte. »Sir, möchten Sie mir gerade etwa sagen, Sie unterstützen Tuckers Versuch, Team 16 und die Special-Operations-Einheit abzuschaffen?«


  »Ich sage Ihnen nichts dergleichen«, gab Crowley zurück. »Mein Sohn, ich stehe zu zweihundert Prozent hinter Ihren Troubleshooters. Mit Team 16 wird rein gar nichts geschehen. Sie haben mein Wort. Was Larry da versucht hat, war von Grund auf falsch. Aber wie Sie darauf reagiert haben, erscheint mir genauso verkehrt. Und ich muss gestehen, dass ich mir ein wenig Sorgen um Sie mache. Es gibt auch Möglichkeiten, mit Arschlöchern wie Tucker fertigzuwerden, ohne dabei vorschnell zu handeln und sich eine Woche Psychoanalyse einzubrocken. Der Mann, den ich vor anderthalb Jahren als Anführer für Team 16 ausgesucht habe, hätte nicht so reagiert wie Sie.«


  Crowley hatte vollkommen recht. Tom dröhnte der Schädel, und er rieb sich mit den Fingern über die Stirn, um den Druck zu mindern. Ihm fiel auf, dass die gegenüberliegende Wand der Küche schmuddelig wirkte, und als er sich weiter umsah, stellte er fest, dass der ganze Raum einen neuen Anstrich nötig hatte. Das sollte er mit seinem freien Wochenende anstellen, statt darüber Bericht zu erstatten, er habe einen für tot gehaltenen Terroristen gesehen, und damit seine Karriere noch mehr zu gefährden.


  »Also, warum tun Sie mir jetzt nicht endlich den Gefallen und beantworten meine Frage?«, hakte Crowley in freundlicherem Tonfall nach. »Der Kaufmann. Er hatte doch etwas mit diesem Bombenanschlag auf eine Botschaft zu tun. Wann war das noch gleich, 1997?«


  »Sechsundneunzig«, antwortete Tom. »Und ja, Sir, er ist ein unabhängiger Auftragnehmer– ein Söldner. Er war der schlaue Kopf hinter dem Autobombenanschlag in Paris, bei dem die amerikanische Botschaft hochging. Eine Gruppe muslimischer Extremisten hat sich damals dazu bekannt, doch NAVINTEL brachte den Kaufmann damit in Verbindung. Es war definitiv seine Arbeit. Überall auf der Bombe verteilt hat man seine genetischen Fingerabdrücke gefunden.«


  »Und Sie waren Teil einer amerikanisch-französischen Truppe, die eingesetzt wurde, als man die Spuren der Terroristen nach… London verfolgt hatte, richtig?«


  »Liverpool. Der SAS war auch beteiligt.«


  Nachdem der Kaufmann und seine dreckige Bande in einem besonders nasskalten Teil der englischen Stadt, die man ansonsten hauptsächlich als Heimat der Beatles kannte, in einem Lagerhaus aufgespürt worden waren, hatten die Einsatzkräfte damals verdammt viel Zeit mit Politik verschwendet. Tom glaubte sogar, dass sie vielleicht sogar in der Lage gewesen wären, alle fünf Zielpersonen festzunehmen, wenn sie sich mehr auf die Ergreifung der Terroristen konzentriert hätten, anstatt zu überlegen, wer dem Protokoll zufolge die Tür eintreten durfte. Stattdessen mussten sie sich mit vier Terroristen zufriedengeben, die Leichensäcke brauchten, und einem fünften Mann– dem Kaufmann–, der sich noch »auf freiem Fuß« befand, wie es die Bundespolizei so schön treffend ausdrückte.


  »Auf den Bändern der Überwachungskameras war zu sehen, wie der Kaufmann von Kugeln getroffen wurde«, berichtete Tom dem Admiral. »Laut Videoanalyse muss er also schwere Verletzungen davongetragen haben. Genauer genommen fiel sogar das Wort tödlich. Obwohl er entkommen konnte, hieß es, die Wahrscheinlichkeit, dass er überlebt habe, sei sehr gering.«


  Erneut schwieg Crowley. Tom musterte die Sommerblumen, die in einer Vase auf dem Tisch standen. Soweit er sich zurückerinnern konnte, hatte Joe im Frühling und Sommer immer frische Blumen in seiner Küche gehabt.


  Das schien einer der Vorteile zu sein, wenn man als Hausverwalter arbeitete. Möglicherweise sollte er auch so etwas machen, falls Tucker ihn zwang, vorzeitig in den Ruhestand zu gehen. Er könnte nach Baldwin’s Bridge zurückkehren und bei Joe in die Lehre gehen, im Zuge dessen etwas über Rosen und Schädlinge und all die anderen Dinge lernen, für die er in seiner Highschoolzeit nie die Geduld besessen hatte. Und irgendwann einmal würde er dann in der Lage sein, die Anstellung als Hausverwalter der Ashtons von seinem Onkel zu übernehmen, und wenn Charles Ashton starb… Wenn Charles Ashton starb. Der alte Mann war störrisch genug, um aus reiner Boshaftigkeit unsterblich zu werden. Also wenn Charles irgendwann einmal sterben sollte, könnte Tom in Vollzeit für dessen Tochter Kelly arbeiten, denn zweifelsohne würde sie sein riesengroßes Anwesen erben– das Haupthaus, das Grundstück und auch das kleine Cottage, in dem Joe seit über fünfzig Jahren lebte.


  Es war eine Highschoolfantasie, die ihm nie so ganz aus dem Kopf gegangen war. Tom wollte Gärtner bei der wunderschönen Kelly Ashton werden. Dabei hatte diese Wunschvorstellung ziemlich viel Ähnlichkeit mit einem billigen Porno, und sie begann damit, dass Tom ganz verschwitzt war, weil er die Hecken vor ihrem Haus getrimmt hatte. Kelly Ashton mit ihrem Nettes-Mädchen-von-nebenan-Gesicht, diesen unglaublich blauen Augen und ihrem unverschämt perfekten Körper säße auf der vor Blicken abgeschirmten Veranda. Sie würde ihn einladen, auf ein Glas Limonade ins kühle Haus hereinzukommen und…


  »Sie sind erschreckend still«, bemerkte Crowley. »Ich weiß, was Sie gerade denken.«


  Oh nein, mit ziemlicher Sicherheit wusste das der Admiral nicht.


  »Sie meinen, wenn der Kaufmann wirklich so schwere Verletzungen erlitten hätte, wäre er seiner Verhaftung gar nicht erst entkommen«, fuhr Crowley fort.


  Damit lag der Mann noch nicht einmal dicht dran. Aber Tom hatte tatsächlich solche Überlegungen angestellt– damals, im Jahr 1996, und seither in den vergangenen Jahren regelmäßig immer wieder. Zumindest wenn er sich nicht gerade vorgestellt hatte, es mit Kelly Ashton zu treiben.


  »Admiral«, entgegnete Tom schließlich und versuchte angestrengt, sich zu konzentrieren, »falls der Mann, den ich gesehen habe, der Kaufmann war, dann hat er sich einigen Schönheitsoperationen unterzogen und seine Haare gefärbt. Aber der Kerl besaß die richtige Größe und Statur. Dann diese Augen… Ich weiß, dass ich es nicht richtig in Worte fassen kann, aber ich habe diesen Mann studiert. Damals, 1996, war mein Hauptaugenmerk auf ihn gerichtet. Ich habe mir jedes Foto in der Akte des Einsatzkommandos eingeprägt und im wahrsten Sinne des Wortes Wochen damit zugebracht, auf Bilder von ihm zu starren, mir Videomaterial anzusehen und zu lernen, wie er zu denken. Vielleicht bin ich verrückt, aber–«


  »Genau das ist ja das Problem, Lieutenant«, unterbrach ihn Crowley. »Möglicherweise sind Sie verrückt. Ich habe eine Akte über die psychischen Tests, die kürzlich bei Ihnen gemacht wurden, auf dem Schreibtisch liegen. Darin sind einige der Folgeerscheinungen aufgezählt, die sie durch den Schlag auf den Kopf erlitten haben könnten. Ich muss Sie sicher nicht daran erinnern, dass Verfolgungswahn ziemlich weit oben auf dieser Liste steht.«


  Tom fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Nein, das müssen Sie nicht, Sir. Aber ich bin diesem Mann begegnet und musste einfach Bericht darüber erstatten, was ich gesehen habe.«


  »Was Sie glauben, gesehen zu haben«, berichtigte ihn Crowley.


  Tom war zwar anderer Meinung, aber er würde sich nicht mit einem Admiral anlegen. »Ich hatte einfach gehofft, Sie würden die Sache einmal unauffällig überprüfen– nachsehen, ob der Kaufmann in irgendeinem Bericht von NAVINTEL erwähnt wird, oder von irgendeiner Behörde, verdammt. Ich weiß, dass Sie da Ihre Verbindungen haben, Sir. Ich möchte einfach nur herausfinden, ob sonst noch irgendjemand da draußen den Typen vor Kurzem gesehen hat– und zwar jemand, dem die Ärzte in den letzten Monaten keine Löcher in den Schädel gebohrt haben«, fügte er trocken hinzu.


  »Ich werde meine Fühler mal ausstrecken«, versprach Crowley ihm. »Und Sie sollten es in nächster Zeit verdammt noch einmal für sich behalten, falls Sie meinen, noch irgendwelche anderen Terroristen gesehen zu haben. Wenn Larry Tucker von der Sache erfährt, halten Sie Ihre Entlassungspapiere dermaßen schnell in den Händen, dass Sie gar nicht wissen, wie Ihnen geschieht.«


  »Ich weiß, Sir«, erwiderte Tom. »Ich danke Ihnen.«


  »Erholen Sie sich ein bisschen, Lieutenant«, riet Crowley ihm noch, dann legte er auf.


  Tom hängte den Hörer ein und stand energisch vom Stuhl auf, musste jedoch innehalten und sich am Tisch abstützen, bis ihm nicht mehr schwindlig war. Über seinen kleinen Schwächeanfall fluchend machte er sich hiernach auf die Suche nach Joe, um ihm zu mitzuteilen, dass er fürs Wochenende nach Hause gekommen war– und dass seine Küche einen neuen Anstrich nötig hatte.
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